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  Dieses Buch ist Ihnen gewidmet. Ja, Ihnen! Sie lesen es doch gerade, oder? Also, ich gehe einfach mal davon aus, daß Sie es gerade lesen. Wenn Sie es sich nur geliehen haben sollten: Tschüs und viel Spaß! Wenn Sie es gekauft haben: Danke vielmals! Prima! Und was die fabelhaften Leute angeht, die meine Bücher von Anfang an gelesen haben … Meinen allerherzlichsten Dank an Sie! Sie wissen, was Sie wollen. Und Sie können sich freuen: Es kommen mindestens noch drei! Danke, vielen Dank. Und für alle, die sich als Fans bezeichnen … Keine Angst, auch Euch kann geholfen werden: Es gibt da Beratungsstellen …


  Sehr herzlich grüßen möchte ich an dieser Stelle auch einen Mann, der seit kurzem in jenem Team mitarbeitet, das sich selbstlos im Hintergrund abrackert; einen Mann, der, wenn es nötig ist, für mich die Zähne zeigt: John Parker, mein Agent extraordinaire!


  Und ganz zum Schluß, und ganz speziell für dieses Buch, möchte ich jemandem danken, der erheblich mehr Anerkennung verdient, als er normalerweise erhält: meiner unersetzlichen Testleserin, meiner Stütze der Klarheit, wenn die Heinzelmännchen vom Fabeldienst streiken, meiner geliebten Jenny. Ich liebe Dich. Schenk uns einen Whisky ein, sei so nett.
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  O’RACLE SYSTEMS INC.


  


  


  Wenn er gewußt hätte, was in diesem Augenblick im Hals seines Papageis vorging, wäre er auf der Stelle schreiend aus dem Bett gesprungen.


  Hätte er andererseits aber vorhergesehen, welche Überraschungen der heutige Tag (Freitag der Dreizehnte) für ihn bereithielt, dann hätte er möglicherweise nichts dergleichen getan. Dann hätte er vielleicht nur leise gewimmert und einfach darauf vertraut, daß ihm das alles erspart bliebe. Hätte er es getan, es hätte alles ganz erheblich leichter gemacht. Für viele, für sehr viele Menschen.


  So aber lag er in seiner Hängematte, zuckte beim Gedanken an den gestrigen Arbeitstag unruhig im Schlaf und starrte mit geschlossenen Lider darauf, was sich nur allzu bald schon ereignen sollte.


  Gestern … Unter den eiskalten Blicken von Miesly, dem Oberauspizienten des Amtes für Obstkonservierung, hatte er, Quintzi Cohatl, zitternd und bebend das zusammengewürfelte Knochensortiment geschüttelt, ganz so, wie er es oft und oft schon getan hatte.


  »Na?« hatte ihn Miesly angefaucht und hatte ihn mit verächtlichen Blicken durchbohrt, mit Blicken, die wie spitze Speere links und rechts von seiner Adlernase aus kalten Augen schossen.


  Und auch jetzt, im Traum, schüttelte Quintzi die Knochen, schüttelte sie immer weiter. Er konnte nicht anders. Seine Nerven, geladen mit der Erinnerung an das Gestern, wollten nicht zulassen, daß er den unnachgiebigen Griff lockerte, mit dem er den Haufen tierischer Überreste festhielt. Dabei hätte er doch bloß die Knöchelchen auf den Tisch werfen, sich auf seine wahrsagerischen Fähigkeiten besinnen und die Botschaft deuten müssen. Ganz einfach. Noch einfacher, wesentlich einfacher wäre es gewesen, hätte nicht die finanzielle Sicherung seiner Zukunft davon abgehangen.


  »Mach endlich, ich hab schließlich nicht den ganzen Tag Zeit!« hatte ihn Miesly angeblafft. »Was bedeutet das?«


  »Ich …«, fing Quintzi an. Das nervenaufreibende Klappern der Spitzmausschenkelknochen wurde immer unerträglicher.


  Kein Wunder, daß er schlecht geschlafen hatte. Panische Furcht lag in der Luft, wie jedes Jahr um diese Zeit. Man konnte beinahe sehen, wie Angst und Anspannung sich entluden und funkensprühend von den Ohrläppchen der Menschen absprangen. Und das alles nur wegen der Preisverleihung. Die Bergstadt Axolotl war wie jedes Jahr wieder dem Taumel der Last-Minute-Prophetie, Vorausschau und Allgemeinweissagung verfallen. Jeden Seher, jeden Propheten und Zeichenkundigen hatte hektische Betriebsamkeit erfaßt, alle versuchten verzweifelt, jenen letzten, endgültigen Einblick in die Zukunft zu erlangen, mit dem sie sich um die alljährlich von der Auguralakademie vergebenen Preise und Auszeichnungen (und die damit verbundene Gehaltserhöhung) bewerben wollten. Und weil neunundneunzig Prozent der überabergläubischen Einwohner von Axolotl auf die eine oder andere Art die Zukunft vorhersehen konnten, war überall in der Stadt das Geräusch klappernden Gebeins zu hören, wurden an allen Ecken und Enden seltsame Substanzen verbrannt, wurden allerorten rätselhafte Mantras angestimmt.


  »Wenn du’s vermasselst, kriegst du’s nicht nur mit mir zu tun!« hatte Miesly geknurrt und den alternden Chefprognostiker des Ressorts Avocadokonservierung finster angeblickt. »In diesem Jahr bemüht sich die komplette Abteilung um die Leistungsprämie, Cohatl. Und wenn sie uns wieder von diesen Rüpeln von der Abfallvorhersage weggeschnappt wird, dann werde ich persönlich dafür sorgen, daß …«


  Urplötzlich hatte es Quintzi nicht mehr ausgehalten. Unwillkürlich hatte er den festen Griff gelockert, hatte überstürzt und vorschnell die Knochen auf den Tisch geworfen. Und jetzt sah er wieder, wie die Nagetierknöchelchen alptraumhaft langsam, wie in Zeitlupe, in alle Richtungen auseinanderpurzelten, schließlich stillagen und ein bestimmtes hochkomplexes Muster bildeten. Die Suchscheinwerfer der Wahrheit flammten auf, die Strahlenbündel suchten kreisend nach ihm und tauchten ihn in blendendhelles Licht. Er zitterte vor Angst.


  Wie jedermann wußte auch er, daß das Muster, das die Knochen bildeten, von den Mächten des Schicksals festgelegt, von den Strömen des Zufalls geformt, vom großen Gesetz des Universums zu einem vollkommenen Gebilde von außerordentlicher Informationsfülle angeordnet worden war. Jeder Knochen war Zeichen einer allgültigen Botschaft, seine Lage und Position innerhalb des Gebildes waren Indikatoren von schicksalsschwerer Bedeutungsfülle, waren wesentliche Hinweisgeber, die alle denkbare Gefahr anzeigten, die den drei Avocadoscheuern unter seiner seherischen Schutzherrschaft drohen konnten. Quintzi brauchte jetzt nur noch die Botschaft zu entschlüsseln, und schon war die Sicherheit des städtischen Avocadovorrats für die nächsten Monate gewährleistet. Mehr wollte man gar nicht von ihm. Aber genau das war eben das Problem.


  »Also?« hatte Miesly geknurrt, wie er immer knurrte. »Was soll das jetzt heißen?«


  »Äh … ich …«, stotterte Quintzi und starrte auf das nichtssagende Omen. »Äh … ja also …« Er lag in der Hängematte und litt. Schweiß stand ihm auf der Stirn, glitzerte wie dünn aufgetragener Firnis.


  Wie gern hätte er jetzt die Arme hochgerissen und den Tisch umgeworfen, wie gern wäre er ein für allemal aus dem Gebäude der Gesellschaft für Obsteinlagerung gerannt. Seit vierzig Jahren war ihm danach, aber noch jedesmal hatte er diesen übermächtigen Drang wieder unterdrückt. Denn wenn er tatsächlich mit der Wahrheit herausrücken und beichten würde, daß seine seherische Scharfsichtigkeit etwa der der gemeinen kurzsichtigen Kellerassel entsprach, dann würde man ihn ächten und verstoßen. Und wahrscheinlich würden ihn jene, die diese Gabe wirklich besaßen, zu Brei schlagen.


  Zugegeben, seine prophetische Weitsicht reichte nicht einmal aus, um auch nur eine Minute in die Zukunft vorauszusehen. Na und? Noch war ihm keiner draufgekommen. Denn eines konnte er ganz ausgezeichnet: lügen, daß sich die Balken bogen. Er hatte es vierzig Jahre lang geübt. Tag für Tag. Und vierzig Jahre tägliches Training – damit konnte man eine Fähigkeit durchaus zur Höchstform ausbilden. Vor allen Dingen dann, wenn man unbedingt einen Job brauchte. Im Traum atmete er tief durch, kuppelte das Gehirn aus und legte los, so energisch und überzeugend, wie er es eben fertigbrachte.


  »Die Dreiergruppe hier deutet auf die sich verdichtende und zunehmende Wahrscheinlichkeit einer Rekordernte hin und führt in Verbindung mit dem ansteigenden Oberschenkelknochen, welcher, da es sich um den Oberschenkelknochen eines Ozelots handelt, die Kunstfertigkeit des Jägers auf das Szenario überträgt, zur Verifikation einer Tendenz zum Exzeptionellen. Die Schädel, die wir hier sehen, weisen auf eine sich ergebende Entscheidungsnotwendigkeit oder Unschlüssigkeit hin, und mit einem Beckenknochen wie dem da assoziiert man für gewöhnlich … äh … Geburt.« Er beendete seine Ausführungen und sah dem wutschnaubenden Miesly ins Gesicht.


  »Und was soll das bitte schön heißen, hä? In schlichtem, allgemeinverständlichem Axolotisch?«


  »Äh … wird ein gutes Jahr für Avocados.« Quintzi grinste kläglich. Wenn es nach ihm ging, bedeutete alles ein gutes Jahr für Avocados. Ein schlechtes Jahr zu prophezeien, hätte den Rausschmiß bedeutet. »Und Eure Glücksfarbe für diese Woche ist Grün«, ergänzte er noch.


  Miesly war mit einem Satz bei ihm gewesen, hatte blitzschnell den Ärmel zurückgestreift, hatte ihm die Hand in den Mund gestoßen und ihn hart und erbarmungslos an den Backenzähnen gepackt. »Ich hoffe für dich, daß das stimmt!« hatte er verächtlich gefaucht, dabei den Kopf des Prognostikers rücksichtslos hin und her gerissen und nach jedem Konsonanten durch qualvolles Hebeln an den altersschwachen Zähnen eine höllisch schmerzhafte Zäsur gesetzt. »Sollte uns die Prämie durch die Lappen gehen, mußt du dir einiges einfallen lassen!«


  »Arrrrgh!« hatte Quintzi gegen Mieslys Hand angegrunzt und inständig gehofft, daß Blutentnahme, vorgenommen an einem vorgesetzten Beamten, nicht auch ein Vergehen war, das Rausschmiß zur Folge hatte. Oh, könnten seine Kinnbacken einmal nur zuschnappen, ein einziges Mal nur …!


  »Mbwii könnbbe i eu eee belüübem?« hatte Quintzi, den Mund voller Unterarm, unterwürfig gekuscht.


  »Was?«


  »Wie könnte ich Euch je belügen?« hatte er gekrächzt, nachdem seine Mahlzähne wieder frei waren.


  Miesly hatte noch diverse lästerliche Flüche ausgestoßen, hatte ihn ein letztes Mal böse angefunkelt und war dann davongestiefelt – zum Ressortleiter ›Melonen‹, um sich die nächste Vorhersage in Sachen Obsteinlagerung anzuhören.


  Der schlafende Quintzi, der keine Ahnung hatte, wie spät es bereits war, rieb sich die Wange und schmiedete wilde, aberwitzige Rachepläne. Eines Tages wollte er es diesem Miesly, diesem Schwein, schon noch zeigen! Und zwar so, daß er es nie vergessen würde! Irgendwann einmal, zur rechten Zeit, am rechten Ort, wollte er … wollte er was? Was könnte er diesem Ekel von Chef bloß antun, um ihn wenigstens die Spur eines Hauchs davon zuzufügen, was man Todesqualen nannte? Vielleicht sollte er sich einen Dolch kaufen … Oder zwei Dolche …


  Weit drüben im Osten fuhren aus schwarzen Wolken Blitzspeere über den Bergen des Gagalaya nieder, in einem Avocadofeld erstickte ein Wachtelkönig an einem Wurm, und hoch oben am unermeßlich weiten Firmament stieg das Sternbild des Schnitters unaufhaltsam zum Zenit auf … Heute wurden ein wenig mehr Zeichen und Omina aufgefahren als sonst, heute wurde diesbezüglich nicht geknausert, denn heute war Freitag der Dreizehnte.


  Vor Stunden schon waren in der Bergstadt Axolotl die Schläfer erwacht. Sie waren rückwärts aus dem Bett gekraxelt, hatten die Füße in Llamamilch gebadet, hatten nach dem Fußbad eine halbe Stunde lang psalmodiert und dabei einen Mahagoniklotz fest an die Stirn gedrückt. Alle wußten, welch ein Tag heute war, alle wußten, daß sich überall die Geister böser Vorzeichen herumtreiben und ihnen an die Waden gehen würden. Und mit entsetzlicher Klarheit war ihnen allen bewußt: Wenn sie mit ihren Gesängen zur Abwehr des Übels nicht auf Zack waren, dann würde ihnen eine Höllenangst im Nacken sitzen und so lange nicht weichen, bis das Licht der Großen Sonne erloschen war.


  Nur gut, daß der Der Axolotische Vorbote in der Rubrik Schöne Aussicht alle wesentlichen Rezitative abgedruckt hatte! Wenn jeder der ultraüberabergläubischen Einwohner von Axolotl die nötigen Vorkehrungen traf und persönlich dafür sorgte, daß auf seinem Schicksalsweg kein böses Kraut mehr wuchs, dann würde es nicht zur Katastrophe kommen, dann würde alles reibungslos und wie geschmiert laufen.


  Leider lief es für einen gewissen Quintzi alles andere als geschmiert. Wie immer. Was sich schon bald zeigen sollte.


  Tiemecx, der pünktliche Papagei, ging zum siebenunddreißigstenmal an diesem Morgen auf seiner Stange in Position, pumpte sich die Fliegerbrust voll Luft und schickte sich an, sich die Lunge aus dem gefiederten Leib zu kreischen.


  Und wieder, zum siebenunddreißigstenmal an diesem Morgen, versagte er vollständig und schaffte es nicht loszulärmen, wie es erforderlich gewesen wäre, um seinen Herrn aus dem geliebten Federbett zu scheuchen. Alles, was er zustande brachte, war – wie bei den anderen, ebenso kläglichen Versuchen auch – ein traurig rasselndes, keuchendes Husten. War das abgeklungen, packte ihn jedesmal ein rasender Schwindel.


  Kehlkopfentzündung? überlegte der Papagei und rieb sich mit der Schwungfeder vorsichtig den Hals. Lungenentzündung? Das Alter? Nein, das bestimmt nicht. Sechs Jahre waren schließlich kein Alter für einen Papagei im Weckdienst! Oder doch?


  Bei der Vorstellung, vielleicht schon bald ein Leben als Frührentner führen zu müssen, wurde Tiemecx ganz elend zumute. Unglücklich hopste er bis zum Ende der Sitzstange und ließ sich auf das schmuddelige Kopfkissen seines Herrchens fallen. Wenn er ihn schon nicht wachkreischen konnte, mußte er es eben anders versuchen. Wozu hatte er schließlich einen Schnabel?


  Er stellte sich auf das Kopfkissen, richtete sich zu seiner vollen Größe (drei Zoll hoch etwa) und Farbenpracht auf, hob den Schnabel und stellte sich vor, er wäre ein Buntspecht und hätte es auf ein paar fadenscheinige graue Faserstränge einer ganz besonders schmackhaften Flechtenart abgesehen.


  Drei gute Schnabelhiebe schaffte er und erwischte Quintzi Cohatl seitlich am Kopf. Dann fuhr sein Herrchen hoch, packte ihn an der Gurgel und feuerte ihn wie einen zerrupften Flederwisch quer durchs Zimmer. Die Schwungkraft dieser Aktion schien sich ungebremst der Hängematte mitzuteilen: Sie kippte, schlug um, und Quintzi lag unversehens unter einem schlampig gebauten Zelt aus Bettdecken auf dem Sandsteinboden. Raunzend warf er die Plumeaus zur Seite und stand schwankend auf – angetan mit seinem astrologischen Lieblingspyjama in Blau und Gold und seinen schmutzigen Socken.


  Tiemecx rappelte sich flatternd auf, klappte beleidigt die Flügel zusammen und funkelte den alternden Prognostiker des Ressorts Avocadokonservierung wütend an. Warum war der Kerl eigentlich so sauer? Wach war er, was wollte er denn noch? Frühstück vielleicht? Pah! Von wegen!


  Quintzi Cohatl leckte sich gereizt die Lippen, rieb sich die Augen (es knirschte bedenklich), beugte sich vor und versuchte seine Zehen zu berühren. Seit etwa dreißig Jahren versuchte er das und verfehlte auch jetzt wieder um beinahe einen Meter sein Ziel. Wie lange war es jetzt her, daß er … Wann hatte er es zum letzten Mal geschafft? Schwermütig betrachtete er die vierzig Jahre alten Socken, in denen seine Füße seit so langer Zeit schon steckten …


  Der Papagei quarrte, fluchte vor sich hin und rieb sich unglücklich den Hals. Dann flatterte er auf seine Sitzstange und zog die Vorhänge auf.


  Das war der Moment, da Quintzi hemmungslos losschrie.


  In kalten Strömen lief ihm der Angstschweiß zwischen den Schulterblättern den Rücken hinunter, er riß die Vorhangfetzen zur Seite und starrte auf den glutheißen Feuerball am Himmel. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er sah, daß die Position des Gestirns nicht die den Naturgesetzen entsprechende Position war. Und einen Moment lang glaubte er sogar, es blinzele ihn vorwurfsvoll an.


  Schreiend schlug er die Hände vor die Augen und fuhr vom Fenster zurück. Er zitterte, purpurrote Lichtpunkte leuchteten auf, erloschen wieder. Ein Zeichen! Es konnte nur ein Zeichen sein! So früh am Morgen durfte die Sonne noch nicht so hoch am Himmel stehen! Das mußte etwas bedeuten, etwas Entscheidendes, etwas Entsetzliches! Aber was? Etwa, daß die Berge des Gagalaya einstürzten? Daß die Grundfesten des Firmaments aus dem Leim gegangen waren und daß es deshalb den Großen Sternenlenker um dreißig Grad aus der Bahn gekippt hatte? Daß das Chaos herabregnen würde auf die güldene Stadt Axolotl? Wieviel Zeit blieb noch zum Packen?


  Er starrte seine Sonnenuhr, ein sehr dekoratives Schmuckstück, vorwurfsvoll an: Ein einzelner Schattenfinger zeigte beharrlich die Stunde an, die normalerweise ›Gabelfrühstück‹ bedeutete. Aber dann wuchsen dem Finger Flügel und Krallen, er blickte ihn skeptisch an, und Tiemecx stieß herab und wollte sehen, was das ganze Theater eigentlich sollte, zeigte auf seinen Hals, wand und krümmte sich und machte ein melodramatisches Getue.


  Panische Furcht packte Quintzi, als ihm klar wurde, daß er eine Vision hatte, eine verteufelt unheilvolle Vision. Die Sonne, die Sonnenuhr und das rätselhafte Gebaren des Papageis: Das war der glasklare Blick in die Zukunft, die Schrift an der Wand, das große Menetekel. Wie der Blitz machte er auf dem Absatz kehrt und steuerte auf einen Rattantisch los, auf dem eine großformatige Zeitschrift lag.


  Der Papagei schnarrte mißbilligend, er hatte eingesehen, daß er im Moment nicht mit dem Mitgefühl seines Herrn rechnen konnte. Resigniert zuckte er die Achseln, flatterte zum Futternapf mit den Sonnenblumenkernen und schüttelte den Kopf, weil das rätselhafte Kitzeln im Hals nicht aufhören wollte.


  Hinter ihm schrie Quintzi wie ein Wilder, weil ihm blitzartig klargeworden war, was seine Vision bedeutete. Aufgeregt hatte er die Zeitschrift durchgeblättert, und da – da stand es! Ganz detailliert stand es da, hier, in diesem tabellarischen Verzeichnis, in der Gratisbeilage des aktuellen Monatshefts von Die Gute Sicht. Das Magazin für den Seher. Sonne außer Kontrolle, Sonnenuhr zeigt chronologisch abwegige Reaktion, Papagei durchgedreht – alles Indizien für, wie hier stand, ›Zeitenende, Anbruch der Wirrnis, Ausbruch des Chaos‹! Kurz gesagt: Gefahr im Verzug, höchste Gefahr! Und zwar jetzt, hier und heute!


  War er der einzige, der das sah? Wußte sonst noch jemand Bescheid? Zum ersten Mal im Leben machte er eine Erfahrung von visionärer Bedeutung! Quintzi schwirrte der Kopf, er stürzte ans Fenster und krallte sich am Fenstersims fest, so fest, daß sich die Fingerknöchel weiß färbten. Er mußte die Menschen warnen. Es war seine Pflicht. Der Himmel hatte ihm (erstmalig!) das Erlebnis visionärer Weitsicht beschert, er mußte die Kunde weitertragen, als treuer axolotischer Bürger war er dazu verpflichtet!


  Er sah auf die Straße hinab, holte Luft und … Erstaunlich, wie viele Menschen so früh am Morgen schon auf den Beinen waren, arglos ihren vormittäglichen Geschäften nachgingen, im Café gegenüber ihr zweites Frühstück einnahmen … Man mußte diese Menschen warnen! Mußte man doch, oder?


  Und jetzt, zum ersten Mal an diesem schicksalsschweren Morgen, kamen ihm leise Zweifel. Seine Vision hatte sich abgespielt, ohne daß er jene Stimmen im Kopf gehört oder jene blitzenden Lichter gesehen hätte, von denen man ihm immer erzählt hatte. Und die Leute saßen beim zweiten Frühstück! Nein, nein! Er taumelte und klappte auf seiner Hängematte zusammen – die Erkenntnis trat die Türen seiner Entschlossenheit ein und schüttete eiskaltes Wasser auf die visionären Flammen.


  Es war kein großes Omen. Es war nicht die echte Zukunftsvision gewesen, auf die er seit über sechzig Jahren wartete. Und sie würde auch nicht das Zeitenende zur Folge haben. Sondern das Ende von etwas, das im Vergleich dazu weit weniger wog, das Ende eines Federgewichts gewissermaßen … Und das, sobald er den dürren Hals dieses verdammten Vogels in die Finger bekommen hatte und anfangen konnte, ihn zu würgen …


  »Warum ausgerechnet heute?« schrie Quintzi, der seinen astrologischen Pyjama trug und an dessen Schläfe eine Ader pochte. »Warum hast du dir um der Götter willen unter sämtlichen Morgen ausgerechnet den heutigen Morgen ausgesucht, um mich verschlafen zu lassen? Soll das vielleicht ein Komplott sein?« Er spurtete durchs Zimmer, stoppte schlitternd ab, riß das erbärmliche Federbüschel von der steinernen Sonnenuhr und packte es, halb wahnsinnig vor Wut, an der Gurgel. Der Papagei keuchte und stieß ein kläglich würgendes Geräusch aus.


  »Ich sollte dich eigentlich auf der Stelle erdrosseln! Du weißt doch, wie wichtig die Auszeichnung für Augurale Akkuratesse ist, oder?«


  Tiemecx zuckte die Achseln.


  »Ha! Wie lange muß ich mich jetzt schon mit dir herumplagen? Hörst du überhaupt zu, wenn man dir etwas sagt? Die Preisverleihung der Auguralakademie ist schließlich nichts weiter als das entscheidende Ereignis des Jahres! Alles, was Rang und Namen hat in der Welt der visionären Vorausschau, kommt beim AA-Treffen zusammen, um seine Stimme abzugeben. Und zwar heute morgen!«


  Tiemecx musterte verlegen seine Krallen.


  »Und ich hätte in diesem Jahr eine Chance gehabt! Ich habe jedes größere Problem bezüglich der Lagerung von Avocados mit einem Akkuratesse-Grad von sechsundneunzig Prozent vorhergesehen!« Er schüttelte den Papagei wütend und zuckte zusammen, weil ihm seine Arthritis wieder einmal zu schaffen machte. Die Vogelaugen starrten ihn vorwurfsvoll an.


  »Na gut. Hab ich eben Glück gehabt. Aber darum geht es jetzt nicht! Warum hast du mich nicht geweckt?« Er zog dem Papagei eins mit der flachen, faltigen Hand über den Schnabel und fauchte. »Los, antworte mir! Entschuldigung gibt’s nur im Sterbefall! Und so was kann durchaus arrangiert werden!« feixte er bedrohlich. »Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie lange ich schon im Obsteinlagerungsdienst tätig bin, hmmm? Fünfzig Jahre, von frühester Jugend an! Ich würd nicht dafür taugen, hat man mir gesagt. Es würd mit einer Katastrophe enden, hat es geheißen. Aber ich hab’s ihnen gezeigt, allen hab ich’s gezeigt! Und diesmal wäre ich bestimmt befördert worden, todsicher! Schau nicht so!« knurrte er den Papagei an, der ihn aus glasigen schwarzen Augen spöttisch anstarrte. »Ich hätte mir einen Preis holen können. Wer hat die Dürre vorausgesehen und veranlaßt, daß die Avocado-Ernte rechtzeitig eingebracht wurde? Ich! Wer hat den Hurrikan vorhergesagt? Alles hab ich vorhergesehen. Hör schon auf, den Kopf zu schütteln!« Der Papagei fixierte Quintzi scharf und vorwurfsvoll. »Is ja gut, is ja gut. Hab ich’s eben nicht gesehen. Aber das müssen die ja nicht wissen, oder? Die brauchen nicht zu wissen, daß ich hellseherisch so begabt bin wie ein Türpfosten. Ich habe meine Arbeit gemacht. Und nur darauf kommt’s an, oder? Aber jetzt ist es zu spät. Du hast es vermasselt!«


  Der Papagei zappelte sich ab und versuchte verzweifelt, auf seinen Hals zu zeigen.


  »Alles hin und alles deine Schuld! Du weißt doch, wie das Konsilium über Unpünktlichkeit denkt. Steht alles im Edikt Nr. 964, 3. Fassung, Unterabschnitt 29f: ›Wer sich anläßlich der Teilnahme an einem verabredeten Treffen säumig zeigt und mit Verspätung eintrifft, bekundet damit eine schwerwiegende Vergeudung hellseherischer Kräfte und hat so den Anspruch verwirkt, jemals wieder als verläßliche Quelle prophetischer Information angesehen zu werden.‹ Ich könnte meine Zulassung los sein, nur weil du mich nicht geweckt hast. Und das ohne Vorwarnung!«


  Plötzlich hielt Quintzi Cohatl mucksmäuschenstill. Was redete er da? Ohne Vorwarnung? Natürlich gab es eine Vorwarnung, es mußte eine geben. In der Bergstadt Axolotl geschah nichts, ohne daß es eine Vorwarnung gegeben hätte. Was nicht verwundern mußte, denn schließlich bestand die Gesamtbevölkerung zu neunundneunzig Prozent aus professionellen Propheten, Sehern und Wahrsagern.


  Wenigstens zwei Möglichkeiten hätte er gehabt, um alles kommen zu sehen.


  Wäre er Oberauspizient der Abteilung ›Haustiere und andere Unglücksboten‹ gewesen, dann hätte er es Mitte letzter Woche schon gewußt. Er hätte dann wahrscheinlich beim Frühstück im Kaffeesatz gelesen, hätte mit den Fingern geschnalzt, und schon wäre ihm klar gewesen, daß sein Weckvogel frühmorgens nicht loskrächzen würde. Aber leider konnte Quintzi die Aktionen tierischer Unglücksboten genausowenig vorhersagen, wie eine handelsübliche Badematte in der Lage war, mit Feuerskorpionen zu jonglieren. Wenn es aber darum ging, wie sich durch sorgfältige, turnusmäßige Umlagerung des Saatgutes Avocadokäferbefall in den Vorratsscheuern vermeiden ließ, dann war er der richtige Mann. Es mochte ja zutreffen, daß er nichts, gar nichts vorhersehen konnte. Dafür konnte er etwas anderes: Er konnte sich in Windeseile aus einer mißlichen Lage herauswinden. In jahrelanger Übung hatte er die Fähigkeit zu lügen zu absoluter Perfektion entwickelt.


  Glücklicherweise gab es für die überabergläubischen Bewohner von Axolotl aber noch eine andere, weit gängigere Möglichkeit festzustellen, ob der Tag mit schmerzlichen Überraschungen aufwarten würde oder nicht; eine Möglichkeit, die viel weniger umständlich war als der angestrengte Blick in eine Tasse mit kaltem Kaffee oder in eine noch so gut eingestellte Glaskugel; eine Möglichkeit, bei der das Risiko, Migräne zu bekommen, weitgehend ausgeschlossen war. Die kurze Durchsicht einer gewissen Wochenschrift genügte, um alles zu wissen, was man für die Planung des jeweiligen Tages unbedingt wissen mußte: von der Wahl der sympathetischen Sockenfarbe, mit der man Fortuna becircen konnte, bis hin zu Amulettempfehlungen und einer Auswahl treffender Spruchweisheiten. Ob man wissen wollte, welches Schicksal einem beschieden war, ob man erfahren wollte, wie es weiterging – in der Schönen Aussicht fand man die Antwort, in der Beilage der Zeitschrift Der Axolotische Vorbote. Quintzi starrte die Vorausmeldung an und fluchte. Kein Wunder, daß er es nicht hatte kommen sehen! Ein Kryptogramm! Entsetzt überflog er die ersten Zeilen und raufte sich verzweifelt den dünnen grauen Bart.


  


  Beruf und Karriere: Myslie erstickt Hoffnung


  auf berufliches Fortkommen. Glücksfarben des Tages:


  Magenta und Braunrot. Glücksstein des Tages:


  Domino. Vermeiden Sie frischgeschliffene Dolche


  und herrenlose Schierlingsbecher …


  


  Durchschnittskost. Wie üblich jede Menge Durchschnittskost: detaillierte Hinweise, wann man sich wo aufhalten sollte, wenn man seiner großen Liebe begegnen wollte; wann man sich wo besser nicht aufhielt, wenn man nicht umgebracht werden wollte; vierundsechzig verschiedene Gesänge für vierundsechzig alltägliche Krisenfälle, von ›Zusammengefallenes Soufflé‹ bis ›Sand in der Vaseline‹. Aber nirgendwo ein Hinweis darauf, daß sein Papagei nicht loskrächzen und ihm damit – gleichsam mit einem Flügelschlag – alle Aussichten auf Ruhm und Berühmtheit zunichte machen würde. Er las noch einmal die erste Zeile der Voraussage und kam schnell zum gleichen Schluß, zu dem er schon gestern gekommen war. Der Gebrauch des Verbums ›ersticken‹ wies immer darauf hin, daß der korrekte Name des Subjekts der Prognose hinter einer unüblichen orthographischen Form versteckt und als Anagramm abgefaßt war. Wenn man also im vorliegenden Fall die Buchstaben des Wortes ›Myslie‹ (kryptogrammatische Schreibung für ›Müsli‹) umstellte, ergab sich ganz eindeutig ›Miesly‹ – der Name seines Chefs beim Obsteinlagerungsdienst. Und daraus wieder ergab sich folgerichtig der Rest: Miesly hintertrieb seine Beförderung. Noch klarer ging es nicht. Quintzi hatte es sich als sein ureigenes Verdienst angerechnet, daß die diesjährige Avocado-Ernte die Lagerung frischer und knackiger überstanden hatte als jede Ernte zuvor, und Miesly hatte ihm dieses Verdienst immer streitig machen wollen. Die Narben, die er aus der hitzigen … äh … Debatte zu diesem Thema davongetragen hatte, bezeugten das überdeutlich. Immer noch.


  Quintzi starrte den zitternden Vogel in seiner Faust böse an und knurrte von Minute zu Minute wütender. »Alles nur deine Schuld, du blöder, nichtsnutziger Papagei!« schrie er und schleuderte das verängstigte Geflügel quer durchs Zimmer. Und als es von der Sonnenuhr abprallte und als würgender, prustender Farbwirbel auf den Boden krachte, da grinste er sadistisch. Tiemecx wälzte sich melodramatisch auf den Rücken, faßte sich an den Hals, und sein Gesicht lief unter der leuchtendgrünen Befiederung rot an. Er schnappte wild nach Luft, wand sich und flatterte wie eine epileptische Fledermaus, hustete noch ein letztes Mal und dann – dann schoß etwas Hartes aus seinem Schnabel, zischte pfeifend durch das Zimmer, erwischte Quintzi mit einem schallenden Klatschen am Auge und fiel auf den Boden. Quintzi starrte erschrocken auf das harte schwarzweiße Etwas und funkelte den Papagei wütend an.


  Tiemecx versuchte es mit einem Lächeln. Es mißlang. Darauf beschloß er, auf eine Art und Weise mit den Krallen zu spielen, die einen ebenso gerissenen wie gewinnenden Eindruck machen sollte. Genau in diesem Moment begriff Quintzi, daß die Voraussage im Axolotischen Vorboten alles andere als ein Kryptogramm gewesen war. Die Erkenntnis traf ihn so heftig, daß ihm der Kopf schwirrte. ›Ersticken‹ war gar kein Hinweis auf ein Anagramm; die Botschaft lautete, etwas umformuliert, klar und eindeutig so: ›Der verdammte Papagei wird um ein Haar an einer Müslizutat, an einem Sonnenblumenkern, ersticken. Vielleicht auch nicht – lassen Sie sich überraschen!‹


  Quintzi schrie, feuerte den Axolotischen Vorboten in die Ecke, stürzte zur Tür hinaus, hetzte die Treppe hinunter und brüllte einen Schwall ornithologischer Verwünschungen. Damit der Vogel das Bibbern nicht verlernte.


  Wenn er es schaffte, noch vor Beginn der Auguralien am Großen Gemeindetempel zu sein, dann konnte er das Konsilium eventuell zur Nachsicht bewegen. Dann konnte er – wenn ihm der Nachweis gelang, daß die Voraussage inkorrekt war – vielleicht sogar eine Klage erwirken. Die korrekte Bezeichnung hätte schließlich, wenn schon nicht ›Sonnenblumenkern‹, dann wenigstens ›Müslizutat‹ oder vielleicht auch ›Müslibestandteil‹ lauten müssen, nicht wahr? Natürlich wußte er, daß derartige Korrekturverfahren ganz schön ins Geld gehen konnten. Aber die Chance, eine Auszeichnung zu erhalten, war diesen Preis durchaus wert.


  Er rannte auf die Straße – auf eine der vielen alten Sandsteinstraßen von Axolotl –, warf schnell einen Blick auf seine Armbandsonnenuhr und zuckte zusammen. Das konnte knapp werden! Aber wenn die Brückenechsenstraße frei war, dann war es vielleicht noch zu schaffen. Also: Was hatte die Verkehrsvoraussage für heute prognostiziert?


  Er schleuderte um eine scharfe Kurve, bog in die nächste Gasse und … und erst jetzt fiel ihm ein, daß er heute den ›Vorausblick am Morgen‹ nicht gelesen hatte. Wenn er doch bloß daran gedacht hätte! Auf der Brückenechsenstraße wuselte es den ganzen Tag über von geschäftigen und emsig beschäftigten Axolotianern! Verdammt! Er wußte nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Wenn er den Umweg durch die Seitenstraßen nahm und dann über die Brücke in den dritten Stock des Großen Gemeindetemp … Nein! Die Brücke war laut Voraussage vom Vortag wegen Reparaturarbeiten ganztägig gesperrt. Er stolperte über einen Spalt im holprigen Straßenbelag, sein Ischiasnerv zuckte schmerzhaft. Es nützte nichts: Menschenmassen hin oder her – er mußte es über die Brückenechsenstraße versuchen. Allein schon wegen des besseren Straßenbelags.


  Außerdem war es nicht mehr weit, nur noch um diese eine Ecke da vorn. Er machte kehrt und hätte beinahe hysterisch aufgeschrien. Es war unglaublich: Massen von Händlern und Verkäufern, die die Straße blockierten, Horden kaufwütiger Kunden, die wie in Trance dahintorkelten … Nichts davon! Zum ersten Mal im Leben sah Quintzi Cohatl eine vollkommen leere, verwaiste Brückenechsenstraße. Ein scheußliches Gefühl kroch ihm den Nacken hinauf. Ein Zeichen? War vielleicht das seine erste unheilkündende Vision?


  Er blickte auf die verlassene Straße, die zum Großen Gemeindetempel führte, und mußte sich eingestehen, daß er – weil er sein Tageshorrorskop nicht gelesen hatte – keine Antwort auf diese Fragen wußte. Blind kam er sich vor, blind und orientierungslos. Wo waren bloß die ganzen Leute? Was ging da vor sich? Lauerte hinter der nächsten Ecke womöglich eine Leiter? Konnte es passieren, daß er versehentlich auf dreizehn Risse in der staubigen Straße trat und sich damit für eine Woche eine hartnäckige Akne zuzog? Oder sah er vielleicht eine Sternschnuppe am Himmel, und sein Wunsch, einen Wonnemonat erleben zu dürfen, ging in Erfüllung? Ein Tag ohne überabergläubischen Blick in die Zukunft war ein Tag, an dem eine Unzahl schrecklicher Gefahren drohte.


  Und heute, an diesem ganz besonderen Tag, drohte eine von diesen unzähligen Gefahren dort hinten in der Brückenechsenstraße – nur ein paar hundert Meter weiter, nur wenige Minuten entfernt.


  Alles war ganz genau so, wie es der Oberauspizient des Ressorts ›Haustiere und andere Unglücksboten‹ gestern nachmittag (bei einem kleinen Umtrunk mit Avocado con Chili) vorhergesehen hatte. Und alle, die heute morgen den Axolotischen Vorboten gelesen hatten, kannten jede Einzelheit seiner Vorhersage und wußten Bescheid. Nur Quintzi war vollkommen ahnungslos.


  Zitternd blickte er die Brückenechsenstraße hinauf und hinunter. Es gab keine andere Möglichkeit, er mußte es wagen. Es war vorbestimmt, daß hier schon bald etwas Schlimmes geschehen sollte. Aber wie bald? Und wie schlimm? Wieder warf er einen Blick auf seine Armbandsonnenuhr. Ihm blieb nur eines, wenn er es noch rechtzeitig zu den Auguralien schaffen wollte: losrennen. Mit Volldampf. Auf der Stelle.


  Hätte Quintzi gewußt, daß in einem Busch nur wenige Meter vor ihm in eine Schwarzsichtige Übelunke[1] lauerte, dann hätte er möglicherweise nicht ganz so überstürzt gehandelt. Er kniete im Straßenstaub nieder, grub die Finger in den Sand, machte den Rücken krumm, holte tief Luft und spurtete los … Das heißt, er legte etwas vor, das von den etwas flinkeren Fortbewegungsarten, die er in den letzen drei Dekaden noch hingekriegt hatte, am ehesten einem Spurt gleichkam.


  Zahllose entsetzte Gesichter spähten aus den günstig an der Straße gelegenen Hauseingängen, und zahllose Kinnladen fielen herunter, als Quintzi arthritisch in sein sicheres Verderben watschelte. Mit schreckensstarren Augen wartete jeder auf das bevorstehende Erscheinen der warzigen Plage, wobei jeder nur allzugenau wußte, welche Katastrophe über ihn und seine Nachkommen mütterlicherseits bis ins siebte Glied kommen würde, sollte die Prophezeiung auch nur um eine Winzigkeit danebenliegen.


  Ein kleiner Busch raschelte, eine gespaltene schwarze Zunge wurde sichtbar.


  Tausendfach stiegen jetzt Lobespreisungen zum Himmel, die im Verborgenen ausharrenden Axolotianer dankten dem Chefredakteur des Axolotischen Vorboten dafür, daß er sie durch seine Warnungen vor drohender Gefahr bewahrt hatte.


  Wieder raschelte der kleine Busch, und die Schwarzsichtige Übelunke trat, akkompagniert von einem vielstimmigen Chor (erschrocken angehaltener Atem einerseits und Quintzis immer lauter vernehmliche Socken andererseits) ans Licht der Sonne. Und gerade als der Froschlurch rückwärts ins Freie watschelte, schleuderte eine von Panik erfaßte Gestalt mit Karacho um die Ecke und raste geradewegs auf ihn zu.


  Quintzi schrie, als er die verdammte Kröte sah, legte krachend den Rückwärtsgang ein und kam kreischend und jaulend in einer Staubwolke zum Stehen. Die Gesamtzahl dessen, was der heutige Tag an Möglichkeiten bereithielt, reduzierte sich in diesem einen Augenblick sprunghaft von unendlich auf zwei. Er konnte jetzt entweder den einmal eingeschlagenen, mittlerweile todsicher ins Verderben führenden Weg fortsetzen und Mitte nächster Woche qualvoll und von jedermann gemieden sterben oder auf Händen und Füßen nach Hause kriechen, dort rückwärts in die Badewanne steigen und sich anschließend, zur Abwehr des Bösen mit den leuchtend roten Blüten der mexikanischen Purgierwinde behängt, noch einmal auf den Weg machen … Mit dieser zweiten Möglichkeit war sichergestellt, daß er bis an sein Lebensende ein dankbares Objekt für zahllose Prophetenwitze abgeben würde.


  Genau in diesem Moment erscholl vor den etwa einen Spalt breit geöffneten Türen ein schrilles Pfeifkonzert: Entwarnung! Die Menschen strömten auf die Straße, die Gefahr war abgewendet, war fest und sicher auf Quintzi abgewälzt. Sein Problem. Der gewohnte Rummel konnte wieder beginnen und weitergehen.


  Quintzi wand sich elendiglich in Straßenstaub und kroch erbärmlich davon, robbte die halbe Meile bis zu seiner Bruchbude in der Wühlechsengasse. Was das für seinen blaugoldenen astrologischen Lieblingspyjama bedeutete, daran mochte er gar nicht denken.


  


  Es war zweifellos das kälteste und hektischste Bad, das Quintzi Cohatl jemals genommen hatte. Aber schließlich war alles eine Frage der Zeit.


  Vielmehr eine Frage des eklatanten Mangels an derselben.


  Er konnte nicht erst ewig warten, bis die Sonnenstrahlen ihren Weg durch die komplizierte Apparatur aus Linsen und Brenngläsern gefunden und das Wasser in der Wanne erhitzt hatten, wenn jeden Augenblick die letzte Minute seines Lebens anbrechen konnte. Wie lange es wohl dauerte, bis der Fluch der Schwarzsichtigen Übelunke wirksam wurde? Mit wachsender Panik sah er, wie der Zeigerschatten der Sonnenuhr die Stunden wegfraß.


  Und so geschah es denn, daß er sich – entsprechend dem althergebrachten, überabergläubischen und im Falle einer unvorhergesehenen Begegnung mit einer Schwarzsichtigen Übelunke nachträglich anzuwendenden Abwehrritual – kopfüber in drei Zoll tiefes eiskaltes Wasser warf, kreischte, rückwärts wieder heraussprang und sich kurz trockenschüttelte. Dann wickelte er sich, tropfnaß wie er war, hastig ein Handtuch um die Hüften, sauste ins Schlafzimmer und schnappte sich, halb verrückt vor Angst, eine Holzkiste, die auf dem Kleiderschrank stand. Er warf sie aufs Bett und riß den Deckel auf.


  Hätte irgendeiner der überabergläubischen Einwohner von Axolotl das Zeichen auf den Deckel der Kiste gesehen, in der Quintzi herumwühlte, es wäre ihm auf der Stelle klar gewesen, daß ihm, Quintzi, einer der dreihundertsiebzehn animalischen Unglücksboten über den Weg gelaufen war. Jedem Axolotianer wurde von frühester Jugend an eingebleut, daß ›bei Eintritt eines Notfalles nach dem Zeichen mit den Rotüberkreuz-Fingern Ausschau zu halten ist‹.


  Quintzis zerrte aufgeregt an den Schublädchen seines SCHAU-Kastens[2], wühlte sich durch einen anscheinend unerschöpflichen Vorrat an Hasenpfoten, schleuderte regelrechte Fontänen aus Knoblauchbreipackungen in die Luft, räumte ungeduldig diverse Flaschen mit Gutsleberöl aus dem Weg und fand endlich hinter einem gutbestückten Sortiment geistvoller Trost- und Ratspender, wonach er gesucht hatte: ein geflochtenes Band, einen noch nie benutzten Talisman aus den leuchtendroten Blüten der mexikanischen Purgierwinde.


  Er streifte es umgehend über sein knochiges Handgelenk, gestattete sich zwei oder drei äußerst kurz gehaltene Seufzer der Erleichterung und drohte dem Papagei, noch unversöhnlicher als bisher schon, mit dem Finger. Dann fuhr er herum und stürzte hinaus in die Wühlechsengasse, die im hellen Sonnenlicht lag. Staub wirbelte auf, als er mit stampfendem Schritt ein zweites Mal zur Brückenechsenstraße raste, ohne dabei auf die pechschwarze Wolke zu achten, die sich unheilschwanger hinter ihm am Himmel zusammenballte. Rückenwind und irrsinnig viel Glück: Das war es, was er jetzt brauchte, wenn er noch rechtzeitig zum Beginn der Auguralien …


  Irrsinnig viel Glück … Bah! Warum lief alles immer wieder darauf hinaus? Warum konnte es nie auch nur einen Tag, einen einzigen Tag geben, der sich unabhängig von den unberechenbaren Launen des Zufalls gestaltete? Würde es denn wirklich so empfindlich gegen das Gesetz der Kausalität verstoßen, wenn einmal etwas ein paar Augenblicke lang auch für ihn problemlos lief?


  Wenn Quintzi etwas mehr Zeit gehabt hätte, dann wäre er auf die Knie gefallen, hätte die Hände vor der Brust gefaltet und die Blicke flehentlich und zweifelnd zum Himmel gerichtet. Ein klein wenig Freude nur, eine Winzigkeit – war das denn zuviel verlangt? Nach vierundsechzig Jahren …? Moment mal! dachte er im Weiterlaufen. Was für ein Datum haben wir heute? Und als er darüber nachdachte, da wurde ihm klar, warum heute ganz bestimmt nichts problemlos laufen würde. Die vereinigten Mächte des Schicksals – alle! – standen gegen ihn. Heute war Freitag der Dreizehnte, und sein Aszendent stand im Schnitter! Sein Geburtstag. Sein verdammter Geburtstag. Der fünfundsechzigste. Der schlimmste von allen.


  Am liebsten hätte er geschrien, als er jetzt mit arthritischer Hast aus der Wühlechsengasse auf die Brückenechsenstraße stürmte und die erdrückende Last so vieler böser Omina spürte. Es war schlimm genug, am Freitag dem Dreizehnten geboren zu sein, an einem Tag, der so verhängnisvoll war wie kein anderer Tag im Monat. Die Rubrik Weitblick und Warnung, die Der Axolotische Vorbote an diesem fatalen Tag brachte, umfaßte manchmal bis zu sechs Seiten. Aber was nützte ihm das? Ihm war von Anfang an beschieden, daß seine Chance, etwas zu erleben zu dürfen, das dem sogenannten Glück auch nur halbwegs ähnelte – daß diese Chance, was ihn anging, gleich null war.


  Zahlen: Darauf lief letztlich alles hinaus. Er hatte die falschen. Seit eh und je schon. Seit dem Tag seiner Geburt.


  Für einen Axolotianer bedeutete eine Zahl nicht lediglich nur eine bestimmte Quantität oder Menge. Jede Nummer, jede Ziffer besaß eine ganz spezifische, geheimnisvolle Qualität, die sich in manchen Fällen von ihrem Erscheinungsbild und ihrer Form herleitete: Etwa die Zahl 1, deren einfache, stramm aufgerichtete Gestalt seltsamerweise seit jeher mit ›Fertilität‹ assoziiert wurde. In einigen anderen Fällen war diese Qualitätszuweisung durch die Besonderheiten gewisser traditionsreicher Gebrauchsgegenstände des alltäglichen Lebens verursacht. Die Ziffer 13 zum Beispiel ist eine solche Zahl: Jeder mied sie, und die Würfelspieler verabscheuten sie, weil sie eine diabolische Summe darstellte, die mit zwei Würfeln niemals, nicht ums Verrecken, erwürfelt werden kann. Ähnliches galt auch für die 22: Jeder, der Siebzehnundvier spielte und die mit ihr verbundenen katastrophalen Folgen kannte, wollte nichts mit ihr zu tun haben.


  Und manche Zahlen standen mit bestimmten uralten Heiligen Schriften und Legenden in Verbindung. So die Zahl 5, die angeblich Feigheit, Furchtsamkeit und ganz allgemein Charakterschwäche bedeutete, weil die Anzahl der Zehen, die der Gott Trowmynedh an jedem Fuß hatte, fünf war, als er sich vor jener Entscheidungsschlacht drückte, die zu Beginn des Horrorzäns bei Memmingen-Veiglingen geschlagen wurde. Es mag vielleicht nicht uninteressant sein, an dieser Stelle darauf hinzuweisen, daß die Fünf noch lange – auch wenn kein Axolotianer denn Sinn dieser Geschichte deuten konnte – als Symbolzahl unheilbarer Hasenherzigkeit galt.


  Quintzi hatte das große Pech, daß es heute zu einer gefährlichen Multiplikation zweier fluchbeladener numerischer Elemente – Datum und Lebensjahr – kam. Wie jedermann wußte, war die Zahl 65 der illegitime Sproß einer Verbindung von 13 und 5 … Und das ließ nichts Gutes ahnen. Im Gegenteil: Alles deutete darauf hin, daß heute Schlimmes bevorstand. Eigentlich hätte er nach Hause rennen und sich die nächsten drei Wochen unter der Bettdecke verkriechen müssen. Oder die nächsten drei Monate. Oder Jahre …


  Und das hätte er auch getan, hätte er nicht zu seinem Erstaunen feststellen müssen, daß er vor dem Tor des riesigen Gemeindetempels stand und die vergoldete Klinke in der Hand hielt. Blindlings war er bis ans Ende der Brückenechsenstraße gespurtet und unbeschadet angekommen. Irgendwie …


  Verwundert schüttelte er den Kopf, brummelte noch irgend etwas des Inhalts, daß man den Mund- und Rachenraum geschenkter Gäule keiner näheren Prüfung unterziehen solle, verschwand hinter der Tür und hatte sich gleich darauf im verdunkelten Festsaal einen Sitzplatz ergattert.


  Die mysteriöse schwarze Wolke ballte sich immer dichter zusammen und trieb auf das östliche Einzugsgebiet von Axolotl zu, dorthin, wo der weitaus größte Teil des Obstbaus und der Obsteinlagerung konzentriert war.


  Quintzi konnte es kaum fassen: Er war angekommen, er hatte es geschafft. Nach dem ganzen Ärger heute morgen nahm er jetzt tatsächlich an der Preisverleihung der Auguralakademie teil. Mit leicht hängender Kinnlade blickte er über die versammelte, festlich gekleidete (Toga und schwarze Krawatte) Menge hin, über die Stuhlreihen, die im weiten Rund um das Innere des gewaltigen Tempelbaus liefen. Eine komplizierte Spiegelanlage fing das Sonnenlicht ein, das durch die Öffnung in der Dachmitte flutete, lenkte es um und illuminierte bis auf wenige absolut unzugängliche Nischen jeden Winkel. Auf dem Hochaltar im Zentrum des Tempels stand, mit flirrenden Sonnenstrahlen von unten angeleuchtet, eine Sänfte, und in ihr lümmelte Tehzo Khonna, der Zeremonienmeister. Ohne seine Sänfte ging der Zeremonienmeister nirgendwo hin … nachdem er einmal in einem Losbriefchen, das leider den einen oder anderen Druckfehler aufwies, gelesen hatte, daß die Sohle der Sitz der Lebenskraft sei. Woraufhin er kundgetan hatte, daß er die ihm gegebene energetische Potenz nie wieder mit Füßen treten wolle, und in die nächstbeste Sänfte gehüpft war. Die Verringerung der Inanspruchnahme seiner Treterchen würde, so glaubte er, ganz sicher eine Verlängerung seiner Lebenszeit um ein paar Jährchen bewirken und ihm ermöglichen, eine noch größere Popularität als einziger Profishowmaster in Axolotl zu erreichen.


  Er trug eine etwas abgenutzte Toga mit Rockaufschlägen, wie sie schon seit drei Jahren nicht mehr in Mode waren[3], und applaudierte überschwenglich den beiden Gestalten, die sich mühsam die steile Podiumstreppe hinabplagten. »Danke, vielen Dank!« schrie er und sprach jetzt unvermittelt das Publikum an. »Und damit wären wir auch schon an jenem Punkt unseres Programms angelangt, an dem wir, die Auguralakademie, alle diejenigen ehren wollen, die jahraus, jahrein hinter den Kulissen unermüdlich eine Arbeit verrichten, an die unsereiner nie auch nur einen einzigen Gedanken verschwenden würde. Ich meine damit natürlich die Jungs und Mädels von der Geschäftsstelle für Abfallsvorhersage, die mit nie ermüdendem Weitblick dafür sorgen, daß auch noch das letzte Stück Müll auf der Wertstoffsammelanlage landet. Einen ganz großen Applaus, bitte, für die Abfallsvorhersage!«


  Ein Beifallssturm brachte den Tempel zum Dröhnen.


  Draußen segelte die geheimnisvolle schwarze Wolke sacht auf einen kleinen Gebäudekomplex, auf drei Vorratsscheuern zu.


  »Und dann sind da noch die Leute vom Amt für Nichtvorhersehbare und Unerwartete Nahrungs- und Genußmittelverteilung. Ihre überaus gewissenhafte Kaffeesatzleserei, ihr mit äußerster Sorgfalt durchgeführtes Studium von Bröseln und Pastaformen garantieren, daß überall und an jedem Abend der von Ihnen gewählte Schnellimbiß den Weg in Ihre Abfalleimer findet. Zeigen wir ihnen, wie sehr unsere Mägen ihre Arbeit zu schätzen wissen, Applaus für die Mannschaft von der ANUNG!«


  Und wieder schallten Bravo-Rufe und rauschender Beifall durch den Tempel. Schwer zu sagen, wie lange der Beifallssturm angehalten hätte: Tehzo erhob nach etwa einer Minute die Arme und winkte besänftigend ab, bis das Auditorium in aufgeregt-verzückter Stille verharrte.


  Draußen tat die Wolke etwas, das nicht ins gängige Bild natürlicher meteorologischer Phänomene paßte: Sie hickste, stieß gewissermaßen auf. Und im Innern der Wolke blitzte es schwach.


  »Nein … nein … bitte«, leitete im sicheren Schutzraum des Tempels der Zeremonienmeister schwungvoll zum nächsten Programmpunkt über. »Leider: So wertvoll und unerläßlich diese Arbeiten für unsere Lebensart in Axolotl auch sein mögen – der diesjährige Preis der Auguralakademie für Ode und Langweilige Jobs geht an jemand anderen. An jemand, der bis auf wenige 3,5 Prozent alle für sein Gebiet einschlägigen Katastrophen rechtzeitig, nämlich einen Monat vor ihrem Eintreten vorausgesagt hat …«


  Ooooh! rauschte es brausend durch den Tempel. Quintzi war verblüfft. Prophetische Effizienz dieser Sorte verdiente allemal einen Preis!


  »… und darüber hinaus, meine Damen und Herren, wurden auch diese restlichen 3,5 Prozent disaströser Geschehnisse innerhalb weniger Stunden vor dem geweissagten Zeitpunkt aufspürt und abgewendet. Jawoll, meine Damen und Herren, noch am Tage ihres angenommenen Eintretens aufspürt und abgewendet – durch die Entfaltung einer beispiellosen präkognitiven Aktivität in letzter Minute!«


  Wieder brandete allüberall Applaus auf, und diesmal ertappte sich auch Quintzi dabei, daß er in die Hände klatschte wie ein durchgedrehter Seehund, dem ein Hering vor die Nase gehalten wurde.


  Draußen vor der Stadt hickste die Wolke ein zweites Mal.


  »Bitte, meine Damen und Herren, bitte!« krächzte Tehzo, der sich vor Begeisterung heiser geschrien hatte. »Damen und Herrn, bitte! Gäbe es diesen weitblickenden Mann nicht, diesen Mann und sein phantastisches Geschick, Katastrophen abzuwenden, dann gäbe es heute für uns keine Avocados mehr. Es ist einzig und allein sein Verdienst …«


  Quintzi schüttelte verwundert den Kopf. Avocados … hatte er wirklich Avoca …


  »…daß eine komplette Jahresvorratsmenge Avocados sicher in den Vorratsscheuern eingelagert ist. Und deshalb möchte ich jetzt, anläßlich der Verleihung des diesjährigen Preises der Auguralakademie für Außergewöhnliche Akkuratesse in einem Öden und Langweiligen Job, noch einmal Applaus hören! Dieses Mal für ein wertvolles Mitglied des Obsteinlagerungsdienstes (Abteilung Avocado), für Herrn Quintzi Cohatl!«


  Im selben Augenblick, als ungezählte Hände frenetisch applaudierten, saugte eine pechschwarze Wolke mit monumentalen Schluckbewegungen riesige Luftmengen ein, schwoll mit einem unheilvollen Rumpeln an und kollabierte mit einer gewaltigen Entladung zischender Blitze. Ein Blitzstrahl zuckte aus dem ansonsten wolkenlosen Himmel, spaltete sich etwa hundert Fuß über dem Boden in drei Arme auf, die gleichzeitig in die drei Scheuern fuhren und die komplette Jahresernte axolotischer Avocados verschmorten.


  Quintzi saß, vor derlei Heimsuchungen verhältnismäßig sicher und geschützt, im Großen Gemeindetempel und wollte seinen betäubten Ohren nicht trauen. Er hatte es geschafft, hatte gewonnen, hatte den Preis eingeheimst! Von allen Seiten schlug ihm dröhnender Applaus an die Ohren, als er entgeistert aufstand und die steile Treppe hintertorkelte, um sich seinen Preis abzuholen. Geschockt, wie er war, bemerkte er nicht, daß in jeder Zuhörerreihe, die er passierte, entsetzte Ellbogen verstörte Rippen anrempelten und mit bestürztem Zucken in seine Richtung zeigten. Nach und nach fielen überall im Tempel Kinnladen herunter, und die Dezibelzahlen des begeisterten Beifalls stürzten tief in das Vakuum der Totenstille.


  Quintzi machte sich an den Aufstieg, stieg mit schwirrendem Kopf, die Hände nach der goldglänzenden Statuette ausgestreckt, auf das erhöhte Podium in der Bühnenmitte. Sein Preis! Nie hätte er geglaubt, daß das einmal geschehen würde! Wie im Traum trat er auf die letzte Stufe und schwebte auf Tehzo zu, der (so mußte er bei dieser Gelegenheit feststellen) eigentlich gar nicht so groß war, wie er, Quintzi, immer gedacht hatte. Er griff nach der Statue, die seltsam nackt wirkte, nahm sie dem Zeremonienmeister, der den Mund nicht mehr zubekam, aus der Hand und jetzt – jetzt fiel ihm zum ersten Mal auf, daß die Festgemeinde in fassungsloses Schweigen versunken war.


  Da packte ihn das Entsetzen. Die Rede! Natürlich, er mußte ein paar Worte des Dankes sprechen! Jetzt gleich! Vor all diesen enorm wichtigen Leuten von der Auguralakademie. Seine Kehle war staubtrocken, seine Knie, so fürchtete er, würden in der nächsten Sekunde nachgeben.


  »Äh … hmmm … Damen und …« Weiter kam er nicht.


  In der ersten Reihe schrie eine große Dame der gehobenen Gesellschaft gellend auf, zeigte mit offenem Mund auf ihn und fiel schwungvoll in Ohnmacht. Erst jetzt bemerkt Quintzi Cohatl zu seinem Entsetzen, daß er außer dem kleinen Badetuch, das er sich in der Eile um die faltige Taille gewickelt hatte, nichts am Leib trug. Das Blut schoß ihm ins Gesicht, impulsiv legte er ein Bein über das andere und suchte verzweifelt irgend etwas, hinter dem er sich verstecken konnte. Und so, als hätte der Schrei der Frau als Katalysator gewirkt, brach jetzt ein tumultuarisches Geschrei los, der Tempel verwandelte sich in ein Chaos aus anklagend fuchtelnden Zeigefingern.


  Quintzis Zeigefinger sausten wie der Blitz hinauf zu den Brustwarzen und versuchten die Nacktheit seiner bloßen Brust zu bedecken. Zu spät, der Schaden war nicht mehr zu beheben. Er hatte getan, was als die schwerste aller denkbaren Beleidigungen galt: Er hatte – in aller Öffentlichkeit – seine Brustwarzen gezeigt und damit der jahrhundertealten, geheiligten axolotischen Prophetentradition einen tödlichen Schlag versetzt. Er hatte die prophetische Zunft an ihre Schwäche erinnert, an ihre Bedeutungslosigkeit, an ihr radikales Unvermögen, Antwort zu finden auf jene Große Frage, auf die es keine Antwort gibt: Warum haben Männer Brustwarzen?


  Wie weit sie auch in die Zukunft geschaut und geblickt hatten, wie tief sie sich auch in uralte Schriften versenkt hatten, nie waren die Axolotischen Propheten der Lösung des Problems auf weniger als zehn Meilen näher gekommen, nie hatten sie etwas gefunden, das einer Antwort auf diese Frage auch nur im entferntesten ähnlich gewesen wäre.


  Unzählige rechtschaffen empörte Axolotianer sprangen von den Sitzen auf und rumpelten auf den halbnackten Frevler los, der zitternd auf der Hauptbühne stand. Tehzo Khonna schüttelte den Kopf und brach in Tränen aus. Das war das Ende seiner Karriere. Wie konnte ihm einer seiner Gäste so etwas antun?


  Da flog plötzlich eine Tür auf, und ein über und über mit Asche bedeckter Mann stürmte schreiend auf das Hauptpodium zu, hatte mit ein, zwei gewaltigen Sätzen die Stufen erklommen und fuchtelte wild mit den Händen.


  »Ruhe!« schrie er und riß dem konsternierten Quintzi den Preis aus der Hand. »Der steht dir nicht zu! Genausowenig wie es dir zusteht, dich Prophet zu nennen!«


  Quintzi bebte. War es jetzt soweit? Kam jetzt die Wahrheit ans Licht? Die Wahrheit, daß er nicht zum Sehen geboren und nie im Leben zum Schauen bestellt gewesen war?


  Verächtliche Blicke schossen links und rechts der Hakennase aus den Augen des Zugeäscherten. »Wie kann es denn sein, daß du es nicht kommen gesehen hast?« schrie Miesly, dem schwarzer Staub aus der Toga wehte.


  »Also, ich … Kommen gesehen? Was denn?« winselte Quintzi und bemühte sich, sowohl seine Brustwarzen als auch die nackte Wahrheit zu verbergen, daß hinter seiner hellseherischen Fähigkeit nur ein einziges Geheimnis steckte: ein leistungsstarkes, für die Zwecke der Wettervorhersage hervorragend geeignetes Fernrohr.


  »Aha! Er weiß es nicht! Selbst jetzt, nachdem es passiert ist, hat er keine Ahnung!« schrie der Oberauspizient des Amtes für Obsteinlagerung und forderte mit weit ausholenden, raumgreifenden Gesten Unterstützung von seiten des Publikums. »Die schlimmste Katastrophe in der Geschichte der Obsteinlagerung ist eingetreten, und dieser Widerling, der eigentlich für Avocados zuständig ist, hat keinen blassen Schimmer!«


  Tehzo Khonna wollte nicht glauben, wie ihm geschah. Die Preisverleihung der Auguralakademie war seine Show! Und dieses Show wurde ihm jetzt gestohlen. Das Publikum beachtete ihn überhaupt nicht mehr. Es hörte einem verrußten Niemand und einem widerwärtigen Schurken zu. Es mußte etwas geschehen, bevor es zu spät war. Er schnalzte mit den Fingern. Auf dieses Zeichen hin sprangen seine Sänftenträger wie ein Mann in den Orchestergraben, warfen den Dirigenten um und hielten ihn auf dem Boden fest. Tehzo Khonna bog dem Konzertmeister den Kragen hoch und brüllte ihm wütend eine ganze Reihe von Anweisungen zur Rettung der Show zu.


  »Wovon sprechen Sie eigentlich?« schnatterte Quintzi.


  »Wenn du damit erreichen wolltest, daß wir Avocados für immer entbehren müssen, dann ist dir das perfekt gelungen!« kreischte Miesly und schwang die Statue wie eine durchgedrehte Grundschülerin eine Gymnastikkeule.


  Ein leise zischendes Geräusch lief durch den Tempel, als die Festgäste erschrocken den Atem anhielten, und überall war ein dumpfes Gemurmel – »Avocados?« – zu hören.


  »Perfekt geplant und exzellent ausgeführt! Ich kann nur sagen ›Hut ab‹!« Er sagte es nicht nur: Ein Wolke versengter Haare begleitete die entsprechende Aktion. »Gratuliere. Es gibt in ganz Axolotl keine einzige intakte Avocado mehr. Alle drei Scheuern auf einen Schlag – einen perfekt gelenkten Blitzschlag, meine ich damit – ruiniert. Gut gemacht!«


  Quintzi – und mit ihm der weitaus größere Teil des empörten Publikums – wollte seinen Ohren nicht trauen. Wieder schwirrte und brummte ihm der Kopf. Stimmte das? War es denn wirklich wahr?


  Die Sänftenträger zogen Tehzo aus dem Orchestergraben, stellten sich atemlos hinter dem Katheder in Positur und zupften dem Zeremonienmeister die Toga glatt.


  »Wie hast du dir das gedacht, hä?« schrie der aschfarbene Miesly und stieß Quintzi mit dem Kopf der Preisstatuette in die Rippen. »Warten, bis alle halbverrückt sind nach Avocados, und dann deinen geheimen Vorrat auf dem Schwarzmarkt verkaufen? Hätte ganz schön was eingebracht!«


  »Nein … ich …«


  »Packt ihn!«


  Als der Mob losstürmte, schrie Quintzi erschrocken auf und riß die Hände hoch. Damit wurden seine lästerlichen Brustwarzen ein zweites Mal für jedermann überdeutlich sichtbar; empört heulte die von diesem Anblick gepeinigte Menge auf und taumelte angewidert zurück.


  Ein winzige Unterbrechung nur, aber ausreichend für Quintzi: Er machte umgehend auf dem Absatz kehrt, verlor dabei um ein Haar sein Badetuch und stürzte zur Tür. Die Menschenmenge, die auf den Anblick zweier lästerlicher vorüberspurtender Brustwarzen nicht vorbereitet war, wich noch weiter zurück und verbarg heulend und klagend das Gesicht in den Händen.


  Tehzo schrie »Los!«, und das Orchester stimmte eine stottrige Version der Hymne der Auguralakademie an. Benommen fuhr die Zuhörerschaft herum. Der Zeremonienmeister hämmerte auf das Vortragspult ein und lenkte geräuschvoll die Aufmerksamkeit des Publikums wieder auf sich. »Damunherrn! Herzlich willkommen zum zweiten Teil der Preisverleih …«


  Quintzi hetzte weiter, stürzte ins Freie und stand endlich im blendendhellen Sonnenlicht. Blinzelte verwirrt beim Anblick der dicken Rauchwolke über dem Horizont und starrte wie gelähmt auf seine Zukunft, die in Trümmern lag. In Avocadotrümmern … So nahe davor und doch so unerreichbar …


  »Ah! Da sind Sie ja endlich!« rief ihn jemand von hinten, aus dem Schatten an: ein Mann, der einen langen Laborkittel trug. »Ich hab’s beinahe schon aufgeben, auf Sie zu warten. Aber immerhin: besser später als nie, oder?«


  Quintzi fuhr herum, seine bloßen Füße trommelten auf den Boden wie die Läufe eines entsetzlich erschrockenen Kaninchens.


  Der Mann trat ins Licht und hielt ihm lächelnd eine seltsame Glaskugel hin. »Schwierigkeiten, weil Sie nicht wissen, wohin Ihr Lebensweg führt?« begann er seinen einstudierten Sermon abzuspulen. Quintzi schrie auf und rannte davon. Rannte durch die Brückenechsenstraße, warf, ohne sich um die Reaktion der Passanten zu kümmern, die Hände hoch und schlug wild um sich.


  »He, warten Sie doch! Kommen Sie zurück!« schrie der Mann. »Lassen Sie sich doch zeigen, wie das Ding funktioniert. Sie werden begeistert sein. Jetzt kommen Sie schon! Denken Sie doch auch an mich und meine Provision! Und an meinen Terminkalender!« Er zuckte mißbilligend die Achseln und steckte die Kugel wieder in die Tasche. »Ein miserables Gewerbe«, knurrte er. »Ist doch immer das gleiche: ›Nein, brauch ich nicht, hau’n Sie ab‹. Aber wenn Sie dann kapiert haben, wie brauchbar das Ding ist, kann man gar nicht schnell genug liefern.«


  Er warf sich die Tasche über die Schultern und spazierte gemächlich hinter der schreienden Gestalt mit dem Badetuch her.


  Im Tempel bombardierte Tehzo derweil die randalierenden Veranstaltungsbesucher mit einer Anzahl mäßig anstößiger Witze und führte sie, einen nach dem anderen, wieder auf ihre Plätze zurück. Mir raumfüllender und nur ein ganz klein wenig hysterisch klingender Stimme rasselte er seine Sprüche herunter. Die Show, seine Show ging weiter. Ganz bestimmt – es waren immerhin noch sechsunddreißig andere Preise zu verleihen. Und daß das über die Bühne ging, dafür wollte er schon sorgen. Schließlich hatte es ihn eine nette Summe gekostet, die Toga zu leihen. Und diese Leihgebühr noch einmal bezahlen zu müssen, nur weil die zweite Programmhälfte verschoben wurde, das kam überhaupt nicht in Frage.


  »Womit wir, meine Damen und Herren, bei unserem nächsten Preis wären, dem Preis für den Besten Ersatzseher im Bereich Wettervorhersage. Die Bewerber sind – ich nenne sie in umgekehrter Reihenfolge …«


  Nach wenigen Minuten hatte er die Menge wieder fest im Griff, das Publikum fraß ihm bereitwillig aus der Hand, der unselige Vorfall verblaßte bereits und verschwand aus dem Kurzzeitgedächtnis der Anwesenden.[4]


  Quintzi rannte keuchend die Treppen zu seiner Bruchbude in der Wühlechsengasse hinauf, stürmte durch die Tür, warf sie ins Schloß und stemmte sich, von panischer Angst geschüttelt, mit den nackten Schultern dagegen.


  Tiemecx hopste auf seiner Stange auf und ab, er wunderte sich, was Quintzi schon so früh zu Hause wollte. Dann dämmerte ihm plötzlich (es war eine jener verblüffend blitzartigen Eingebungen, wie sie unsere gefiederten Freunde mitunter überkommen), daß möglicherweise und hoffentlich nur vielleicht irgend etwas Entsetzliches passiert war.


  Quintzi lief der Schweiß in Strömen über die tief gefurchte Stirn, als ihm mit einem Schlag bewußt wurde, was die Summe des heutigen Tages war: Es war sein fünfundsechzigster Geburtstag; eine Schwarzsichtige Übelunke war ihm über den Weg gelaufen; er hatte den angesehensten Preis von ganz Axolotl gewonnen; der gesamte, seiner augurischen Auspiziatur überantwortete Avocadovorrat war vernichtet; er hatte den angesehensten Preis von ganz Axolotl verloren … und es war noch nicht einmal Mittag.


  Mit Schaudern spürte er, daß eine neue, nie gekannte Angst ihn befiel: Mit Flügeln, so schwarz wie die Finsternis des Todes kam sie heran, flatterte wild und grub ihre Krallen in die Schultern des Selbstvertrauens. Die Farbe wich aus seinem Gesicht, denn jetzt – urplötzlich war ihm das klar geworden –, jetzt würde niemals wieder irgend jemand seinem hellseherischen Rat trauen. Das Herz stockte ihm, als er seine Zukunft vor sich liegen sah: endlos, weglos, leblos und karg. Sein geistiges Auge blinzelte erschrocken, als es ihn auf diesem Ödland entdeckte: einen winzigen Fleck, unscheinbar, entbehrlich …


  Ohne seherischen Weitblick würde er nie wieder irgendwo eine Anstellung finden. Beinahe sechzig Jahre lang hatte er Tag für Tag darum gebetet, daß es ihm heute endlich vergönnt sein möge, seine erste von flammenden Lichtblitzen und Stimmengeschrei im Kopf begleitete Vision zu erleben und seinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft von Axolotl einzunehmen. Von seinesgleichen verhöhnt und von jedermann verachtet, hatte er dieses Erlebnis immer nur simuliert; seit damals, als er, drei Wochen nach seinem achtzehnten Geburtstag, auf dem Hauptplatz der Stadt schreiend und den Kopf krampfhaft umklammernd zusammengebrochen war, als ihm die Axolotianer zu Tausenden zugesehen und ihm begeistert applaudiert hatten. Drei Tage lang hatte die Begeisterung angehalten, gelogen hatte er auch weiterhin, sein ganzes Leben lang. Und jetzt sah es ganz so aus, als sei ihm Miesly auf die Schliche gekommen.


  Plötzlich dröhnte ein Trommelfeuer wild ratternder Fingerknöchel gegen die Tür.


  »Huhu!« rief es plump-vertraulich durch den Türspalt. »Hallo! Ich weiß, daß Sie da drin sind.«


  »Weg da!« schrie Quintzi und sprang so schnell von der Tür zurück, als stünde sie unter Starkstrom. »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Also, das ist nun aber wirklich nicht nett!«


  »Soll’s auch nicht sein! Mir ist nicht nach Nettsein!«


  »Verstehe. Würde mich auch nicht grade heiter stimmen, wenn ich es so scheußlich verbockt hätte … äh … so unglücklich, meine ich …«


  »Hau’n Sie ab!«


  »… und auch noch in aller Öffentlichkeit!«


  Quintzi schrie irgend etwas, das sogar Tiemecx die Schamröte ins Gesicht trieb.


  »Hören Sie, ich kann ja verstehen, daß Sie ein bißchen mißgestimmt sind wegen der Art und Weise, wie sich der heutige Tag gestaltet. Aber das soll sich jetzt alles ändern. Und ich werde Ihnen zeigen, wie das möglich ist.«


  »Sie sollen mich in Ruhe lassen!« schrie Quintzi und trommelte wie ein Wahnsinniger mit den Fäusten auf den Boden.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht. Das wäre nicht anständig. Gerade jetzt nicht. Ich hätte keine ruhige Minute mehr, wenn ich mir vorwerfen müßte, ich hätte nicht alles versucht, daß Sie mir ein paar Minuten ihrer Zeit schenken, um Ihnen zu zeigen, daß Sie am Anfang einer rosigen Zukunft stehen, wenn Sie …«


  Das Gebot der Schicklichkeit und die Angst vor Zensur verbieten es, die von Quintzi abgegebenen Kommentare, zu deren Formulierung er sich einer über alle Maßen säuischen Diktion befleißigte, an dieser Stelle wiederzugeben.


  »Es wird Ihnen ewig leid tun, wenn Sie sich jetzt abwenden und weggehen«, säuselte der Vertreter und zupfte an einer Haarsträhne, die ihm in die Augen hing.


  »Ich will aber nicht«, lehnte Quintzi ab – mit fest zusammengebissenen Zähnen und durch eine nicht sehr viel weiter geöffnete Tür.


  »O doch, das wollen Sie.«


  »O nein, will ich nicht …«


  »Was soll das? Ist das jetzt eine Sprechprobe für eine Pantomime?« unterbrach der kitteltragende Vertreter den Dialog.


  »Nein!« schrie Quintzi.


  »Hört sich aber so an.«


  »Tut es nicht!«


  »O doch, das tu …«


  »Maul halten! Maul halten! Maul halten!«


  Ein paar Augenblicke lang, wenige Augenblicke nur, tauchte das Quellwasser des Schweigens Quintzis von der Angst zerfressene, zerrüttete Nerven in ein kühlendes Bad. Der Streß floß munter davon, floß hinein in den tiefen, spiegelnden Teich der friedvollen Stille und löste sich so wirkungsvoll, wie sich Schuppen in einem Kräuterschaumbad mit ausgeglichenem pH-Wert lösen …


  »Wie wär’s, wenn ich einfach mal reinkommen und Ihnen zeigen würde, was … äh …?«


  Quintzi schrie – der plötzliche Lärm hätte ihn beinahe umgeworfen. »Laß mich in Ruhe!«


  »Können Sie wirklich sicher sein, daß das, was ich anzubieten habe, Ihr Leben nicht ganz gewaltig verbessern würde? Können Sie das tatsächlich? Hand aufs Herz, hmmm?«


  »Wollen Sie mir denn nicht endlich meine Ruhe lassen, bitte?« winselte Quintzi jämmerlich.


  »Nein, mein Herr«, rief der Vertreter begeistert, der plötzlich witterte, wo sich möglicherweise der wunde Punkt in Quintzis Abwehrpanzer befand; der jetzt auf einmal spürte, daß die Chance, schon bald eine hübsche, fette Provision einstreichen zu können, in greifbare Nähe gerückt war. »Ich würde mich eines Verbrechens schuldig machen, wenn ich das täte. Sehen Sie, ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen blicken, wenn ich wüßte, ich hätte zugelassen, daß Sie so weiterleben, wie Sie augenblicklich leben; wenn ich mir sagen müßte, daß es nur eines um ein weniges beharrlicheren Auftretens meinerseits bedurft hätte, um Ihnen das neueste, absolut fehlerfrei arbeitende und hochauflösende Entwicklungsprodukt der Vorhersagetechnologie zukommen zu lassen. Und das zu einem einzigartigen Preis plus Lieferung frei Haus.«


  Quintzi schüttelte den Kopf. Er wußte genau, daß das, was er jetzt gleich sagen würde, falsch war; er war sich ganz sicher, daß, sobald er auch nur den Mund aufmachte, seine gesamten Ersparnisse in großer Gefahr waren. Aber die Stimme vor der Tür hatte irgend etwas von ›Vorhersagetechnologie‹ gesagt. Ein winziges Hoffnungsfünkchen schlich sich schüchtern und verlegen in Quintzis Verstand, der bereits alle Hoffnung fahren lassen wollte. Das sichere Wissen darum, daß er drauf und dran war, einem Ansinnen zuzustimmen, dem er nie hätte zustimmen dürfen, ließ Quintzi erzittern. Aber im hintersten Winkel seines Verstandes brachte ihn etwas auf irgendeine Weise dazu, die fatale Frage zu formulieren: Die Neugier, der uralte, unselige Drang des Menschen, wissen zu wollen, warum oder wie und was …


  »Und was, bitte schön, soll das …?«


  Weiter kam er nicht. Die Türklinke wurde brutal nach unten gedrückt, ein Fuß zwängte sich in den Türspalt, und keine Sekunde später stand ein Mann, der einen Labormantel trug und eine große Tasche mit sich schleppte, mitten in Quintzis Behausung.


  »Haben Sie Schwierigkeiten, weil Sie nicht wissen, wohin Ihr Lebensweg führt?« fing der Vertreter an und lächelte wissend. »Haben Sie es satt, daß es anderen gelingt, den Bananenschalen, die das Leben überall herumliegen läßt, auszuweichen, während unverdienterweise Sie auf offener Straße mit vollendet ausgeführten Ausrutschern glänzen?«


  Quintzi setzte sich unvermittelt auf und begann interessiert zuzuhören.


  »Quält Sie manchmal der Verdacht, daß eine leichte altersbedingte Weitsichtigkeit möglicherweise nicht ausreicht, um sich vor den Knüppeln zu retten, die einem das Leben zwischen die Beine wirft?«


  Quintzi nickte.


  »Finden Sie es nicht ätzend, immer genau im richtigen Moment am falschen Ort zu sein?«


  »D … doch«, stotterte Quintzi. »Aber woher wissen …?«


  Ein Leuchten lief über das Gesicht des Vertreters, das Hausiererfieber hatte ihn gepackt.


  »Ich habe es gesehen!« schrie er freudestrahlend und mit so großer missionarischer Überzeugungskraft, daß man ihm alles geglaubt hätte. Auch die Behauptung, er könne alle Krankheiten heilen. Einfach so, durch Handauflegen.


  »A … aber wie?« wimmerte Quintzi.


  »Damit!« schrie er wieder, wühlte theatralisch in seiner Tasche und zog mit schwungvoller Geste den betreffenden Gegenstand heraus: eine sanft fluoreszierende Glaskugel. Er hielt sie Quintzi hin und grinste gerissen im milden Glanz des grünen Lichts.


  »Was ist das?«


  »Ein echtes Schnäppchen! Für nur …«


  »Nein, nein, ich meine: Was bringt das?«


  »Ach so! Also – wenn Sie sich dieser neuesten Entwicklung der hochauflösenden Vorhersagetechnologie bedienen, dann werden Sie sich mit dieser tragbaren 8-Zoll-Colorkristallkugel Haruspex einen Weitblick verschaffen, der Sie befähigt, die eben erwähnten Katastrophen problemlos zu vermeiden und dazu auch noch beim Pokern zu gewinnen! Im Glas ist Wahrheit, die dunklen Zeiten sind vorbei, die Zukunft ist ein Glaskugelspiel!«


  »Heißt das, ich kann damit in die Z … Zu …?«


  »So isses. Eine Woche, einen Monat, so weit Sie wollen«, flötete der Vertreter und wischte sich wieder eine Haarsträhne aus den Augen. »Wenn Sie ergänzend dazu auch noch den pentagrammatischen Positionsmarker verwenden, können Sie ungestörte Seherfreuden genießen und sich auf spezifizierte bevorstehende Ereignisse konzentrieren. Auf Gewinne bei sportlichen Wettkämpfen etwa oder auf zukünftige Weltrekorde … Sie können sogar überprüfen, wie die offenen Ausscheidungskämpfe von Cranachan und Isolon um die Errichtung des besten Steinkreises stehen! Und dazu kann ich Ihnen noch – wie allen unseren Erstkunden, und nur noch für diesen Monat – ein ganz spezielles Angebot offerieren: die Möglichkeit, sich die neuesten Laterna-Magica-Streifen ganz gemütlich zu Hause im Sofa anzusehen! Alle! In 80-mm-Superthaumination! Jawoll! Für ganze dreizehneinhalb Silbergroschen pro Monat können sie das komplette ZDF-Programm[5] empfangen!«


  »Ich … äh …«


  »Man wird Sie beneiden! Und das für nur einhundertsiebenundzwanzig Silbergroschen! Na?« grinste er abschließend.


  »Ich … äh … ja!« winselte Quintzi, dem von dem verbalen Trommelfeuer ganz dumm im Kopf war. Wie im Traum stand er auf, schwankte in sein Schlafzimmer und hob einhundertvierzig Silbergroschen von seinem Konto ab, das er unter der Matratze angelegt hatte.


  »Ausgezeichnet! Inklusiv Spielfilme – ein weiser Entschluß!« sagte der Vertreter, rieb sich die Hände und kassierte das Bare. Dann zog er noch schnell einen kleinen Packen Pergament aus seiner Tasche und warf ihn Quintzi zu. »Die Bedienungsanleitung. Wenn’s Probleme gibt: Hinten steht eine Adresse drauf. Fröhliches Schauen und: Blick auf!«


  Und damit wuselte er zur Tür hinaus und die Treppe hinunter und ließ Axolotl im Eilschritt hinter sich. Einhundert Stück verkauft! Ein glasklarer Erfolg! Er hätte sich kugeln können. Und alle haben gemeint, das könnte nicht klappen!


  Wenn man die Herstellungskosten abrechnete, blieben immer noch satte zehntausend Silbergroschen Reingewinn. Er konnte gar nicht aufhören, sich die Hände zu reiben, wenn er daran dachte, wieviel verschrottete Bleirohre man dafür bekam. Ein paar Stunden mit dem Zeug am Thaumatron gearbeitet – damit konnte er bestimmt … also, fünfzigtausend bestimmt schaffen. Spielend. Ha! Hübsches Kapital für das Projekt, das er im Kopf hatte. Selbst dann, wenn man die ständig steigenden Kosten der Thaumarforschung rechnete.


  Mit einem letzten winzigen Freudensprung sauste Apathos, der thaumaturgische Physiker, los und rannte zu seinem Pferdekarren, den er drunten im Tal versteckt hatte. Nicht mehr lange, dann wäre er wieder zu Hause in den gemütlichen Höhlen von Losa Llamas. Er strahlte vor Freude.


  Unterdessen drehte Quintzi die Glaskugel hin und her und kämpfte die nagenden Zweifel nieder, die ihn hinsichtlich der prophetischen Hellsicht des Handlungsreisenden Umtrieben. Dann warf er das Benutzerhandbuch in die Ecke und schnappte sich, voll gespannter Erwartung, die tragbare 8-Zoll-Colorkristallkugel Haruspex. Genau jetzt begann die erste Minute vom Rest seines Lebens, und die wollte er ganz bestimmt nicht mit der Durchsicht eines todlangweiligen, fünfzig Seiten dicken und für den unterdurchschnittlichen Idioten auf der Straße verfaßten Geschreibsels vertun, wo er doch furchtlos einen Blick in die ferne, glanzvolle Zukunft werfen konnte!


  Mit einem kaum nennenswerten Zittern (es war die Anspannung, die nur mühsam beherrschte Aufregung) schubste er Tiemecx von seinem bevorzugten Sonnenplätzchen auf dem Regalbrett und stellte an seiner Stelle die glänzende Kugel dort ab. Der Papagei zog ein mürrisches Gesicht und knackte zum Ausgleich dafür geräuschvoll ein paar Sonnenblumenkerne. Quintzi trat ein kleines Stück zurück, fläzte sich in seinen Korbsessel (ausgezeichnete Fernsicht, stellte er zufrieden fest) und prüfte noch ein paar andere wichtige Dinge. Zum Beispiel, ob man in dieser Position nach einigen Stunden ununterbrochenen Schaugenusses nicht möglicherweise rasende Nackenschmerzen bekam und ob die Ranken seiner Skorpionpflanze ins Bild hingen. Schon wollte er sich ein Polster für den Rücken zurechtlegen, da sprang er mit einem Entsetzensschrei wieder auf: Erst jetzt war ihm aufgefallen, daß die Kugel ins Rollen gekommen war und unaufhaltsam auf die Kante des Regalbretts zusteuerte – es war eine tadellose Demonstration der Wirkung, die die Schwerkraft auf einen harten Kugelkörper ausübte, der auf einer schiefen Ebene positioniert war.


  Quintzis Sprung fiel zu kurz aus: Er blieb mit einem Fuß an der Armlehne hängen und segelte, die Arme noch in die Seite gestemmt, auf das Regalmöbel zu. Die Kristallkugel rumpelte weiter, rollte schneller und immer schneller auf den Punkt zu, wo der freie Fall mit einem Aufprall auf glasierten Terracottafliesen enden würde. Quintzi flog im hohen Bogen über den Stuhl, prallte auf eine Binsenmatte, prallte wieder ab und schlitterte weiter, japsend, aber nicht zu bremsen. Genau in diesem Moment stürzte die Glaskugel vom Regalbrett und ihrem sicheren Ende entgegen. Sie sauste an einem Brett vorbei, auf dem eine Unzahl aus Ton gefertigter Schildkröten stand, dann an einem anderen, das mit alten Nummern des Axolotischen Vorboten übersät war, schließlich an einem Schränkchen, in dem sich die Päckchen mit den Sonnenblumenkernen stauten, und beendete ihren außerplanmäßigen Fall mit einem schallenden ›Platsch‹. Und einem von Quintzi ausgestoßenen Schrei.


  Es war ein Schrei der Erleichterung. Quintzi hatte es – keiner weiß wie – geschafft, seine zitternde Hand zwischen die Kugel und das unausbleibliche, durch Terracotta verursachte Verderben zu halten. Ein Schweißbächlein lief ihm über die Stirn, die Tropfen fielen bei jedem heiser keuchenden Atemzug platschend auf die Binsenmatte. Tiemecx hockte auf seiner Stange, klatschte in die Flügelspitzen und applaudierte hämisch.


  »Vielen Dank, daß du mich gewarnt hast!« fauchte Quintzi. Er stand auf, baute aus dem Badetuch ein rundes Nest, legte die Kugel hinein und stellte sie vorsichtig auf das Regalbrett. Der Papagei blickte ihn finster an und machte mit dem Schnabel unanständige Gesten. Quintzi wartete noch einen Moment und stand mit geöffneten Händen zum Einsatz bereit, falls das Kristall noch einmal auf Exkursion gehen wollte. Doch die Kugel blieb, wo sie war. Zum großen Verdruß von Tiemecx, der sich darüber ärgerte, daß man ihn ohne viel Federlesens von seinem angestammten Sonnenplätzchen vertrieb.


  Kurz darauf setzte sich Quintzi, nachdem er sich schnell noch einen Morgenmantel übergeworfen hatte, nieder und starrte seine Neuerwerbung an. Er wußte alles über diese Kristallkugeln, mit denen man wahrsagen konnte. Die Geräte waren absolut einfach zu bedienen: Man sah in sie hinein, und schon tauchten die Bilder auf. Einfacher ging’s nicht. Warum hatte er nicht schon vor Jahren daran gedacht? Jeder Narr konnte so ein Ding bedienen. Außerdem war es lange nicht so nervend, wie das ständige Stimmengebrabbel im Kopf. Er lümmelte sich in seinen gemütlichen Korbsessel, visierte die Kugel an und wartete.


  Nach zehn Minuten versuchte er es mit seltsam geheimnisvollen Handbewegungen und geistiger Sammlung – ein Vorhaben, dem das unentwegte belustigte Gekreisch eines gewissen knallbuntgefiederten Vogels nicht eben förderlich war.


  Und wieder zwanzig Minuten später taten ihm seine arthritischen Schultern weh, und er gab auf. Murrend zog er die Bedienungsanleitung unter dem Tisch heraus und brummelte etwas von der Blödheit von Leuten, die Gerätschaften herstellten, die kein Mensch ohne derartige Gebrauchsanweisungen benutzen konnte. War das etwa die vielbeschworene Benutzerfreundlichkeit, hä?


  Und während all dem hielt sich ein gewisser Papagei mit beiden Flügeln den Schnabel zu und versuchte vergeblich, die immer wieder auftretenden Kicheranfälle zu unterdrücken.


  Brummelnd und murrend schlug Quintzi des Handbuch auf und warf einen finsteren Blick auf die erste Seite.


  »Herzlichen Glückwunsch! Sie haben sich für Haruspex, die tragbare 8-Zoll-Colorkristallkugel entschieden …«


  »Das weiß ich!« schnauzte Quintzi das Manual an. »Spar dir die Glückwünsche und sag mir lieber, was ich machen soll!« Er blätterte ein paar Seiten weiter.


  »…ein Gerät der Firma O’Racle Systems Inc., das unter allen vergleichbaren Geräten Bilder mit der größten Pixel …«


  »Pixel-Schnixel! Ich will wissen, wo man das verdammte Ding einschaltet!« Wieder wurden mehrere Seiten überblättert.


  »Wenn Sie die Zusatzfunktion Around Sound Sub-Bass Enhancer (Baßverstärker) verwenden möchten, empfiehlt Ihnen O’Racle Systems Inc., Ihr Gerät nur dann in Betrieb zu nehmen, wenn Sie davon ausgehen können, daß Ihr Fußboden wenigstens drei Fuß dick ist. Sie können damit unnötige Fundamentschäden vermei …«


  »Wie man einschaltet, will ich wissen!« schrie Quintzi. Tiemecx hatte offensichtlich gewaltigen Spaß an dieser Szene: Der Vogel bekam einen Lachkrampf und fiel von der Stange.


  Der gealterte Exprophet überschlug weitere sechs Seiten (Eigenwerbung und Selbstbeweihräucherung von O’Racle Systems Inc., Produktbeschreibungen, Geschäftsadressen für Zubehör und Nachrüstung) und stieß schließlich auf folgende Kapitelüberschrift: »So installieren Sie Haruspex, die tragbare 8-Zoll-Colorkristallkugel. Machen Sie sich ein Bild!«


  »Na endlich! Da isses!« schrie er und las aufgeregt weiter.


  Und tatsächlich: Da war es. Alles, was man wissen mußte, wenn man den reißenden Strom der Zukunftsvisionen anzapfen wollte. Vierundzwanzig leichtverständliche Schaubildchen zeigten diverse geeignete Plätze für die Positionierung von Glaskugeln – Quintzi war fast ein wenig stolz, als er feststellte, daß Regale als Spitzenplätze galten. Dann folgte eine ganze Seite mit Hinweisen, was man tun oder besser nicht tun sollte – es war eine Fundgrube nützlicher Tips, die unter anderem die dringende Empfehlung enthielt, die Kugel nicht fallen zu lassen und sie von nistenden und brütenden Straußen fernzuhalten. Und ganz zum Schluß fand er dann endlich die Stelle, nach der er so verzweifelt gesucht hatte. Er las sie einmal … las sie verwirrt ein zweites Mal: »Wenn Sie alle vorab erforderlichen Kontrollschritte gemäß der vorliegenden von O’Racle Systems Inc. herausgegebenen Mitteilung durchgeführt haben, drücken Sie den Knebelknopf und wiederholen Sie diesen Vorgang periodisch. Viel Spaß mit Haruspex, der tragbaren 8-Zoll-Colorkristallkugel! Im Glas ist Wahrheit, die dunklen Zeiten sind vorbei, die Zukunft ist ein Glaskugelspiel!«


  Quintzi schüttelte das allmählich kahl werdende Haupt. »Drücken Sie den Knebelknopf und wiederholen Sie diesen Vorgang periodisch …? Was soll das heißen?« jaulte er ratlos, sprang auf und riß Haruspex aus dem Frotteenest. Fieberhaft fingerte er die spiegelglatte Kugel nach irgend etwas ab, das möglicherweise ein Knebelknopf sein konnte. Und fand nichts, absolut nichts.


  Nichts außer den haarfeinen Konturen eines kleinen quadratischen Feldes, das paßgenau in die Kugelfläche eingelassen war. Aber einen ›Knebelknopf‹? … War das da etwa ein Knebelknopf?


  Egal! Quintzi setzte seinen knochigen Zeigefinger auf das Quadrat und drückte. Das Feld gab nach … Ein leichter Widerstand … Es klickte … Und mit einem Mal leuchtete die Kugel auf, und überall blitzten und glitzerten schimmernde Pünktchen. Quintzi stieß einen Schrei aus, zog erschrocken den Finger zurück und hätte das seltsam leuchtende Ding beinahe fallengelassen. Er legte es schleunigst wieder in den Frotteekringel, trat mißtrauisch zurück und betrachtete das Gewirbel der winzigen weißen Fitzelchen.


  Das war der Moment, in dem ihn die Verzweiflung zu überwältigen drohte, der Augenblick, in dem ihm klar wurde, daß er einem Schwindler aufgesessen war, der ihm seine gesamten Ersparnisse abgeschwatzt hatte.


  Fluchend starrte er in die Kugel und versuchte zu erkennen, was sich da drinnen, hinter den schwebenden Partikelchen verbarg. Und dann entdeckte er etwas, das sich nicht bewegte, etwas, das wie ein Berg aussah, auf dem eine verfallene Burg stand. Damit war endgültig klar, daß man ihn aufs Kreuz gelegt hatte. In die Zukunft sehen! Wie hatte er diesen Mumpitz bloß glauben können! Er schielte, sah eine Burg in einem Schneesturm in einer Glaskugel und wartete nur noch darauf, im nächsten Moment die üblichen Sprüche lesen zu dürfen: ›Souvenir aus Cranachan‹ oder ›Ein kleiner Gruß aus Guldenburg‹ oder irgend etwas anderes in dieser Art.


  Allmächtige Götter! Die Mächte des Schicksals hatten es heute wirklich auf ihn abgesehen! Wie konnte er bloß so blöde sein und einhundertvierzig Silbergroschen für ein Andenken an irgendein Kaff blechen, in dem er nie im Leben gewesen war? Das war fast so daneben wie damals, als er sich hatte breitschlagen lassen, drei Morgen bestes Land für eine Ananasplantage in Alaska zu kaufen. Nie hätte er diesem Vertreter trauen dürfen, niemals! Verzagt bettete er sein Haupt in die Hände und war kurz davor, ganz erbärmlich loszuheulen. Was ihm, wie er meinte, auch zustand. Nach all dem, was er an diesem Tag schon hatte einstecken müssen …


  Aber da leuchtete die Kugel plötzlich auf, ein Gesicht erschien und bewegte lautlos die Lippen. Quintzi setzte sich auf, und – schon schneite es wieder, es stürmte, als wäre nichts gewesen. Er schüttelte den Kopf, fluchte und lehnte sich wieder zurück. Nichts mehr sollte ihn jetzt noch davon abhalten, Rotz und Wasser zu heulen und … Und wieder leuchtete die Kugel auf, wieder tauchte das Gesicht auf, und im Hintergrund zog eine Kamelkarawane vorbei: alles rassige, gut trainierte Tiere, wie es schien.


  »… also eine durchaus lohnende Sache, der Goldpokal von Dschell d’Nham! Und jetzt zurück zum Sattelplatz, um die aktuellen Rennberichte …«


  Als Quintzi bolzengerade auffuhr, verschwand das Gesicht wieder im Schneesturm. Er zitterte und stellte sein Vorhaben, sich in Tränen auflösen zu wollen, fürs erste wieder zurück. Der Schädel brummte ihm. Das war doch nicht möglich! Das Derby um den Goldpokal von Dschell d’Nham, das war … das fand doch erst in sechs Monaten statt!


  Er lehnte sich wieder zurück und überlegte, ob er nicht vielleicht durch seine Position auf die Kugel einwirkte … auf eine Weise, die er im Augenblick noch nicht verstand. Und wie durch Zauberei erschien noch im selben Moment das Gesicht wieder im Glas.


  »… liegt Wildfang Jatagan jetzt drei Punkte vor dem Favoriten Blaues Wunder und rückt damit in der Wettplazierung von Platz zwölf auf Platz drei vor …«


  War es vielleicht doch kein Souvenirartikel? Aber was war es dann? Ein glänzender Pokal wirbelte jetzt durch die Kugel, verschwamm und löste sich auf: Ein neues Gesicht, ein anderer Sprecher blickte ihn aus der Kugel an.


  »… noch einmal herzlich Willkommen bei der Sportvorherschau! Für alle, die erst jetzt zur aktuellen Berichterstattung vom Derby um den Goldpokal von Dschell d’Nham 1043 …«


  Schon wieder saß Quintzi bolzengerade da. 1043? Hatte er sich etwa verhört? 1043! Das war in vier Jahren, das war in … in der Zukunft! Wildfang Jatagan war im Moment vermutlich nicht mehr als ein hoffnungsfrohes Funkeln im lüsternen Auge eines zweihöckrigen Kamelhengsts, und er, Quintzi, sah gerade, daß Jatagan mit hoher Wahrscheinlichkeit Favorit beim wichtigsten Dünenrennen wurde!


  Er vergrub das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf. Nicht zu fassen: Sie funktionierte tatsächlich! So ungefähr wenigstens. Noch besser, erheblich besser wäre es gewesen, wenn sie zwischendurch nicht immer wieder auf den Wetterbericht aus den Polargegenden umgeschaltet hätte.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, daß er ja eine Bedienungsanleitung hatte. Sie lag auf dem Boden. Er schnappte sie sich und blätterte so lange, bis er den Abschnitt ›Problembehebung. Probleme, die das Sehvergnügen mit dem Haruspex beeinträchtigen können. Die fünfzehn häufigsten.‹ gefunden hatte. Und da stand:


  ›Die Firma O’Racle Systems Inc. gibt Ihnen Brief und Siegel darauf, daß sie in keinem Fall für irgendwelche Konsequenzen moralischer, ethischer oder religiöser Natur verantwortlich gemacht werden kann, die sich ergeben können, wenn Haruspex benutzt wird, um irgend etwas anderes anzusehen als das, was im allgemeinen als ›Gegenwart‹ bezeichnet wird. Die Probleme, die Sie sich eventuell einhandeln, sind also ganz allein und ausschließlich Ihr Bier. Etwaige Überlegungen, gerichtlich gegen uns vorgehen zu wollen, können Sie sich daher gleich abschminken.


  Sollten Sie aber im vorliegenden Abschnitt nachgeschlagen haben, weil irgend etwas Ihr Sehvergnügen beeinträchtigt, dann suchen Sie in der untenstehenden Tabelle die einschlägige Problembeschreibung, und folgen Sie den Anweisungen zur Behebung des Problems.‹


  Ein Blick in die Tabelle genügte, und Quintzi wußte Bescheid. Hier stand es, schwarz auf pergamenthellbraun: Sein Haruspex war nicht richtig eingestellt. Dergleichen konnte, so der Text der Bedienungsanleitung, durch unsachgemäße Behandlung, etwa durch Rütteln und Stoßen oder durch einen Sturz, verursacht sein.


  Innerhalb weniger Minuten hatte er die winzige Klappe an der Frontseite der Kugel ausfindig gemacht, hatte sie abgenommen und stocherte jetzt mit einem Cocktailspießchen in der Öffnung herum. Wenn er das Spießchen in die eine Richtung drehte, dann wurde der Schneesturm schlimmer; drehte er es in die andere Richtung, dann tauchte der Sprecherkopf aus dem Gewirbel auf und berichtete ihm allerlei Erfreuliches über die aktuellen Wettstände. Mittlerweise sah es ganz so aus, als wäre Wildfang Jatagan Top-Favorit sowohl der Zocker als auch der Kommentatoren:


  »… wenn Sie richtig vorhergesehen haben, daß dieser phantastische Renner jetzt das Feld anführt und dazu auch noch das Massel gehabt und auf die anderen Gewinner des heutigen Rennens gesetzt haben, dann sind Ihre zehn Silbergroschen jetzt gut und gern dreizehntausend …«


  Quintzi spitzte beeindruckt die Ohren, als er diese Summe hörte. Und dafür mußte man nichts weiter tun als erraten, welches Kamel in vier oder fünf Renndurchgängen als erstes am Zielpfosten vorbeizog! Eine phantastische Möglichkeit, Geld zu verdienen … Überhaupt nicht zu vergleichen mit der Arbeit im Obsteinlagerungsdienst! Vor allem, wenn man einen Boß hatte, der Miesly hieß! Quintzi konnte gar nicht mehr zählen, wie viele Gehaltserhöhungen und Beförderungen sein Chef torpediert hatte. Dreckskerl. Einmal nur bei einem von diesen Rennen gewinnen! Einmal nur das Glück haben und richtig raten, dann … Moment mal: Raten? Glück haben? Was, zum Teufel, hatte das denn mit Glück zu tun?


  In wenigen Minuten würde er erfahren, wer 1043 Pokalsieger beim Derby von Dschell d’Nham war. Er mußte sich nur die Gewinner notieren, die entsprechenden Wetten placieren, dann vier Jahre warten – schon war er reich!


  »… sind gestartet! Wildfang Jatagan liegt nach einem phantastischen Start vorn, Blaues Wunder dicht hinter ihm auf der Innenbahn. Blaues Wunder jetzt deutlich eine Höckerlänge vor Wandervogel und Mordbube. Wildfang Jatagan geht in die erste Kurve, liegt klar vor …«


  Aber warum eigentlich vier Jahre warten? Warum erst nach vier Jahren einen lukrativen Gewinn einstreichen, hä? kreischte der gierige Teil von Quintzis aufgewühltem Geist. In einem Monat fand der Grand Concours des Königsreichs statt, und der war allemal eine kleinere Investition wert. Ganz zu schweigen vom Derby in Dag el Ph’Ingh, bei dem es einiges zu holen gab. Ganz besonders dann, wenn man die Ergebnisse schon im voraus kannte.


  »… Mordbube verliert an Boden und fällt hinter Wirbelwind Salamanka zurück, die Spitze des Feldes kommt wieder auf die Flachbahn, und jetzt setzt Blaues Wunder noch einmal zum Spurt an …«


  Quintzi sah sich nach Federkiel und Pergament um. Er mußte sich die Resultate notieren. Unbedingt! Er kannte doch sein Gedächtnis.


  »…in die Kurve, Blaues Wunder liegt jetzt Höcker an Höcker mit Wildfang Jatagan, der auf der Innenbahn …«


  Mit einem Satz war Quintzi am Regal, fetzte die angesammelten Nummern der Aussicht vom Brett und suchte fieberhaft nach irgendeinem Schreibgerät. Verzweifelt suchte er das Fach mit den Keramikschildkröten ab – Fehlanzeige –, räumte das Bodenfach des Schränkchens aus, stopfte die Päckchen mit den Sonnenblumenkernen leichtsinnig in ein darüberliegendes Regalfach und fand wieder nichts.


  Als Tiemecx das wohlbekannte Geraschel hörte, stellte er die geschulten Ohren auf. Das Wasser lief ihm im Schnabel zusammen.


  »… noch drei Achtelmeilen, noch ist alles offen …«


  Das würde es, was Quintzi anging, auch bleiben, wenn er sich die Ergebnisse nicht aufschrieb. Entnervt warf er das Päckchen Sonnenblumenkerne, das er gerade in der Hand hatte, auf das Regalbrett neben die Kristallkugel, fuhr herum und sauste in die Küche. Vielleicht war in der Küche … Natürlich: der Notizblock für die Einkaufsliste! Wo hatte er den gleich wieder hingelegt?


  »…dfang Jatagan eine Nasenlänge vor Blaues Wunder …«


  Tiemecx’ beutegierige Augen fixierten die Stelle, an der sich – für einen Vogel, der mit hornigem Schnabelwerkzeug gerüstet war – das prall gefüllte Päckchen so einladend ausbeulte. Schon schwirrte und flirrte es leuchtend bunt auf, und der Papagei, dem der Schnabel überging, war kornwärts gestartet.


  »…liegt Wirbelwind Salamanka jetzt hoffnungslos zurück. Wildfang Jatagan und Blaues Wunder gehen donnernd über die Markierungslinie der letzten Achtelmeile, Wildfang Jatagan jetzt nur mehr eine Winzigkeit vor Blaues Wunder …«


  So wie ein Adler ein verschrecktes Kaninchen schlägt, stießen Papageienschnabel und Pagageienkrallen jetzt auf das Körnerpäckchen herab und fingen an zu reißen. Quintzi stieß einen Freudenschrei aus, schnappte sich den Notizblock für die Einkaufsliste, dann den Federkiel und schrie noch einmal, weil er das Tintenfaß nicht finden konnte.


  Wie ein Psychokiller hinter dem Duschvorhang hackte der Papageienschnabel auf das Päckchen ein, das nicht reißen wollte. Der Vogel schlug wie wild mit den Flügeln, krallte sich krampfhaft an seiner Beute fest, zappelte gut fünf Fuß hoch über dem Abgrund.


  »…keine zehn Längen mehr bis zum Ziel, da schwingt sich Blaues Wunder noch einmal auf! Blaues Wunder holt auf! Blaues Wunder zieht vorbei …«


  Plötzlich fiel Quintzi ein, daß das Tintenfaß im anderen Zimmer stand. Er fuhr herum, sauste los und kam genau in dem Moment ins Zimmer, als Tiemecx mit einem heftigen Ruck ein Stück Sackleinwand aus dem Päckchen riß, das voll Knabberspaß und Kuspervergnügen steckte und prompt den Halt verlor. Der Papagei rutschte ab, kreischte, flatterte und kratzte und scharrte hysterisch mit den Krallen. Und da geschah die Katastrophe.


  Starr vor Schreck sah Quintzi, wie sich eine Vogelkralle im Badetuch verhakte und die Frottierware unter dem Kristall herausriß, wie eine Flügelspitze gegen die brabbelnde Kugel schlug und sie vom Regalbrett wischte.


  Auch dann noch, als sie im eleganten Bogen durch die Luft segelte, kommentierte die Kugel tapfer weiter und berichtete bis zum letzten, bitteren Ende vom Rennen um den Goldpokal von Dschell d’Nham 1043, bis sie von der gegenüberliegenden Wand abprallte und mit einem höllischen Krach auf dem Boden zerplatzte. Ganz so wie das Päckchen mit den Sonnenblumenkernen nur wenige Sekunden vor ihr zerplatzt war.


  Haruspex explodierte wie eine Splitterbombe und versprühte einen Schauer mineralisch glitzernder Fragmente. Quintzi tauchte mit einer Reflexbewegung schreiend hinter einem Sessel ab, Tiemecx lag zappelnd unter dem Badetuch und flatterte verzweifelt.


  Erst als sich der kristalline Hagelschauer gelegt hatte, riskierte Quintzi einen vorsichtigen Blick über die Stuhllehne. Das Zimmer glich einem Katastrophengebiet: Vorhänge und Kissen waren irreparabel zerfetzt, Sonnenblumenkerne und Polstermaterial quollen aus dem Sofa, in die Regale waren tiefe Furchen und Kerben gekratzt, und in die Wände hatten sich Splitter und glitzernde Partikelchen gebohrt.


  So grauenerregend und erschütternd dieser Anblick auch war, so groß das finanzielle Desaster auch sein mochte, das der Verlust der Kugel bedeutete, den schlimmsten Schock erlebte Quintzi, als er die drei seltsam schimmernden Pünktchen sah, die über diesem Trümmerfeld in der Luft schwebten.


  Tiemecx krauchte mühsam unter dem Handtuch heraus, sah sich kurz um und verkroch sich umgehend wieder. Vielleicht sollte er sich totstellen, vielleicht würde ihm Quintzi dann verzeihen … Er hoffte vergebens. Zitternd flatterte er aus dem Fenster.


  


  Quintzi hing die Kinnlade bis auf die Brust herab, er mühte sich verzweifelt, mit dem Anblick, der sich ihm bot, wenigstens annähernd fertig zu werden. Unmöglich zu sagen, wie lange er so herumstand.


  Daß eine unerwartete Explosion mit einem Ausstoß von einer Million rasiermesserscharfer Kristallscherben sein gesamtes Mobiliar ruiniert hatte, damit hätte er sich – Zeit und unbegrenzte Liquidität einmal vorausgesetzt – vielleicht noch abfinden können. Und wenn ihn nichts anderes in Angst und Schrecken versetzt hätte als nur dieses Schlachtfeld, das er vor sich sah, dann hätte er wahrscheinlich auch nicht wie ein Volldepp in der Gegend herumgestanden. Nur war dem leider nicht so. Es gab da noch etwas, und er – er machte tatsächlich einen eher beschränkten Eindruck.


  Das eigentliche, das wirklich große Problem waren diese drei durch die Luft schwirrenden grünlichen Lichtpünktchen.


  Er hatte keinen, auch nicht den blassesten Schimmer, woher sie gekommen waren und was sie wollten. Sie flitzten in einer winzigen Kugel aus Luft hin und her, ohne Plan und Ziel, wie es schien, und ganz so, als wären sie allein auf der Welt.


  Die Idee, auf die Quintzi zunächst verfiel – die Idee, mit offenen Armen, so wie es in aller Welt als Zeichen eines freundschaftlichen Empfangs verstanden wurde, vor sie hinzutreten und ihnen die Bitte ›Laßt mich euer Führer sein‹ vorzutragen –, diese Idee wurde, kaum daß sie geboren war, lautstark niedergebrüllt und als die denkbar blödeste aller taktlos anmaßenden Ideen abgewertet. Wer sagt dir denn, daß sie einen Führer brauchen? hielt er sich vor. Ich meine, winzige grüne Lichtpünktchen haben wie alle anderen Geschöpfe das Recht, eine herrschaftsfreie, demokratische Gesellschaft zu bilden.


  Schon wollte er versuchen, seine Frage umzuformulieren und sich mit den Worten ›Ich wäre Ihnen außerordentlich dankbar, wenn einer von Ihnen, vielleicht auch mehrere, die Freundlichkeit besäße oder besäßen, mich zu dem von Ihnen demokratisch gewählten Repräsentanten zu bringen, sobald Ihnen das möglich ist, und wenn es keine Umstände macht, bitte …‹ an sie zu wenden, als ihm blitzartig die Erleuchtung kam.


  Warum fiel es ihm erst jetzt ein? Nach allem, was er immer wieder einmal von seinen begnadeteren Kollegen gehört hatte, die von blitzenden Lichtern zu berichten wußten, von Stimmen, die sie im Augenblick der Vorausschau hörten … War es das? War es möglich, daß der Streß, den er heute erlebt hatte, seine erste echte Vision ausgelöst hatte? Jetzt, nach all den Jahren der Stille?


  Voll ehrfürchtiger Scheu sah Quintzi, daß die grünen Lichtpünktchen, die während der letzten Minuten ihre Umlaufbahn immer weiter gezogen hatten, plötzlich aus der Formation ausbrachen und in alle Himmelsrichtungen davonsausten. Sie flitzten im Zimmer herum, zischten unter die Stühle, schwirrten tollkühn in Schränke und wieder heraus, fegten durch den dünnen Besatz, den Quintzi noch auf dem Kopf hatte, jagten schließlich auf einen zentralen Punkt zu und konferierten dort summend und brummend und mit einer Lautstärke, die weit jenseits der Schwelle des menschlichen Hörvermögens lag.


  »Du hast recht«, summte das eine Pünktchen. »Keine Spur mehr von Abschirmfeld. Schlicht und einfach … kaputt.«


  »Also, Kollegen«, sagte das andere, »da keine anders lautenden Anweisungen vorliegen, schlage ich vor, umgehend mit den Reparaturarbeiten an besagtem Abschirmfeld …«


  »Nein!« fauchte das dritte, das fortwährend neugierig durch die Gegend surrte. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Kollegen, es ist unsere Pflicht, Reparaturarbeiten auszuführen …«


  »Nur wenn es gewünscht wird«, blaffte das dritte. »Und zwar von dazu befugtem thaumaturgischen Personal. Und wie steht’s damit? Seht ihr hier irgendwo ein kompetentes Mitglied der Thaumaturgenbelegschaft, hmmm? Seht oder hört ihr hier irgend etwas, das euch bekannt vorkäme?«


  »Nun …«


  »Ein Thaumatron ist das hier jedenfalls mal nicht«, grunzte das erste Lichtpünktchen.


  »Mein ich doch auch«, summte das dritte. »Und wie steht’s mit Wünschen oder Anweisungen? Hört ihr vielleicht irgendwelche Wünsche oder Anweisungen?«


  Die Nanowichte schalteten auf Empfang, um zu hören, welche Wünsche dieses Individuum hatte, das sie so verwirrt anstarrte, und wollten ihren Antennen nicht trauen: Statt der üblichen endlosen Diagnosen und Reparaturbefunde, statt des gewohnten unaufhörlichen Gebrabbels, wie es für das tägliche Einerlei im Wartungsdienst typisch war, kam nur eines bei ihnen an: eine, ja also, eine … heillose Verwirrung eben.


  »Irgendwas von ›Abschirmfeld reparieren‹ gehört?« sirrte der dritte Nanowicht. »Ich nicht. Wenn er nicht will, daß wir’s reparieren, dann tun wir’s auch nicht. So steht’s in der Satzung der Amalgam. Solltet ihr eigentlich wissen!«


  »Aber was machen wir dann, Kollegen? Rumhängen, bis er irgendwann mal einen Wunsch äußert?«


  »Vermutlich«, grunzte der erste Nanowicht, der etwas verärgert war, weil er seine ansehnlichen thaumaren Muskeln ganz gern ein wenig erprobt und ein kniffliges magisches Problem bearbeitet hätte.


  »Paßt mir absolut nicht, Genossen. Verstößt gegen das Berufsethos. Ich schlag vor, wir checken noch mal, ob er nicht doch was will.«


  Quintzi bekam von dieser Unterredung nur soviel mit: Er sah, wie die drei Lichtpünktchen einen Augenblick lang stillhielten, dann wie zum Zeichen der Übereinkunft einmal hin und her tanzten, dann unvermittelt quer durchs Zimmer flitzten und schließlich dicht vor seiner angejahrten Nase schwebten. Dort blieben sie und zappelten fragend auf und ab.


  Der Exprophet begann zu schielen und spürte, daß Kopfschmerzen im Anzug waren. Wenn das eine Vision war, dann war es eine etwas merkwürdige Vision. Wie es wohl weiterging? Warum tanzten ihm die Lichtpünktchen vor der Nase herum? Auf eine so komplexe und zumindest im Augenblick noch nicht durchschaubare Art und Weise?


  In Quintzis Hirn war dieser letzte Denkvorgang noch nicht ganz abgeschlossen, da stellten die Lichtpünktchen ihre Hopserei ein und rückten eng zusammen. Sie wirkten fast niedergeschlagen.


  Quintzi schüttelte den Kopf. Was war bloß mit ihm los? Wurde er langsam verrückt? Konnte es tatsächlich sein, daß er schon beinahe Mitleid mit diesen Dingern empfand? Es wäre ihm ganz angenehm gewesen, wenn er die Antwort auf die eine oder andere dieser Fragen gewußt hätte.


  Plötzlich schien sich das Verhalten der Lichtpunkte zu verändern. Jetzt sah es fast so aus, als wollten sie mit ihrer Hüpferei etwas erreichen, als verfolgten sie eine bestimmte Absicht. Sie wirkten aufgeregt, stellte Quintzi verdattert fest, sie sprangen so ungeduldig vor ihm auf und ab wie drei junge Hunde, die sich in winzige Lichter verwandelt hatten.


  Nein, sagte er sich, alles nur Einbildung. Es ist der Schock. Der Schock stellt die verrücktesten Dinge mit einem an. War ein schlimmer Tag heute: die Belastung, der Streß, die Schwarzsichtige Übelunke …


  Die Lichter warfen sich wie wild hin und her und vermittelten den Eindruck, als ob sie bezüglich irgendeiner Sache ganz entschieden anderer Meinung seien … als ob sie ihm irgend etwas sagen wollten …


  »Wollt ihr mir vielleicht etwas sagen?« stotterte Quintzi. Er hoffte, daß niemand ihn hörte. Und hoffte insgeheim auch, daß er nicht recht hatte.


  Die Sonnenstäubchen sprangen auf und ab, und Quintzis Knie begannen hemmungslos zu zittern.


  »Soll … soll das etwa ja heißen?« druckste er. Seine Unterlippe zitterte ergriffen.


  Sie sprangen noch höher auf und antworteten zur Bestätigung mit begeistertem Oszillieren.


  Das war zuviel für Quintzi. Seine Knie gaben nach, mit bibbernder Unterlippe sank er zu Boden. Sie hatten geantwortet! Die Explosion, die Lichter – das, so dämmerte ihm, konnte nur eines bedeuten: Seine Zeit war gekommen, die Zeit der Hellsicht und Fernsicht, die Zeit der televisionären Schau! Er empfing tatsächlich Nachrichten aus der Zukunft! Schreiend stürzte er an den Schrank mit dem Vielprozentigen und hebelte mit den Zähnen den Korken aus einer Flasche Likörwein (rot). Erst als die Flasche zur Hälfte geleert war, wagte er es, die Augen wieder aufzuschlagen.


  Kein Zweifel, die Sonnenstäubchen gab es wirklich. Sie tänzelten ihm in geschlossener Formation und geradezu lästig etwa einen halben Zoll vor der Nase herum.


  »Haut ab!« schrie er, zutiefst verbittert über die herzlose Grausamkeit des Schicksals. Warum passierte das alles erst jetzt? Warum war es nicht schon ein wenig früher geschehen? Vor fünfzig Jahren zum Beispiel oder zu einer Zeit, als noch Aussicht auf eine gewinnbringende Erwerbstätigkeit bestanden hatte? Er setzte die Weinflasche an den Mund und machte sich daran, den Rest wegzuputzen. »Laßt mich in Ruhe!«


  Die Pünktchen verwehrten sich aufs entschiedenste gegen dieses Ansinnen und rauschten zur Seite.


  »Es gibt euch doch gar nicht!« hielt er ihnen vor und zog der nächsten Flasche den Korken aus dem Hals. »Überhaupt nicht möglich, daß Lichtpünktchen Sprache verstehen! Ihr seid doch nur eine Halluzination!«


  Das war – einem der Sonnenstäubchen zumindest – zuviel. Es scherte aus der Formation aus und tauchte zum Fußboden hin ab. Verschüchtert sah Quintzi, wie es auf einen Pergamentfetzen neben dem umgeworfenen und ausgelaufenen Tintenfaß lossauste. Ohne zu bremsen, flitzte es auf die schwarze Pfütze zu: Ein winziger Spritzer, und schon war es verschwunden.


  Quintzi hielt sich schlürfend an sein alkoholisches Vademecum.


  Dann geschahen merkwürdige Dinge. Ohne daß Quintzi etwas davon bemerkt hätte, taten sich im Innersten des Pergaments mikroskopisch kleine Kanäle auf, der Lichtpunkt zerlegte und veränderte auf teuflisch raffinierte Art und Weise die komplette Faserstruktur. Und jetzt stürzten – unisono und ganz so, als wäre ihnen plötzlich aufgegangen, was da passierte – auch die beiden anderen Lichtpünktchen los und verschwanden in der Tinte.


  Quintzi rieb sich ungläubig die Augen: Wie aus eigenem Antrieb trat Tinte aus dem Pergament und formte Buchstaben. Er nahm einen anständigen Schluck und las: »Wer sagt das?«


  »Wer sagt was?« stotterte Quintzi.


  Die Buchstaben wanden und schlängelten sich und hatten im Nu den Satz »Wer sagt, daß wir Sprache nicht verstehen, he?« gebildet.


  Quintzi zitterte hysterisch. »Äh … ich«, lallte er. »Ist doch bekannt, daß Sonnenstäubchen Analphabeten sind.«


  Wieder schlängelten sich die Buchstaben über das Pergament, verwandelten sich diesmal noch schneller und rieben ihm den Satz »Hältst du das vielleicht für das Gekrakel eines Analphabeten, Blödmann?« unter die Nase.


  »Ich, also …«, jammerte Quintzi und leerte zur Beruhigung der Nerven die zweite Flasche. »Was wollt ihr denn eigentlich?«


  Die drei Nanowichte, die tief drinnen im Pergament steckten, waren wie vor den Kopf geschlagen. Was sie wollten? Noch nie hatte ihnen jemand diese Frage gestellt. Sonst hatte das immer nur ›Kümmert euch um das, bringt jenes in Ordnung, und wenn ihr damit fertig seid: Das Thaumatron da drüben hat jetzt fünftausend Zaubersprüche drauf, die Inspektion ist fällig‹ geheißen.


  Verdutzt berieten sie eine Zeitlang, einigten sich schließlich und änderten die tintige Buchstabenfolge: »Wo sind wir hier?«


  »Äh … Wühlechsengasse«, antwortete Quintzi, dem es jetzt, da der Alkohol allmählich wirkte und sein Gehirn lahmlegte, wieder ein bißchen besser ging. »Wühlechsengasse, Hausnummer einunddreißig.«


  »Wo?«


  »Ach so! Axolotl. Im Gagalaya«, präzisierte er beflissen.


  Die Tinte formte ein Ausrufezeichen und rührte sich nicht mehr.


  Quintzi starrte es eine ganze Weile an. »Wühlechsengasse«, brummte er vor sich hin. »Aber wie lange noch? Wie soll ich die Miete zahlen, wenn ich Miesly den Avocadovorrat für ein ganzes Jahr ersetzen muß?« Miesly! Der Teufel soll ihn holen! Wie oft hatte er Quintzis Beförderung verhindert! Und jetzt das … Es war ein abgekartetes Spiel, eine Verschwörung! Hatte Miesly die Scheuern möglicherweise selbst abgefackelt?


  Im Innern des Pergaments meldete sich der Nanowicht zu Wort, der sich Nimlet nannte.


  »Verstehe. Hab doch gleich gewußt, daß es nicht Losa Llamas ist«, verkündete er triumphierend. Und dann sagte er nachdenklich: »Axolotl … Warum kommt mir das bloß so bekannt vor?«


  »Was gibt ihnen das Recht, uns so mir nichts, dir nichts auf Montage ins Ausland zu schicken? Wir hätten gefragt werden müssen!« schrie der, der auf den Namen Skarg’l hörte, kämpferisch. »Das ist nicht zulässig, Kollegen, für mich ist das Sklaverei. Ein Einsatz zur Auswärtsmontage hätte mit einem ordnungsgemäß unterzeichneten Auftragsformular in dreifacher Ausführung beantragt werden müssen, hätte dann nach einem Zeitraum von etwa …«


  »Ach, hör doch auf! Die halten sich doch nie an die Vorschriften!« maulte Udio. »Wie oft hast du schon so ein Montageauftragsformular zu Gesicht bekommen, hä? Ich, wenn überhaupt, nur alle Jubeljahre mal. Die kommen mit ihrer Spritze an und saugen dich, ohne lange zu fragen, einfach ab! Und schon zischt du irgendwo rum und zerbrichst dir den Kopf, was du eigentlich reparieren sollst. Wie oft ich schon von einer Sekunde auf die andere in einem Zwanzig-Gigathaum-Strömungsfeld gelandet bin und keine Ahnung hatte, was ich da erledigen sollte, das geht auf keine Kuhhaut!«


  »Ressourcenverschwendung!« schrie Skarg’l. »Typisch. Inkompetente Informationspolitik an allen Ecken und Enden. Und wem schiebt man die Schuld in die Schuhe, wenn was schiefgeht?«


  Nimlet und Udio sahen Skarg’l an und warteten darauf, daß er seine Frage selbst beantwortete. Hätten sie es getan, dann wäre er (eigentlich eine ganz reizvolle Vorstellung) an die Decke gegangen. Er war nicht umsonst Spitzenfunktionär der Gewerkschaft Amalgam, er wußte genau, wie man einen militanten Haufen rhetorisch in Stimmung brachte.


  »Wem schiebt man die Schuld in die Schuhe, Kollegen? Ich will es euch sagen: uns!« schrie er und hätte demonstrativ und energisch mit der Faust den Tisch gehauen, wenn er das für die Durchführung eines derartigen Manövers Erforderliche (Faust und Tisch) zur Verfügung gehabt hätte.


  Quintzi hing, den Kopf in die Hände gestützt, im Stuhl und knurrte zornig. Die beiden hastig geleerten Flaschen Wein stiegen ihm ohne Umwege direkt ins Hirn. Er schäumte vor Wut und überlegte, was er Miesly antun wollte – am liebsten gleich und auf der Stelle antun wollte. Es war alles ganz allein Mieslys Schuld, er hatte diese ganze Misere verursacht. »Der Teufel soll ihn holen!« fauchte Quintzi. »Wenn er mir den Preis gelassen hätte, oder wenn er mich, so wie’s mir zugestanden hätte, vor drei Jahren befördert hätte, dann hätt ich mit diesen verdammten Avocados nix zu tun gehabt, und den blöden Preis hätt’ ich auch noch. Da drüben hätt ich ihn hingestellt, genau da drüben auf dem Kaminsims stände er jetzt, auf Hochglanz poliert und …«


  »Och, mir ist das egal, wenn man uns die Schuld gibt«, sinnierte Udio im Pergament. »Ich denke, man darf nicht zu viel verlangen. Immerhin gibt es jetzt wieder Reparaturarbeit für uns. Ich bin heilfroh, daß wir die Schicht in dieser blöden Kristallkugel hinter uns haben. Ich wär sonst noch wahnsinnig geworden …«


  »Schicht? Zu mir hat kein Mensch was von Schicht gesagt«, platzte Skarg’l verstört heraus. Er wirkte plötzlich nervös, deutlich nervöser als sonst.


  »Entwürdigend war das«, redete Udio weiter und tat sein Bestes, um den Spitzenfunktionär der Amalgam nicht zum Zug kommen zu lassen. »Welcher Nanowicht, der auch nur ein bißchen Selbstachtung hat, will schon gern in ein chronoperatisch-televisionäres Feld eingepfercht sein und für jeden Hanswursten, der hundert Silbergroschen übrig hat, den Deppen spielen? Schaut euch doch nur mal diesen Knaben da an! Interessiert sich für Kamelrennen! Dann schon lieber jeden Tag einen handfesten Maschinenschaden! Oder was meinst du, Nimlet?«


  »Hä?« summte Nimlet zerstreut. Er war immer noch nicht dahintergekommen, warum ihm ›Axolotl‹ so bekannt vorkam. Wo hatte er bloß schon einmal davon gehört?


  »Oder wie wär’s mit einer anständigen Elektronen-Reorganisation, hmmm?« Udio ließ nicht locker. »Oder eine kaputte Schicksalsröhre: Geht nix drüber! Und wenn Praxx jetzt mit seinem blöden Toaster ankäme, nicht mal da hätt ich momentan was dagegen …«


  »Kollegen!« rief Skarg’l. »Nachdem ich mir eure wichtigen und wertvollen Ausführungen angehört habe, ist mir klar geworden, daß wir es wieder einmal mit einem Komplott der Geschäftsleitung zu tun haben: Das Management unterläuft die arbeitsrechtlichen Vereinbarungen, die wir im gemeinsamen Kampf errungen und durchgesetzt haben.«


  »Hä?«


  »Das ist ein Skandal! Nichts anderes! Kollegen: Ist irgendwo in euren Arbeitsverträgen und Tätigkeitsbeschreibungen erwähnt, daß es Schichtdienste gibt, in denen keine Reparatur- oder Wartungsarbeiten geleistet werden?«


  »Äh … nirgends … Wir haben ja auch gar keine Arbeitsverträge und Tätigkeitsbeschreibungen.«


  »Eben!« Skarg’l wünschte sich sehnlichst, er hätte – und wäre es auch nur für eine Sekunde gewesen – Arme und ein Gesicht gehabt. Dann hätte er erstere selbstgefällig vor der Brust verschränkt und mit letzterem schadenfroh dreingeschaut.


  Quintzi knurrte weiter vor sich hin und zog mit knirschenden Zähnen den Korken aus der dritten Flasche. Heute war erwiesenermaßen ein schwarzer Tag, wahrscheinlich der schwärzeste seines Lebens. Zum ersten und einzigen Mal war ihm ein flüchtiger Blick in die Zukunft gegönnt gewesen, und prompt war alles in Scherben gegangen. Er war fest entschlossen, seinen Kummer am Genick zu packen, sich so viel Alkohol zu verschaffen, wie er kriegen konnte, und ihn darin zu ersäufen.


  »Und dazu kommt noch«, wetterte Skarg’l, »daß beim Losa Llamas-Reparaturservice Nanos beschäftigt werden, die nicht in der Amalgam sind! Und die kümmern sich nicht um Tarifabschlüsse, die sind billiger als wir und nehmen uns die Arbeitsplätze weg …«


  »Billiger als wir?« fragte Udio bestürzt.


  »Jawoll, Kollege. Und natürlich auch schlechter, was die Servicequalität angeht.«


  »Aber wie …?«


  »Eben diese Frage habe ich mir selbst auch schon gestellt, Genosse. Wie können sie es wagen? Eine bodenlose Frechheit! Schockierend! Allein die Vorstellung, daß …«


  »Schon. Aber …«, sagte Udio unbeeindruckt und sah Skarg’l ruhig an. »Aber wie können die billiger sein als wir, wenn wir für unsere Arbeit gar nichts verlangen?«


  Falls es einem mikroskopisch kleinen, grünlich schimmernden Lichtpünktchen überhaupt möglich war, wie ein begossener Pudel dazustehen, dann Skarg’l, der in diesem Augenblick sehr verlegen wirkte. Aber nicht lange. Er hatte sich schnell wieder im Griff und zischte Udio bissig an: »Du willst wohl nicht glauben, Kollege, daß man uns still und heimlich und ohne uns davon in Kenntnis zu setzen, entlassen hat? Und warum hocken wir dann jetzt irgendwo mitten im Gagalaya oder wie das hier heißt, herum, Kollege, und sind arbeitslos?«


  »Bist du dir wirklich ganz sicher, daß wir keine Arbeit haben?« antwortete Udio mit einer Gegenfrage. Er hatte das Gefühl, als würde irgendwo ganz in der Nähe eine umfangreiche Wunsch- und Auftragsliste zusammengestellt. »Ich meine, hast du dich da erkundigt?«


  »Nun, ich bin noch nicht wirklich dazugekommen, mich bezüglich der aktuellen Lage kundig zu …«, fing Skarg’l an.


  »Ein simples ›Nein‹ würde mir schon genügen«, fuhr ihn Udio an, wirbelte herum und machte sich wieder an den Pergamentfasern zu schaffen. Innerhalb weniger Millisekunden floß erneut Tinte durch mikroskopisch kleine Kavernen, das einsame Ausrufezeichen trieb unvermittelt unverständliche Rankengewächse aus, die sich schließlich zu einer Anfrage ordneten: »He! Irgendwelche Aufträge für uns? Irgendwelche Instandsetzungsarbeiten?«


  Die plötzliche Bewegung auf dem Pergament erregte Quintzis rapide nachlassende Aufmerksamkeit; benebelt starrte er auf die Frage.


  »Hä?« grunzte er und genehmigte sich noch einen Schluck. Als Seelentrost.


  Udio stöhnte und formulierte die Frage um: ›Gibt’s irgendwas, das wir in Ordnung bringen sollen? Irgendwelche Probleme?‹


  »Probleme?« schrie Quintzi auf. »Ha! Sucht euch eins aus!« Und dann lieferte er einen erschöpfenden Überblick über die Katastrophen des Tages, den er mit einer anschaulichen Schilderung der Zertrümmerung der Kristallkugel abschloß, die unter anderem auch eine knapp gehaltene Zusammenfassung all jener Folterfreuden enthielt, die ein gewisser Papagei zu gewärtigen hätte, sobald Quintzi diesen Vogel an der Gurgel zu fassen bekäme.


  »Und welches Problem willst du als erstes loswerden?« fragte das Pergament unter Udios geschickter Federführung.


  »Wie bitte?« schrie Skarg’l entsetzt. »Ihr wollt euch doch nicht wirklich um diese Probleme kümmern!«


  »Aber sicher! Ganz gleich, was man davon hält: Wir stehen nun einmal im Dienst jener Institution, die den lächerlichen Namen ›Thaumarer Wartungsdienst‹ führt. Und wenn der einen Wartungsauftrag hat, dann erledigen wir den auch!« konterte Udio. Quintzi kratzte sich derweil den Kopf. Immer diese Entscheidungen! Vielleicht als erstes den Papagei büßen lassen? Oder den Sportmoderator? Oder hundertfach Rache nehmen an Miesly, seinem Boß?


  Udio hopste fröhlich auf und ab und schrieb Quintzi zuliebe seine Anfrage noch einmal neu: »Also: Womit sollen wir anfangen?«


  Quintzi nahm einen kräftigen Schluck, grinste schief und beugte sich mit verschwörerischem Getue tief über das Pergament. Er hickste, flüsterte einen Namen und dann … lag er flach und schnarchte.


  Noch im selben Augenblick machten sich die Nanowichte an die Lösung des Problems.


  


  Glasscherben klirrten leise, als sich Quintzi Cohatl auf dem Fußboden seiner ruinierten Behausung herumdrehte und mit enormer Mühe und erbärmlichem Gestöhn eine Sitzhaltung einnahm, die man als ›allenfalls annähernd aufrecht‹ bezeichnen hätte können. Sein Kopf dröhnte bestialisch, als Tiemecx krächzend den morgendlichen Weckruf anstimmte. Nachdem der Vogel – etwas ängstlich zunächst – wieder in das Haus seines Herrn zurückgekehrt war, hatte er beschlossen, sich so zu verhalten, als ob nichts geschehen wäre. Denn dann – so seine Spekulation – würde Quintzi möglicherweise einfach vergessen, wer für das Desaster des vergangenen Tages verantwortlich war. Dieses Kalkül verdankte sich nicht ausschließlich nur jener verwunderlich hirnrissigen Denkungsart, wie sie bei unseren gefiederten Freunden so häufig beobachtet werden kann – es verdankte sich auch der simplen Überlegung ›Wo, bitteschön, krieg ich denn sonst meine regelmäßige Lieferung Sonnenblumenkerne her?‹.


  Geschwächt von der geballten Schadstoffmenge von drei Flaschen Likörwein, torkelte Quintzi die rutschige Steigung hinauf, die zum Wachzustand führte.


  Da spürte er, ganz hinten in seinem Gedächtnis, ein leises Rütteln. Und dunkel kam ihm die Erinnerung: Er hatte eine Halluzination gehabt! Sein beduseltes Gehirn hatte ihm einen bösen Streich gespielt! Ha! Ein Tintenfleck, der in der Lage ist, sich aus eigener Kraft in eine verständliche Mitteilung umzuformen: lächerliche Vorstellung, so was! So ein Blödsinn …


  »Sieh an! Auch wieder wach? Wurde aber auch langsam Zeit!« vibrierte die Tintenschrift auf dem Pergament.


  Quintzi stieß einen Schrei aus und sprang rückwärts auf das Sofa. Dann kreischte er und sprang wieder hinunter, hüpfte wie ein Wilder durch das Zimmer und zupfte sich glitzernde Glasscherben aus dem Hintern.


  »Spar dir deine Morgengymnastik! Dafür ist jetzt keine Zeit!« ranzte das Pergament. »Komm endlich! Die Arbeit wartet!«


  »Also, ich … Also das ganz bestimmt nicht«, stotterte Quintzi. Er hielt sich den Kopf.


  »?« meinte der Tintenfleck.


  »Das letzte, was heute auf mich wartet, ist Arbeit.« Quintzi stöhnte, als der Vorhang vor der Gedächtnislücke aufgerissen und das gleißend helle Licht der Erinnerung aufleuchtete. »Ich habe ihn nicht vorhergesehen … den Bllissschla … den Blitzschlag nicht vorhergesehen. Niemand hat jetzt noch Vertrauen zu mir, keiner in Axolotl! Ich bin arbeitslos, nicht mehr zu vermilllnn … vermitteln!«


  »Unsinn. Gibt jede Menge Arbeit«, sagten die Nanowichte. »Auf, auf! Mach schon, es eilt! Hopphopp!«


  Quintzi war überzeugt, daß alles nur ein Traum war. Er rappelte sich unsicher auf und stöckelte vorsichtig zur Tür. Und bemerkte nicht, wie hinter ihm drei grünliche Lichtpünktchen von dem Pergamentblatt aufsprangen, wie sie sich kräftig aus- und die Tintentröpfchen abschüttelten, wie sie lossausten und seinen Kopf ansteuerten. Im Nu waren sie über den Ohrläppchenrand geflitzt, hatten dort Stellung bezogen und schwebten einen knappen Nanometer über Quintzis Trommelfell, das sich riesig unter ihnen dehnte.


  Tiemecx schüttelte fassungslos den Kopf.


  Duselig trottete Quintzi die Treppe hinunter, trat hinaus auf die blendendhelle Wühlechsengasse und blieb wie angewurzelt stehen. Sah dann unentschlossen erst nach links, dann nach rechts – er hatte absolut keine Vorstellung, welche Richtung er einschlagen sollte.


  Die Nanowichte zwinkerten sich zu, stürzten sich auf das Trommelfell und legten ein hochkompliziertes Schlagzeugsolo hin, eine perfekt ausgeführte Folge von Doppelschlägen und Wirbeln.


  Quintzi zuckte erschrocken zusammen. Er hatte den Eindruck, als hätte ihm eben jemand etwas ins linke Ohr geflüstert … Nein, nicht ins Ohr. Drinnen, im Ohr … als hätte etwas in seinem Ohr geflüstert. Jetzt war er sich sicher, daß er träumte. Flüstern im Ohr: So etwas gab es einfach nicht.


  »Richtig! Wir sind’s!« hämmerten die Nanowichte auf dem Trommelfell herum. »Gehst du jetzt vielleicht endlich mal nach rechts?«


  »Wenn es das Schicksal so bestimmt hat«, grummelte Quintzi undeutlich. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Beine in Bewegung zu halten, als ihn die Stimmen seiner ›Vision‹ jetzt durch die schwankenden, staubigen Boulevards von Axolotl leiteten, durch die Brückenechsenstraße und um zahllose vertraute Kurven führten, bis er schließlich, wie er verwundert feststellen mußte, im Hof der Städtischen Obsteinlagerungsgesellschaft Axolotl stand.


  »Hab doch gesagt, daß es funktioniert.« Nimlet grinste seine Nanokollegen selbstgefällig an.


  Ein Faß von einem Mann, ein Kerl mit einer Nase, so krumm und scharf wie eine Sense, stolperte aus einem Büro, stiefelte ein kurzes Stück über den staubigen Hof und blieb dann mittendrin stehen. Er fuhr herum, zeigte mit dem Finger auf Quintzi und schrie: »Du? Hätt nie geglaubt, daß du dich hier noch mal blicken läßt! He, Jungs! Quintzi ist da und will zur … Arbeit!«


  Schallendes, hämisches Gelächter dröhnte aus den diversen Lagerschuppen.


  Miesly stapfte anmaßend auf Quintzi los, seine Lippen bebten vor Zorn. »Und vor welchen Katastrophen willst du uns heute wieder mal nicht warnen, hmmm? Vielleicht vor einem Erdbeben unter den Aprikosenscheuern, hä? Oder vor einem Brand im Stachelbeerlager?«


  Quintzi zuckte die Achseln und wollte schon zugeben, daß er keine Ahnung hatte, als die Nanowichte wieder sein Trommelfell malträtierten. »Sag ihm er soll die Klappe halten und zuhören!«


  »Das kann ich nicht …«, fing Quintzi an.


  »Allerdings nicht! Harn wir ja gestern alle gesehen!« brüllte Miesly und deutete auf die noch immer schwelenden Trümmer der Avocadoscheuern. »Du hast doch noch nie was getaugt, was Weissagungen angeht!«


  »Es ist dir vorherbestimmt, ihm zu sagen, daß er die Klappe halten soll!« hetzten die Nanos.


  »Du hast bloß Glück gehabt!« schrie Miesly weiter. Ein Dutzend Melonenpacker marschierte jetzt zu seiner Unterstützung auf. »Jahrelang hast du dich damit durchschwindeln können! War pures Glück! Oder soll ich sagen ›pure Raterei‹, hä?«


  »Sag’s ihm endlich … Oder auf deiner Zukunft lastet ein ewiger Fluch!« Die Nanowichte ließen nicht locker.


  »War immer alles sehr bequem für dich!« schrie ihn Miesly an und stieß ihm wütend gegen die Brust.


  Quintzi war verwirrt: Auf seinem Brustbein prangte eine Schramme. Wurde allmählich ein bißchen sehr realistisch, diese Vision! Und auch noch AroundSound-unterstützt! Hätte er nie geglaubt!


  »Jedes Weichei kann einen Haufen Avocados vor Gefahr schützen«, belferte Miesly, »wenn’s gar keine Gefahr gibt! So was nenn ich nicht Vorhersage, ich nenn das …«


  »Halt die Klappe!« schrie Quintzi. Sein Gesicht war rot angelaufen, an seinem Hals pochte eine Ader. Schlagartig verstummte jedes Geräusch. Entsetztes Schweigen legte sich über den Hof, so lastend und schwer, daß man es beinahe hören konnte. Sogar der auf dem Gelände ansässige Schwirlschwarm stellte sein Tschilpen ein.


  »Gut gemacht!« Die Nanowichte hämmerten begeistert auf das Trommelfell ein. »Und jetzt wiederholst du einfach alles, was wir sagen! Abgemacht? Verlaß dich auf uns, dann läuft alles bestens!«


  Quintzi knurrte, machte den Mund auf und schrie: »Verlaß dich auf uns, dann läuft alles bestens!«


  »Nein! Noch nicht!« trommelten die Nanos.


  »Nein! Noch nicht!« schrie Quintzi. Er war heillos verwirrt und vollständig aus dem prophetischen Text gebracht. »Das war doch erst die Anweisung! Macht nichts! Sag einfach … He, Miesly! Wenn du eine Vorhersage hören willst, dann hör zu! Ich hab da eine für dich!«


  Miesly schüttelte den Kopf und lachte. »Ich hab schon immer gewußt, daß du sie nicht mehr alle hast, Cohatl. Führst wohl Selbstgespräche? Debattierst mit den Stimmen in deinem Kopf …«


  »Ja also, genaugenommen ist es tatsächlich so, daß …« Weiter kam Quintzi nicht, die Nanowichte starteten einen konzertierten Sturmangriff auf sein Trommelfell. Er zuckte zusammen und schlug sich mit der Hand auf das linke Ohr. »Is ja gut, is ja gut!« brummelte er. Dann richtete er sich auf und sah Miesly ins Gesicht. »Also gut! Hier hast du ein paar Vorhersagen!« schrie er und wiederholte Wort für Wort, was die summende ›Stimme‹ der Nanowichte auf sein Trommelfell klopfte. »Ich prophezeie dir, daß ich dir, wenn ich mir dein Bankkonto ansehe, genau sagen kann, wo meine Gehaltserhöhungen der letzten zehn Jahre hingekommen sind!«


  Das Grinsen auf Mieslys Gesicht war plötzlich wie weggewischt. »Lügner!« wollte er losschreien. Aber Quintzi brüllte dazwischen: »Und nicht nur meine! Habt ihr etwa in letzter Zeit eine Lohnerhöhung bekommen, Kollegen?« schrie er die Melonenpacker an. »Und wie war das bei dem Schlechtwettereinbruch im letzten Jahr? Was ist mit der Bezahlung der Überstunden?« Quintzi schaute beinahe genauso schockiert drein wie die komplett im Hof versammelte wutschnaubende Arbeiterschaft, unter der jetzt der Aufruhr losbrach. »Was?« flüsterte er. »Woher wollt ihr das wissen …?«


  »Wir haben eben gestern nacht nicht geschlafen!« blafften die Nanos gereizt. »Wir haben ein paar … äh … Nachforschungen angestellt. Und nun sagst du ihnen folgendes …«


  Als Quintzi jetzt Miesly anstarrte und gleichzeitig den Stimmen im Ohr lauschte, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Was hier geschah, war unheimlich, war äußerst befremdlich, war andererseits aber nicht durchweg unerfreulich.


  Er räusperte sich und schrie: »Aber ich bin nicht gekommen, um Unfrieden zu stiften. Ich bin gekommen, weil ich helfen will. Ich weiß, wie sehr euch Burschen der Erhalt eurer Avocados am Herzen liegt, und hielt es deshalb für meine Pflicht, euch davon in Kenntnis zu setzen, daß die Hauptscheuer dort drüben, in der fast die gesamte Melonenernte eingelagert ist – daß diese Scheuer in etwa drei Minuten einstürzen und Feuer fangen wird!« Angst und Schrecken spiegelten sich auf Quintzis Gesicht – ein Vorgang, der seinen Zuhörern nur deswegen entging, weil sie hämisch loskreischten und sich krumm und bucklig lachten.


  »Der Schuppen da drüben?« johlte Miesly. »Du meinst den Schuppen da, für den der kompetenteste Feuermelderprophet von ganz Axolotl zuständig ist?«


  »Ja«, antwortete Quintzi, als zur Bekräftigung kurzerhand gegen sein Trommelfell geböllert wurde.


  »Du meinst wirklich den Schuppen aus angstarktischer Kiefer? Aus einem Holz, das unter härtesten und widrigsten Bedingungen wächst und deshalb ein überaus hochwertiges Baumaterial liefert, das allen Vorhersagen zufolge mehr als ein Jahrhundert hält? Auch ohne Dämmschutz gegen Bodenfeuchtigkeit?«


  »Ja.«


  »Den Schuppen, der vor drei Jahren nach den ehrgeizigen Plänen von Whim Py gebaut wurde? Der jede mögliche Belastung, jede Schwachstelle und jede potentielle Überlastung vorhergesehen und dem allen durch die Konstruktion eines perfekten Trägergerüsts – ein preisgekrönter Entwurf! – entgegengewirkt hat?«


  »Genau den. Jetzt sind es übrigens noch genau zweieinviertel Minuten.« Quintzi hätte liebend gern gewußt, was er da sagte.


  Miesly brüllte los, er bog sich vor Lachen und konnte sich kaum mehr gerade halten. »Du gefällst mir, Cohatl, du gefällst mir wirklich. Bühnenreife Leistung! Hätte nie gedacht, daß du mich mal so zum Lachen brächtest! Und dann auch gleich noch zwei Tage hintereinander! Hast du noch eine Zugabe in petto?«


  »Eine Minute und fünfzig Sekunden«, sagte Quintzi und erntete wieder brüllendes Gelächter.


  »Du machst jetzt einfach mit dem Countdown weiter«, trommelten die Nanowichte. »Um alles andere kümmern wir uns. Viel Spaß!«


  »Was habt ihr vor … He, kommt zurück!« flüsterte er. Drei winzige grüne Lichtpünktchen flitzten aus seinem linken Ohr, sausten wie der Blitz durch die hysterische Menge und verschwanden in der Melonenscheuer.


  »Eine Minute, dreißig Sekunden«, gab Quintzi bekannt.


  Am anderen Ende von Axolotl hörten plötzlich die Augurenohren eines gewissen Max Plansch, des Chefpropheten für Brandkatastrophen und Obersten Feuermelders (und jedermann unter dem Namen ›Minimax‹ bekannt), die Alarmglocken Sturm zu läuten. Mit einem Satz war er auf den Beinen. Er warf den Stuhl um, in dem er eben noch ganz gemütlich gesessen hatte, rannte quer durchs Zimmer, rutschte eine gründlich eingeschmierte Stange hinunter und landete im Fahrersitz seines einsatzbereit geparkten Karrens. Nur dreimal mußte er kurz mit der Peitsche knallen, und schon trabte der angegraute Esel apathisch los, schon zockelten sie im Schneckentempo dorthin, wo schon bald eine Feuersbrunst wüten sollte.


  »Eine Minute!« schrie Quintzi.


  Seltsame Dinge geschahen jetzt in der Scheune. Die Nanowichte gestalteten die in der Natur vorkommenden Hefeenzyme einiger speziell zu diesem Zweck ausgewählter, reifer Melonen auf mikromolekularer Ebene komplett um. Nimlet hatte im Nu ein ganzes Tausend identischer (und absolut unnötiger) hydrophober Ketten durchgeschnippelt, hatte damit die Aktivierungsenergie herabgesetzt und den metabolischen Nutzeffekt erhöht. Innerhalb von Sekunden zerkauten die Enzyme alles an Fruktose, was ihnen zwischen die frisch geschärften enzymatischen Zähne kam, zerfetzten mit monozellularer Unbekümmertheit Molekül um Molekül und produzierten so literweise einen beängstigend leicht entflammbaren Melonenalkohol. Und ohne daß jemand es bemerkt hätte, sammelten sich an jedem tragenden Element der Baustruktur Grüppchen von in der Natur eher selten vorkommenden Molotowmelonen an.


  »Fünfundvierzig Sekunden!«


  In diesem Augenblick setzte sich in einem Büro im hinteren Teil des Großen Gemeindetempels ein Architekt stocksteif auf und ließ den Federkiel auf die prophetische Blaupause fallen, an der er gerade arbeitete. Whim Py schrie auf und hämmerte mit den Fäusten auf das Zeichenbrett ein: Wie ein Schock traf es ihn, mit Entsetzen sah er, wie eine bis dato nicht vorhergesehene Komponente seines Seherlebens mit höhnischem Lachen das häßliche Haupt erhob. Sein ganzes berufliches Leben lang hatte er sich mit all seiner intellektuellen Kraft der Abschätzung von Erdbebenauswirkungen gewidmet, der Beurteilung von Verschleiß und Abnutzung, der Kalkulation von Verfall durch Austrocknung oder Fäule durch Nässe, der Bewertung von unzähligen anderen Belastungen, denen die Substanz jedweden Gebäudes tagtäglich ausgesetzt ist. Nur an eines hatte er nie gedacht: an Sabotage!


  »Dreißig Sekunden!«


  Der Nanowicht Udio flitzte aus einer rapide vergärenden Melone, wuselte wie der Blitz zwischen den Zellen hindurch und sauste ins Innerste eines zentralen Stütz- und Tragebalkens im Scheunengerüst. Nur einen Sekundenbruchteil später riß und zerrte er an einer der zahllosen Ligninfasern, die die Struktur des Holzbalkens bildeten. Er kurvte durch das fibröse Molekül, löste ausgelassen und mutwillig die Wasserstoffbindungen auf und lockerte systematisch das faserige Arrangement. Sekunden später trafen Nimlet und Skarg’l ein und packten mit an.


  »Fünfzehn«, wimmerte Quintzi kläglich. Die Gesamtbelegschaft der Städtischen Obsteinlagerungsgesellschaft Axolotl starrte ihn finster an und rückte einen Schritt vor.


  »Die da soll in fünfzehn Sekunden einstürzen?« machte sich Miesly lustig und zeigte auf die Scheune. »Ich seh aber nirgends eine entsprechend dunkle Wolke, die mit einer Million Volt Blitzelektrizität geladen wär. Und ich spür auch kein Beben, das zum Einsturz führen könnte.«


  »Zehn!« knurrte Quintzi. Er haßte Miesly, haßte ihn mit jeder Faser seines drahtigen Körpers. Vor allen Dingen deswegen, weil er das scheußliche Gefühl nicht loswurde, daß der Oberauspizient tatsächlich recht haben könnte. Dieser Schuppen stand felsenfest! Und der sollte jetzt vor aller Augen zusammenkrachen? War doch gar nicht möglich, oder?


  »Fünf!« winselte Quintzi. Miesly hatte sich umgedreht und spazierte mit übertriebener Lässigkeit auf das mächtige Bauwerk zu.


  »Felsenfest!« sagte er und schlug zur Demonstration mit der Faust an die Wand.


  »Drei!«


  »Hält ewig!«


  »Zwei!«


  »Gib’s schon zu, Cohatl …«


  »Eins!«


  »… ist doch nur ein Scherz, oder?«


  Die Scheune stand felsenfest und rührte und regte sich nicht. Ganz anders die Gesamtbelegschaft der Städtischen Obsteinlagerungsgesellschaft Axolotl, die sich hysterisch lachend am Boden wälzte.


  Quintzi bot ein Bild des Jammers. Er schüttelte den Kopf. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Stimmen in seinem Kopf hatten ihm weismachen wollen, daß das imposanteste Exemplar Scheunenarchitektur, das je die Skyline von Axolotl geziert hatte, daß dieses Meisterwerk zu einem bestimmten Zeitpunkt zusammenfallen werde! Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, daß er unaufhaltsam verblödete, dann …


  Mit ohrenbetäubendem Krachen verbog und verzerrte sich Holz und zersplitterte, schlagartig erstarb das Gelächter. Alle wandten sich um und blickten auf die Scheune, jeder sah, vor Entsetzen stumm, den Mund weit geöffnet, wie sich – ein scheußlicher Anblick – die Außenwände voreinander verneigten und mit einem hallenden lauten Knall aufplatzten. Stützbalken bogen sich und stürzten nach innen, krachten auf den Boden und zerschmetterten die vergorenen Früchte, die ein explosives Aerosol aus Melonenalkohol versprühten. Das Dach senkte sich, schwankte erst noch und stürzte dann ein. Eine riesige dicke Staubwolke stieg zum Himmel, Funken flogen, als Nägelköpfe gegen Krageisen schlugen. Die Molotowmelonen explodierten, die Menge stob fluchtartig auseinander. Ohrenbetäubender Detonationslärm schallte aus der Scheune, die zundertrockene angstarktische Kiefer brannte im Nu lichterloh auf. Blau loderten die Flammen und purpurrot, der ganze Bau lohte und flackerte wie ein rauchender Feuerball.


  »Hab’s dir doch gesagt«, meinte Quintzi mit zittriger Stimme, als Miesly mit brennendem Kittel an ihm vorbei und in den nächsten Pferdetrog stürzte.


  Und dann nahm Quintzi alles, was er noch an Respektabilität aufbringen konnte, zusammen, drehte sich um und wankte auf wackligen Beinen zum Tor hinaus, bevor irgend jemand, möglicherweise sogar er selbst, anfangen konnte, Fragen zu stellen, wenn der erste Schock einmal überstanden war. Genau in diesem Augenblick zuckelte ein Karren auf den Schauplatz, ein Gefährt, das mit einer wild bimmelnden Glocke bestückt war und vom einem Esel gezogen wurde, der unsäglich gelangweilt wirkte.


  »Scheiße!« schrie ›Minimax‹ Plansch und blickte von seinem einsamen Wasserkübel auf das rasende, allesverschlingende Flammeninferno. »Verdammt! Verdammt! Zu spät! Seit gut vierzig Jahren mach ich jetzt Feuervorhersage und bin noch kein einziges Mal zu spät gekommen! Bis jetzt!« Schluchzend hockte er in seinem Karren.


  Ganz Axolotl fing jetzt an, sich das Maul zu zerreißen. Die Wellen der Erschütterung kräuselten die stille See des Alltags, und ein gewisses Nanotrio tollte ausgelassen herum, tobte wie wild durch die Gegend und hüpfte und tanzte vor Freude. Alles war perfekt gelaufen, absolut perfekt! Es war einfach phantastisch, wenn man jemandem einen Wunsch erfüllen konnte!


  


  


  II

  VON MOLOTOWMELONEN UND MAGISCHEN PILZEN


  


  


  Überall in Axolotl wurden Nasen an Fensterscheiben gedrückt, wurde mit Fingern gezeigt, blieben beim Anblick der Flammen, die von der Melonenscheuer hoch zum Himmel schlugen, unzählige Münder vor Entsetzen weit offen. Überall in der Brückenechsenstraße wurden Türen aufgerissen, ungezählte sensationslüsterne Schaulustige rannten schleunigst an den Ort des feurigen Geschehens, schüttelten fassungslos die Köpfe und rätselten, ob das nun Zeichen dafür war, daß der Untergang der ganzen Stadt bevorstand.


  Noch nie hatte es einen Vorfall dieser Art gegeben. Wenn man vom normalen Hausbrand (eine ungenaue und eher etwas unglückliche Bezeichnung!), von festlichen Freudenfeuern oder den zum Zwecke der Feuerbestattung entzündeten Scheiterhaufen einmal absah, dann gab es in ganz Axolotl nichts, was Feuer hätte fangen können. Daß dem so war, dafür sorgte – mit prophetischer Weitsicht, unterstützt von seinem lethargischen Esel und mit einem einzigen, aber zuverlässigen ledernen Wasserkübel bewehrt – Minimax Plansch. Vier- oder fünfmal am Tag verspürte er jenen seltsamen Kitzel in der Nase, jenes unheimliche Zittern der Nasenhärchen, das ihm anzeigte, daß irgendwo Feuer ausbrechen wollte. Und jedesmal sprang er dann in seinen Karren, zockelte durch die staubigen Straßen und stand immer schon bereit, bevor ein leichtsinnig verstreutes Stückchen glühender Pfeifenasche einen Pergamentstapel oder ein durch eine Glasscherbe gebündelter Sonnenstrahl einen zundertrockenen Strohhaufen in einem Hinterhof hätte entzünden können. Ein gezielter Guß aus dem Wasserkübel, und schon war die Katastrophe verhindert.


  Aber jetzt … Vermutlich wären einige Millionen Liter Wasser nötig gewesen, um diese Scheune zu löschen. Minimax schüttelte verzweifelt den Kopf. Er spürte die anklagenden Blicke, die von hinten auf ihn gerichtet waren: Sie waren so heiß wie die züngelnden Flammen, die turmhoch zum Himmel schlugen, sie brannten sich in die Haut ein wie die sengende Sprühflüssigkeit, die einundzwanzig salutschießende, detonierende Molotowmelonen in alle Himmelsrichtungen verspritzten. War das das Ende? Mußte er jetzt die Schildkappe des Feuermelderdienstes abgeben, die er so stolz getragen hatte? Mußte er sich fortan mit seinem Esel das Gnadenbrot teilen …? Doch plötzlich grinste er wieder; plötzlich spürte er es wieder, dieses prickelnde Kitzeln in den Nasenlöchern. Entweder war ihm gerade ein Teelöffel voll feinstem schwarzen Pfeffer in die Nase geraten, oder …


  Er fuhr herum kämpfte und drängelte sich durch die Menge. Schnappte sich schnell noch seinen ledernen Eimer und sauste los, rannte über den Hof und warf dabei die Beine so wild, daß die Knie fast an die Ellbogen stießen.


  Doch genau in diesem Moment lenkte der Knall einer gewaltigen Explosion die Aufmerksamkeit der Menge von dem spurtenden Brandpropheten ab und wieder auf die Scheune: Eine Melone, groß wie ein übergewichtiger Basset, raste wie eine Rakete mit rotglühendem Jetstrahl aus den Restbeständen des Scheunendachs. Wie gebannt starrten alle auf die Düsenfrucht, die in einem weitgespannten Bogen über den blauen Himmel zog, eine perfekte Parabel beschrieb und schließlich haargenau im Dach des Großen Gemeindetempels einschlug. Jedem stockte vor Entsetzen der Atem, jedem wurde schlagartig entsetzlich klar, welche gewaltigen Schäden diese Menge brennenden Melonenalkohols an dem von der Sonne gedörrten alterschwachen Dach anrichten würde. Die Löscharbeiten würden sich bestimmt über mehrere Tage hinziehen, die Reparatur über mehrere Monate, das Abstottern der anfallenden Kosten über Jahre …


  Die Bomberfrucht erreichte den Zenit ihrer Flugbahn, behielt diese Höhe einen Wimpernschlag lang bei und stürzte dann heulend und pfeifend wie verderbliches Fallobst vom Himmel. Die Menschenmenge konnte nur hilflos zusehen, konnte nur ohnmächtig den unvermeidlichen Einschlag abwarten, konnte sich nicht losreißen von dem Anblick, der sich ihr bot. Nur wenige Sekunden noch, dann wäre ihr prächtiges Kulturzentrum zerstört … Die für kommende Woche angesetzte Pantomime ›Wie ich lernte, die Bombe zu lieben‹ müßte wohl ausfallen. Man konnte überhaupt nichts mehr tun, wenn nicht …


  Die flambierte Melone stürzte unaufhaltsam auf den Tempel nieder … Nur zwanzig Fuß noch, dann würde sie einschlagen … Plötzlich flog die kleine Falltür einer Ausstiegsluke auf, und eine winzige Gestalt sprang aufs Dach. Die Menge hielt erschrocken den Atem an. Wer war dieser Mann mit der prächtigen Schildkappe? Und was schleppte er da mit sich? Er rannte über das steile Dach, setzte wie ein Hürdenläufer über diverse Regenrinnen, sprang über im Weg liegende Dachfenster und – rutschte aus.


  Eine Hundertschaft Hände flog erschrocken an offene Münder, die Menge stieß einen Schrei aus und wandte erschüttert den Blick ab.


  »Da ist er!« schrie ein eifriger Zuschauer und zeigte aufs Dach: Der Mann schlitterte eben zwischen zwei Türmchen dachabwärts, hatte die Arme krampfhaft ausgestreckt und hielt irgend etwas in den Händen.


  Die Melone knatterte unaufhaltsam auf das Tempeldach zu. Noch zehn Fuß.


  Der Mann rutsche weiter, war jetzt nur noch wenige Fuß von der voraussichtlichen Einschlagstelle entfernt. Aber der Abstand verringerte sich schnell: Der Mann strampelte und beschleunigte.


  Sprudelnd und brodelnd, einen alkoholgesättigten Kondensstreifen hinter sich herziehend, so raste die Melone heulend nach unten und fraß die noch verbliebene Strecke (nur mehr fünf Fuß!) mit unersättlicher Gier. Jetzt nur noch zwei Fuß: Lüstern leckten lodernde Flammenzungen voll pyromanischer Vorfreude. Dann schlug sie ein.


  Und landete, eine gewaltige Dampfwolke verpuffend, im altbewährten Wasserkübel von Minimax Plansch, der Kopf voran und schreiend das Tempeldach hinunterratterte und sich auf diese Weise endgültig für die Sache der Feuerverhütung aufopferte. So fest hielt er den Henkel des Eimers, daß sich seine Fingerknöchel weiß verfärbten, so besessen klammerte er sich an die vergorene Pulpe, als könnte nur sie ihm noch das Leben retten. Fünfzehn Fuß voraus sah er die goldenen Schmuckziegel an der Kante des Tempeldachs, und dahinter, sechzig Fuß in Fallinie nach unten, gab es nur noch beinharten, von der Sonne getrockneten Lehmboden. Wenn er Glück hatte, wurde er ohnmächtig, bevor er auf diesem Boden …


  Kurze Passagen seines Leben sah er aufblinken, weit zurückliegende Erlebnisse, ferne Erinnerungen. Er versuchte sie zu verdrängen. Versuchte es mit aller Macht, weil er die irrwitzige Hoffnung nicht aufgeben wollte, daß dann, wenn das Leben nicht wie im Zeitraffer vor seinem geistigen Auge vorüberziehen würde – daß er dann möglicherweise (eine irrwitzige Hoffnung, wie gesagt) nicht stürzen und …


  Zu spät: Schon hatte es die letzten fünfzehn Fuß Tempeldach unter ihm weggerissen. Mit panischen Gebrüll, ganz so, wie er die unwiderruflich letzten Sekunden seines Lebens nicht hatte gestalten wollen, segelte er über die Horizontlinie hinaus und wurde noch im selben Augenblick von den unbezwingbaren Kräften der Gravitation erfaßt. Der Boden raste auf ihn zu: Schnell, sehr schnell, dann noch schneller – er schien es gar nicht erwarten zu können, die Sache zu Ende zu bringen. Entmutigt zwickte Minimax die Augen zusammen, schrie und schlug auf (nachdem er sich kurz noch mit der Frage beschäftigt hatte, wer wohl seine Nachfolge antreten würde).


  Durch einen sechzig Fuß tiefen Sturz vom Dach zu Tode zu kommen, war eigentlich gar nicht so unangenehm, wie er sich das vorgestellt hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Es hatte ihm tatsächlich sogar Spaß gemacht. Panische Angst zu erleben, das war eine geradezu faszinierende Erfahrung gewesen, der durch Schwindel und Höhenangst ausgelöste Adrenalinstoß äußerst erfrischend, der Auf- und Rückprall ganz zum Schluß … Nun, er bedauerte fast, daß es ihm nicht möglich sein würde, das noch einmal zu erleben. Und noch etwas bedauerte er: Der Esel … er würde ihm fehlen. Ganz bestimmt.


  »… gehört, was ich gesagt habe? Alles in Ordnung?« Die Stimme klang gedämpft. »Können Sie mich hören?«


  Dann legte sich eine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn leicht. Minimax riß erschrocken die Augen auf und starrte auf den riesigen Bau des Gemeindetempels. Von ganz oben und Kopf voran hat er noch viel größer gewirkt, dachte er benommen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte der Mann, der eine weiße Uniform und die dazu passende Kappe trug.


  Allmählich dämmerte es Minimax, daß er möglicherweise doch nicht ganz so dahingeschieden war, wie er zunächst vermutet hatte. »Was zum …?« krächzte er.


  »Scheußlicher Sturz, den Sie dann hatten«, sagte der Uniformierte. »Können von Glück sagen, daß wir grade in der Nähe waren …«


  »Riesenmassel«, grunzte das andere Mitglied des Unfall- und Katastrophenvorhersehdienstes. »Wär nett von Ihnen, wenn Sie’s beim nächsten Mal vielleicht nicht ganz so knapp halten würden. Wenn wir nicht zufällig vorbeikommen wären, weil wir inner halben Stunde da oben ein paar Bergsteiger aus der Wand holen müssen, und wenn ich nicht dieses komische Milzstechen gekriegt hätte, wie’s immer kommt, wenn wo was anliegt … Mann! Ich darf gar nicht dran denken!«


  Minimax hockte auf einem Matratzenstapel, der auf die Ladefläche eines Karrens geschnallt war, und sah sich kopfschüttelnd um. Natürlich hatte er schon von den Unfall- und Katastrophenvorhersehern gehört – aber bis jetzt hatte er noch nie etwas mit ihnen zu tun gehabt. Es war ein geheimnisumwitterter Trupp: Immer dann, wenn irgendwo eine Katastrophe drohte, tauchte er im letzten Augenblick auf und war jedesmal genausoschnell wieder verschwunden. Man wußte kaum etwas über ihn, man kannte allenfalls sein Motto: ›Vorhersicht ist die Mutter der Porzellankiste‹.


  »Ich will Sie ja nicht drängen«, sagte einer von den Vorhersehern, »aber wenn Sie da oben fertig sind, dann … Tja also, wie gesagt: Es gibt noch ein paar Leute, die ganz froh wären, wenn sie in etwa fünfundzwanzig Minuten feststellen könnten, daß sie weich gelandet sind. Irgendwas mit einem Steigeisen, das abgegangen is, oder ein Haken, der inner falschen Felsspalte festklemmt, oder so was in der Richtung. Die genauen Einzelheiten kenn ich nicht, nur eben so viel, daß ein halbes Dutzend Bergsteiger auf einem Haufen am Fuß vonner Felswand lieg’n wird, wenn wir jetzt nicht ein Zahn zulegen, versteh’n Sie?«


  »Ich … äh … selbstverständlich«, sagte Minimax, hüpfte an den Matratzenrand, drehte sich um und sprang von dem Karren. Wie der Blitz sauste der Vorherseher los und kickte einen großen Stein aus dem Weg. »Na, na! Immer vorsichtig!« sagte er und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Wir woll’n uns doch zum Abschluß nicht noch den Knöchel verrenken! Woll’n wir doch nicht, oder?«


  Dann salutierte er kurz, sprang auf den Karren, setzte sich neben seinen Kollegen, und ab ging’s im Galopp in die Berge.


  Minimax sah ihnen eine ganze Weile verwundert nach. So lange, bis ihm irgendwann auffiel, daß seine rechte Hand tropfnaß war – frisch eingespeichelt und triefend vor Eselsabber. Überrascht blickte er sich um, schrie »Dennis!« und wischte sich schleunigst die Hand an der Eselsmähne trocken. Wenn Dennis sich bloß endlich einmal angewöhnen könnte, seine Zuneigung auf eine andere, weniger feuchte Art auszudrücken!


  Erschüttert und ergriffen davon, was sich innerhalb der letzten wenigen Minuten ereignet hatte, starrte ganz Axolotl jetzt entweder den eiligst davonbretternden Unfall- und Katastrophenvorhersehern hinterher oder in das immer noch munter flackernde Melonenlagerfeuer.


  Nur einer nicht: Der, der alles gesehen hatte und alles nicht glauben wollte, der, der für alles verantwortlich war.


  Quintzi kraxelte die Treppen zu seiner Wohnung hinauf, riß die Tür auf, stand zitternd in seinem mit Trümmern übersäten Zimmer und schrie – ob vor Entsetzen oder vor purer, unverfälschter Rachelust, das wußte er selbst nicht so genau. Nur eine Sekunde später flitzten drei grüne Lichtpünktchen durch den Türspalt ins Zimmer, formierten sich zum geordneten Geschwaderflug und schwebten über einem Blatt der Skorpionpflanze in der Luft.


  »Was ist bloß geschehen?« schrie Quintzi sich selbst an. Es war ein Versuch, mit dem Faktum zurechtzukommen, daß er zum ersten Mal nach vierzig Jahren tatsächlich etwas vorhergesagt hatte.


  Tiemecx, der auf seinem Sonnenplätzchen im Regal hockte, zuckte die gefiederten Achseln und wartete auf einen Sonnenblumenkern. Er wartete umsonst. Quintzi trieb unerreichbar im wirbelnden Sog der Gedanken, die sich in seinem Kopf überschlugen. Seine Vision hatte eingesetzt, ohne daß sie sich angekündigt hätte … Er hatte jedenfalls nichts Besonderes bemerkt. Hatte zum Beispiel jenes ›Beben‹ nicht gespürt, von dem immer so viele berichtet hatten, er hatte einfach … hatte nur … Stimmen gehört. Ach ja, und war … und hatte sich in einem Zustand befunden, als hätte er drei Flaschen von diesem infamen axolotischen Likörwein (rot) getrunken. Aber dafür gab es einen Grund, das ließ sich erklären.


  Aber die Stimmen …? Sie hatten ihn unmißverständlich dazu aufgefordert, auf die Scheune zu zeigen und zu behaupten, sie werde in drei Minuten in Trümmern liegen.


  Die Nanowichte, die mittlerweile im Innern des Blattes steckten, zwinkerten sich zu. Dann fingen sie an herumzuspringen, erzeugten kaum wahrnehmbare Impulse und komprimierten und verdichteten damit die Luft in einer Weise, die exakt dem Schwingungsphänomen der Lautsprache glich.


  »Was habe ich bloß getan?« fragte der Prophet flehentlich und ohne seine Frage an jemand Bestimmten zu richten.


  Wieder zuckte Tiemecx die Achseln und blickte wehmütig auf seinen Futternapf.


  »Ein wenig Aufsehen erregt«, sagte die Pflanze plötzlich.


  Quintzi fuhr herum und starrte das spitzblättrige Grünzeug an. Die Stimmen! Da waren sie wieder! War das möglicherweise die nächste Vision? So schnell schon? »Wer? Ich? Aber ich habe doch gar nichts gemacht …!« verteidigte er sich stotternd. Und wunderte sich nur ein wenig, warum diese Vision so absolut zeitbezogen war. So vollkommen unfuturistisch.


  »Ach nein? Gar nichts gemacht, he?« Die Stimme triefte geradezu vor Sarkasmus. Und das war etwas, das Quintzi aufs höchste verunsicherte: Visionäre Stimmen kämen ihm ganz bestimmt nicht sarkastisch! »Wirklich gar nichts gemacht, he?« fragte die Stimme wieder. »Hast bloß auf die beste Scheune von ganz Axolotl gezeigt und laut hinausposaunt, sie werde zusammenkrachen. In drei Minuten. Und dann der Countdown – du erinnerst dich doch?« Die Nanowichte sprangen ausgelassen in ihrem Blatt hin und her. Sie waren begeistert: Zum ersten Mal in ihrem kurzen Leben hatten sie ganze Arbeit geleistet! Noch nie hatte es ihnen soviel Spaß gemacht, eine Anweisung auszuführen. Na gut, ein defektes Thaumatron wieder hinkriegen – klar war das was, worauf man stolz sein konnte! Aber was den Spaß anging … Überhaupt kein Vergleich mit der Demontage einer kompletten Scheune!


  »Aber ich habe doch wirklich nichts gemacht …«, protestierte Quintzi lahm.


  »Das sieht man in Axolotl aber ganz anders!« sagte die nanowichtig aktivierte Pflanze. »Ein paar von denen da draußen meinen schon, du hättest einen Sabotageakt …«


  »Das ist doch nicht euer Ernst! Wie könnt ihr so was bloß denken? Ich habe nichts …«


  »Und wie war das gestern abend? Wirklich alles schon wieder vergessen? So schnell vergessen, hmmmmm?« glucksten die Nanowichte beim Gedanken an Quintzis alkoholisiertes Endlosgeschwafel in der vergangenen Nacht.


  »Nun … äh … ich …«


  »Rache!« schrie die Pflanze und raschelte wild. »Man sagt, daß du die Bude in die Luft gejagt hast! Ja, du! Nur weil du irgendsoeinen blöden Preis nicht bekommen hast.« Die Pflanze entrollte ein aufgewickeltes Blättchen und zeigte mit der Spitze anklagend auf Quintzi – Nimlet trug wirklich ein bißchen sehr dick auf.


  Tiemecx rückte mit nervösem Getrippel Stück für Stück von der Pflanze ab.


  »Aber ich hab das doch nicht gemacht … Ich bin so stehengeblieben, wie ihr mir gesagt habt, und ihr seid davonge … ihr seid … IHR!« Blitzartig kam die Erleuchtung über ihn, sie traf ihn mit der Wucht eines Sattelschleppers. »Ihr habt das gemacht!« schrie er.


  »Wer, wir? Wir sind doch nur die schwachen Stimmchen des Schicksals! Wir zeigen dir lediglich deine Zukunft. Ganz schön aufregend, was?« Nimlet war endlich wieder eingefallen, was er von Axolotl gehört hatte: Es war die Stadt, in der Prophetie und Hellseherei grassierten.


  Quintzis Gesicht verfärbte sich eigenartig purpurrot. Er stürzte sich auf die Pflanze, packte sie, in Ermangelung einer Gurgel, am Stamm und schüttelte sie wütend. »Was seid ihr? Was tut ihr für mich? Was mach ich?« brüllte er und starrte das zerzauste Büschel, das er von der zerrupften Blattpflanze noch in den Fäusten hielt, böse an.


  »Das nenne ich Dankbarkeit«, fauchte die Pflanze kratzbürstig.


  »D … Dankbarkeit?« stotterte Quintzi. Ein grüner Saft tropfte ihm von den Händen.


  »Wofür sollte ich euch dankbar sein? Ihr habt innerhalb kürzester Zeit die gesamte Einwohnerschaft meiner Heimatstadt gegen mich aufgebracht! Und dafür soll ich euch dankbar …?«


  »Also hör mal! Damit wir uns richtig verstehen: Du hast uns darum gebeten. Werd jetzt bloß nicht pampig!«


  »Was? Euch gebeten? Wann?«


  »So ungefähr nach dem zweiten Schluck aus der dritten Flasche wird’s wohl gewesen sein.«


  »Gestern abend? Ich, ich … das hab’ ich doch nicht ernst …«


  »Ach nein? Na ja, du solltest dir jedenfalls eine gute Ausrede überlegen. Ich kann mir nämlich nicht so recht vorstellen, daß du mit irgendwelchen Geschichten von sprechenden grünen Lichtlein die Meute da draußen abspeisen kannst …«


  Quintzi war entsetzt. Jetzt hörte auch er plötzlich das wütende Getrampel drunten auf der Straße und den unmelodischen Singsang eines lynchwütigen Mobs. Er ließ die Pflanze fallen, rannte ans Fenster und stierte mit offenem Mund hinaus: Aus allen möglichen Straßen kamen sie, strömten in Scharen in die Wühlechsengasse und liefen genau vor seinem Fenster zusammen.


  Ein Stein flog aus der Menge, zertrümmerte die Fensterscheibe und sauste knapp an Quintzis linkem Ohr vorbei. Er landete in der Küche, zertepperte mit einem Höllenkrach drei von Quintzis hochgeschätzten Terrakottatellern und demolierte das letzte Glas mit eingemachten Avocados, das irgendwann später einmal auf dem Schwarzmarkt ein Vermögen gebracht hätte.


  »Helft mir doch«, bettelte Quintzi und starrte die auf dem Boden liegende Pflanze verzweifelt an. »Ihr müßt mir …«


  »Müssen wir?«


  »Ja, ja, ja, ich … ich werde es euch zu danken wissen. Ich stehe für immer in eurer Schuld. Ich will alles tun …« Und wieder krachte ein Sandsteinbrocken in die Küche. Tiemecx krächzte und verzog sich blitzartig unter die Überreste eines Kissens. Die Nanowichte blinzelten sich zu. Sie waren begeistert: Da bettelte doch tatsächlich jemand darum, für ihn einen Job zu erledigen! Befahl nicht, wie sonst immer, sondern katzbuckelte ehrlich und aufrichtig! Wie hätten sie da noch widerstehen können? Quintzi zeterte ohne Ende weiter: »…weil wenn ihr’s nicht tut, dann wird mich dieser Mob umlegen oder totschlagen oder umbringen oder sonst was Scheußliches mit mir anstellen! Bitte! Wo ich’s doch nicht sehen kann, wenn ich blute …«


  »Los! Durch die Hintertür!« zischte die Pflanze hämisch, etwa so wie Clint Machismo in einem Laterna-Magica-Streifen (80-mm-Superthaumination) gezischt hätte. Quintzi glaubte schon, sie werde noch das obligatorische ›Ich halt euch die Kerle vom Leib‹ draufsetzen. Sie tat es nicht. Was Quintzi, hätte er die Zeit dazu gehabt, sicher enttäuscht hätte. Die Nanowichte flitzten jetzt aus dem mittlerweile bis zur Unkenntlichkeit zerrupften Blatt, flogen den einen oder anderen Looping und verschwanden umgehend im wachsweichen Innern von Quintzis linkem Ohr.


  Hinter sich hörte der Prophet die Meute die steile Treppe heraufstampfen. Nur wenige Sekunden noch, dann würden Fäuste an die Tür hämmern, der Mob würde sie eintreten und ins Zimmer stürmen. Was, wie sich gleich zeigen würde, ein sinnloser und absolut unnötiger destruktiver Akt war, weil er, Quintzi, in der Eile vergessen hatte, die Vordertür abzusperren.


  Im Gegensatz zur Hintertür. Verzweifelt riß und rüttelte er an der Klinke, so fest, daß die Fingerknöcheln weiß hervortraten. Und während die aufgebrachte Meute die Treppe heraufkletterte, fummelte er zu Tode geängstigt an seinem Schlüsselbund herum und steckte aufgeregt einen Schlüssel nach dem anderen – allesamt wunderschön geschnitzte hölzerne Schließwerkzeuge – ins Schloß, ohne einmal den richtigen zu finden.


  »Wir wissen, daß du da drin bist, Cohatl«, hörte er Miesly vor der Vordertür schreien. »Komm raus und laß dich hängen! Oder traust du dich nicht, Feigling?«


  Quintzi quiekte vor Entsetzen und drehte den großen Hausschlüssel aus angstarktischer Kiefer mit Gewalt um.


  »Komm raus!« brüllte Miesly. »Sonst kommen wir rein!« Fäuste hämmerten gegen die Vordertür, Quintzi fuhr herum und schrie: Der Schlüssel knackte und brach. Die vordere Hälfte steckte im Schloß, stand etwa einen Viertelzoll weit heraus. Quintzi zupfte an dem Stumpf herum, versuchte, ihn umzudrehen, während das wummernde Hämmern immer lauter und resoluter dröhnte, während die Vordertür ratterte und bedrohlich in den Angeln knarzte. In wenigen Sekunden würde sie hinüber, vom anstürmenden Mob zertrampelt und bestenfalls noch als Feuerholz zu gebrauchen sein. Quintzi schrie.


  Er preschte in die Küche, stellte sich mit dem Rücken zur Wand, zog die Schultern hoch und rannte, die Augen fest geschlossen, wie ein Rammbock mit Volldampf gegen die Hintertür an. Es war eigentlich ganz einfach: Er brauchte nur seine gesammelte Muskelkraft, den konzentrierten Schwung seiner Körpermasse auf das altersschwache Schloß richten, und schon würde es ihm – wie Clint Machismo in einem von diesen Laterna-Magica-Streifen – gelingen, die Tür aufzusprengen. Er stürmte dahin, stellte sich auf den Aufprall ein, donnerte gegen die Tür und … prallte elendiglich wieder zurück.


  Tiemecx zuckte zusammen.


  »Ich will raus!« schrie Quintzi in panischer Angst. Wie der Blitz sauste Nimlet aus dem Prophetenohr und bearbeitete das Schloß der Hintertür, dröselte gekonnt mikroskopische Fasern auf und riß sie auseinander, während der Mob ohne Ende aus der Wühlechsengasse die Stufen zu Quintzis Wohnungstür heraufkletterte.


  »Steh auf!« schrien nur wenige Sekunden später die Nanowichte in Quintzis Ohr. »Versuch’s noch mal!«


  »Aber ich hab mir die Schulter geprellt. Und auf die Zunge habe ich mich auch gebissen. Glaub ich jedenfalls.«


  »Du wirst bald keine Schulter und auch keine Zunge mehr haben, wenn du’s nicht noch mal versuchst!« summten die Nanos. Von der kurz vor der Auflösung stehenden Vordertür war ein beängstigendes splitterndes Geräusch zu hören. »Los jetzt! Auf die Beine mit dir!«


  Getrieben von nackter Angst, rappelte er sich auf, nahm Anlauf und warf sich gegen die Hintertür. Ein kurzes Knirschen, dann ein Knacken, und schon war das Schloß gesprengt. Quintzi flog die Treppe hinunter. Die ganze Treppe – er berührte keine einzige Stufe.


  Und kam – unglaublich, aber wahr – im Laufschritt unten an. Kam genau in dem Moment unten an, als die Vordertür aufplatzte und eine Flutwelle wütender Axolotianer ins Zimmer schwappte – Axolotianer, die es nach Blut verlangte und nach lebenswichtigen inneren Organen desgleichen. Es dauerte nur eineinhalb Sekunden, dann war ihnen klar, daß Quintzi verschwunden war. Und nur unwesentlich länger dauerte es, bis sie herausgefunden hatten, auf welchem Weg er sich davongemacht hatte. Die sanft hin und herpendelnde Tür, die nur mehr an einer Angel hing, könnte ihnen möglicherweise einen Hinweis geliefert haben … vielleicht auch jener leuchtendbunte Streif, den sie hatten aufblitzen sehen, als der Papagei an ihnen vorbei durch die Öffnung gebrummt war … Nun, was immer es auch gewesen sein mochte – der Mob stürmte schreiend zur Hintertür hinaus und brach zu einer wilden Verfolgungsjagd auf.


  In Quintzis Ohr – einem verhältnismäßig sicheren Standort – brüllten und schrien die Nanowichte, feuerten ihn an und dirigierten und lenkten ihn virtuos durch die engen Gassen und über die kleinen Plätze von Axolotl zum westlichen Stadtrand, hinaus zum ›Großen Spalt‹.


  Obwohl sehr oft schon einige mutige Leute Steine in diese Kluft geworfen und dann gezählt hatten, wieviel Zeit vom Verschwinden des Wurfgeschosses in der unergründlichen Finsternis bis zum Aufschlaggeräusch verging, wußte niemand, wie tief dieser Große Spalt tatsächlich war. Daß mit dieser uralten Methode zur Klufttiefenbestimmung kein Ergebnis erzielt wurde, das lag einfach daran, daß nie ein Aufschlaggeräusch zu hören war. Manchen Axolotianern war dies ein Zeichen dafür, daß die Kluft mehr als tausend Fuß tief war; anderen, daß sie unendlich tief bis in die Abgründe der Hölle hinabreichte; wieder anderen, daß ein Dämon, ein steinefressender Salamander, die Steinbrocken verschlang, bevor sie irgendwo hätten aufschlagen können.[6]


  Genau dorthin, an den Rand dieser von der Natur geschaffenen Kluft, an die einzige Stelle, an der eine Hängebrücke über den Graben führte, hetzten die Nanowichte den rot angelaufenen keuchenden Quintzi.


  »Los! Über die Brücke!« zischten sie in seinem Ohr.


  »Da … da rüber?« Quintzi zitterte. Er starrte auf die drei schlaff durchhängenden Seile, die über den Abgrund ›gespannt‹ waren: eines für die Füße, zwei für die Hände. Die Verankerungspfähle waren an der Basis von allerlei Unkraut überwuchert; unter anderem wuchs dort auch eine interessante Ansammlung jener Baumschwämme, die sich gern auf morschem Holz ansiedeln. »Aber die ist doch baufällig«, bibberte Quintzi, der sich ganz sicher war, daß er eben einen Sägemehlschauer herabrieseln gesehen hatte, als eine Kolonie Borkenkäfer der gefräßigeren Art die Kauwerkzeuge ins Holz geschlagen und sich in einen Pfosten gebohrt hatte. »Viel zu gefährlich, da rüber zu …«


  »Während du hier sicher und ungefährdet bist, was?« johlten die Nanowichte, als der lynchwütige Mob immer näher rückte. »Los! Rauf auf die Brücke! Verlaß dich auf uns! Es ist dir vorherbestimmt.«


  »Ich weiß nicht so recht, ob ich mich freuen soll, wenn ihr das sagt. Denkt bloß dran, was beim letzten Mal passiert ist!« Quintzi meinte, tief drinnen in seinem Ohr ein leises Glucksen zu hören. Ob es tatsächlich so war? Schwer zu sagen bei dem Krach, den er mit seinem Geschnaufe veranstaltete: Er keuchte und japste so laut wie ein Traktor. Ein gepflegtes Glas Bier, ein Liegestuhl und eine aufmerksame, notfalls auch spärlich bekleidete Maid, die ihm die schweißnaße Stirn fächelte: Das wäre es gewesen! Das hätte er jetzt vertragen können! Vier Stunden lang! Dann wäre er bereitwillig über wacklige Hängebrücken gekrabbelt.


  Plötzlich ließ die Wirklichkeit seine Hirngespinste platzen. Sie brachte sich in Form eines ziemlich großen Steins in Erinnerung, der nur knapp – äußerst knapp! – über die kahle Stelle auf seinem Kopf hinwegpfiff. Der Rambo, der mit Steinen um sich schmiß, hatte mittlerweile anscheinend dazugelernt. Oder war näher gekommen. Oder beides. Quintzi war nicht übermäßig daran interessiert, welche der drei Möglichkeiten zutraf. Er beneidete Tiemecx um seine Flügel und stieg auf die dreiphasige Brücke. Erstaunlich, was blinde Panik und wüstes Stimmengewirr im Kopf bewirken können, wenn es darum geht, einen todmüden Menschen auf Trab zu bringen!


  Mit wild zappelnden Beinen und zitternd vor Erschöpfung wackelte er über den Großen Spalt und spottete tollkühn den unerbittlichen Kräften der Gravitation. Er versuchte mit aller Macht, nur ja nicht an Schrecken zu denken, die dort unten lauerten, und wünschte sich sehnlichst, daß ihn ein wenig mehr als diese drei unsäglichen, mottenzerfressenen, altersschwachen Stricke davor bewahren würden, daß er herausfände, um welche Schrecken es sich dabei im einzelnen handelte.


  »Schneller!« Die Nanowichte malträtierten die empfindliche Membran in seinem Ohr mit rasenden Trommelwirbeln. »Mach schon! Dalli, dalli!«


  Quintzi grunzte, keuchte und schlurfte ängstlich weiter. Hinter ihm tauchten jetzt ein paar von den flinkeren Mitgliedern der Meute am Rande der Kluft auf, fuchtelten mit Prügeln und Felsbrocken, brüllten widerliche Beschimpfungen und rannten auf die Brücke zu.


  »Schneller!« schrien die Nanos.


  »Ich kann nicht!« japste Quintzi. »Meine Arthritis!« fauchte er, hangelte sich mit festem Griff am rechten Seil entlang und stürmte im Schlapfschritt voran. Er blickte konzentriert und starr auf die gegenüberliegende Seite. Daß sich, wie er ganz sicher glaubte, das Seil vor ihm aufdröselte, beachtete er nicht weiter. Ein Schweißtropfen perlte ihm über die Stirn. Quälend langsam schaukelte und zitterte er sich arthritisch über den Großen Spalt, auf verzweifelter Flucht vor dem rasenden Mob, der unerbittlich näher rückte. Und dann setzte er den Fuß auf festen Grund. Auf harten Fels: Noch nie hatte es ihm eine so große Freude bereitet, festen Boden unter seinen Treterchen zu spüren. Er hätte ihn am liebsten geküßt, hätte am liebsten die Lippen geschürzt und einen schnalzenden Schmatz auf den kahlen Sandstein gedrückt. Doch ehe er dieser pontifikalen Anwandlung nachkommen konnte, ging er in die Knie.


  »Was machst du denn da? Du sollst abhauen!« schrie eine Stimme in seinem Kopf. »Fliehen sollst du! Die Düse machen!«


  Quintzi lag ihm Staub und schnappte nach Luft, so jämmerlich wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Sie sind schon auf der Brücke!« hämmerten die Nanowichte auf das Trommelfell. »Sie kommen! Zum letzten Mal: Zisch ab!«


  »Ich ka … kann ni …«


  Doch dann funkte es plötzlich: Ein Geistesblitz zuckte durch Quintzis wirren Kopf; eine Idee, die alle jene scheußlich blutroten Bilder verdrängte, die Vorstellungen davon, was in den nächsten fünf Minuten (den voraussichtlich letzten fünf Minuten seines Lebens) mit ihm geschehen würde, falls er nicht irgend etwas unternahm. Es war vielleicht keine sehr erfolgversprechende Idee … Die Wahrscheinlichkeit, daß es klappen könnte, lag bei etwa maximal eins zu einer Million … Aber möglicherweise könnte es doch …


  »Wenn ihr alles genau so macht, wie ich es euch sage, dann passiert nichts!« schrie Quintzi und zog sich an einem Brückenpfahl hoch. »Stopp! Keinen Schritt weiter, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  »Wenn uns dein Leben lieb ist, meinst du wohl!« schrie Miesly drohend. »Ob’s das ist, wirst du gleich sehen, wenn ich dich zu fassen kriege!«


  »Zurück!« brüllte Quintzi, als Miesly einen Fuß auf das Seil setzte. »Das ist lebensgefährlich!«


  »Für dich vielleicht!« brüllte Miesly wutschnaubend zurück und tat wieder einen Schritt.


  »Nein! Runter von der Brücke! Ich hatte eine Vision. Ich sehe sie einstürzen, ich sehe Seile durch die Luft peitschen, ich sehe Menschen in den unendlich tiefen Abgrund stürzen, ich höre Schreie … und zwar in genau dreißig Sekunden!« schrie Quintzi und bohrte wie toll mit dem kleinen Finger im Ohr. »Hört ihr überhaupt zu da drinnen?« knurrte er leise. »War das Ding mit der Scheune etwa eine einmalige Sache, hä? Los, macht endlich!« Er fuhrwerkte so wild mit dem Finger im Ohr herum, als ginge es darum, eine Biene herauspulen.


  Als die Leute diese Worte hörten, als sie den wahnsinnigen Scheunenzerstörer zappeln und sich winden sahen, wichen einige von ihnen einen halben Schritt zurück. Alle hatten sie beim Anblick der schwelenden Überreste der Scheune die Gerüchte von Quintzi Cohatls Vernichtungsakt gehört, selbst in die Welt gesetzt und weiterverbreitet: Gerüchte von Stichflammen, die aus seinen Fingern gelodert waren, Gerüchte von seinem Flug durch die Luft … Wenn er das alles mit einer Scheune anstellen konnte, was würde er dann erst mit einer Hängebrücke anstellen? Zweifel befiel die Massen.


  »Scheint mir aber recht stabil zu sein!« brüllte Miesly und federte auf den gespannten Seilen auf und ab.


  »Zurückbleiben! Ihr rennt in euer Verderben!« schrie Quintzi. »Tun sie doch, oder?« flüsterte er und bohrte im Ohr.


  »Das kannst du deiner Oma erzählen!« schrie ein Unerschrockener.


  »Ich warne euch! Es geht mir nur um euch, ihr begebt euch in größte Gefahr!« antwortete Quintzi. »Ich bin der letzte, der diese Brücke überqueren konnte! Niemand darf mir folgen! Hört auf meine Worte, sonst werdet ihr in den bodenlosen Abgrund geworfen, der vor euch liegt!«


  »Ach, hör schon auf damit!«


  »Ich warne euch! Nur eine halbe Minute noch, dann baumeln drei zerschlissene Seilstücken dort unten im Dunkel«, knurrte Quintzi. »Oder?« winselte er die Nanowichte an. »Macht doch endlich, Jungs, und fangt an zu knabbern oder was ihr sonst immer tut! Wir haben nicht mehr viel Zeit!«


  »Eine halbe Minute? Danke für den Hinweis«, fauchte Miesly. »Höchste Zeit. Greifen wir ihn uns, Jungs! Attacke!«


  Quintzis Exboß war mit einem Satz an den Seilen und machte sich schwankend an die Überquerung der abgrundtiefen Kluft. Nur der über alle Maßen verängstigte Quintzi sah, wie drei winzige grüne Lichtpünktchen aus seinem Ohr sausten, auf die Brücke zuflitzten und im Gewebe des Trittseils verschwanden. Innerhalb von Sekunden begann das Seil unheilvoll zu knarzen: Die Nanowichte machten sich daran, die Fasern aufzudröseln, und rissen und zerrten sie auseinander.


  Miesly, der fünf Fuß hoch über der Kluft stand, warf sich auf der Stelle herum, machte umgehend auf dem Absatz kehrt (eine Bravourleistung, durch die er es sich für lange Zeit bei manchen von den besseren Seiltänzern verscherzte), wollte zurück ans axolotische Ufer … da riß mit einem schnalzenden Krachen, wie mit einem Peitschenknall, das Trittseil, und die zerfetzten Enden fielen ins Dunkel der Schlucht. Miesly schrie und fiel hinterdrein, verschwand mit würdelosem Gezeter im Unbekannten. Nur wenig später rissen, begleitet vom Japsen, das aus Hunderten vor Verwunderung und Ergriffenheit aufgerissenen Mündern aufstieg, auch die Handseile. Zweimal an einem Tag! Zum zweiten Mal hatte Quintzi Cohatl mit umwerfender Akkuratesse das Unvorhersehbare vorhergesehen! Schon lauschte der eine oder andere aus der Meute angestrengt und wartete darauf, wie lange es wohl dauern würde, bis das platschende Geräusch von Mieslys Aufprall zu hören war. Wie nicht anders zu erwarten war, hörten sie nichts. »Und laßt euch bloß nicht einfallen, mir zu folgen!« schrie Quintzi über die Kluft. Dann fuhr er herum, rannte davon und konnte sich nur mit Mühe ein triumphierendes Grinsen verbeißen. Schade um Miesly, auch wenn er es verdient hatte. Er hätte eben auf die Warnungen hören sollen. Und wenn man die jahrelangen Mißhandlungen bedachte, die Grausamkeiten, ja dann …


  Es war ganz ohne Zweifel mehr an diesen kleinen grünen Lichtpünktchen dran, als man auf den ersten Blick für möglich gehalten hätte. Irgend etwas Mächtiges, etwas Gefährliches, etwas sehr, sehr Nützliches.


  Wenn sie nicht gewesen wären, hätte man ihn wegen Verbrechens gegen die Stadt auf dem Scheiterhaufen verbrannt, ohne sie wäre mittlerweile nicht mehr viel von ihm übrig gewesen. Aber andererseits: Wenn sie nicht gewesen wären, hätte man ihn auch nie des Niederbrennens von Scheunen bezichtigt.


  Diese drei Lichttüpfelchen würden sich bestimmt noch als äußerst brauchbar erweisen – wenn er erst einmal herausgefunden hatte, wie und wozu sie zu gebrauchen waren.


  Auf der anderen Seite der Kluft trat der Mob ratlos und unentschlossen von einem Fuß auf den anderen. Um den Großen Spalt herumgehen … Das war ein scheußlich langer Weg, auf dem es auch noch eine Menge Schlupfwinkel und Verstecke gab … Vielleicht war es besser, ihn einfach laufenzulassen … Ab mit Schaden und Gott sei Dank, daß er fort ist …


  »Steht nicht einfach so rum …«, hallte das Echo einer wütenden Stimme aus den Tiefen der Kluft. »Zieht mich raus!« schrie Miesly, der an einem Drittel der einstmaligen Brücke baumelte.


  


  Gut einen Tagesmarsch von den glänzenden Turmspitzen und schwelenden Scheuern der Bergstadt Axolotl entfernt, lag jenes geographisch nur sehr vage definierte Gebiet, das in folkloristischen Kreisen als ›Das Goldene Dreieck‹ bekannt war. Wie ein dichtes grünes Toupet krönte es das Culmän-Gebirge, seine Koteletten wucherten in mäandernden Windungen bis nahe an die an mit Tempeln übersäte Provinz Khompottscha heran, seine büscheligen Ponyfransen verzauselten sich etwa in die Richtung, wo das Königreich Mynymumm lag. Wie und warum das Goldene Dreieck zu seinem Beinamen gekommen war, das war etwa so schleierhaft wie die wallenden blaubraunen Dunst- und Nebelschleier, die seine subtropischen Wälder verdeckten: Die Region war alles andere als golden, und dreieckig war sie schon gar nicht. Doch das war etwas, das die Bewohner dieser Region (ein Volk, das mittels zahlloser Selbstgedrehter und allerlei dubioser Pfeifchen unermüdlich dafür sorgte, daß die zuverlässig schützende Nebeldecke der Illegalität aus halluzinogenem Schmauch nicht ausdünnte) nicht im geringsten bekümmerte. Obwohl die meisten von ihnen als Nhuh-Eydsh-Pilger zum fahrenden Volk gehörten – eine Unterweisung in Kartographie war mit Sicherheit das letzte, was sie in dieses Bergland führte. Ihre Pilgerreise hatte einen anderen und nur einen einzigen Grund …


  Und der war knapp fünf Fuß groß, hatte eine Brille mit kleinen runden Gläsern auf der Nase sitzen, hatte pfundschwere Blumenkränze um den Hals hängen und hieß Ellis Dee. Manchmal aber auch ›Opi Jumbauer‹ oder ›Der Weise High‹ oder ganz einfach ›Der King‹, je nachdem ob ein Mitglied der Khompottschanischen Drogenpolizei, ein Beamter des Rauschgiftdezernats von Mynymumm oder ein guter Freund von ihm sprach. Weil ihn das ewige Einerlei eines Leben für die alchimistische Forschung anödete (Konzept entwickeln, experimentell überprüfen, Resultat begutachten, aufheulen, Konzept überarbeiten, wieder von vorn anfangen), hatte sich Ellis Dee nach einer Betätigung umgesehen, die ein wenig mehr von dem bot, was man gemeinhin ›Kick‹ nannte. Und hatte ziemlich schnell herausgefunden, daß sich diesbezüglich mittels Inhalation des Rauches von gerösteten Mohnsamen, sauber gerollten getrockneten Blättern und einer winzigen Beigabe Wacholderbeeren phantastische Ergebnisse erzielen ließen. Von da an widmete er sein Leben dem Ernten, Destillieren, Extrahieren und Mischen so vieler verschiedener pflanzlicher Exemplare, wie er in die Finger kriegen konnte, und testete die dabei gewonnenen Pulver, Tinkturen und Salben an einer Unzahl freiwilliger Mitarbeiter. Zu seiner übergroßen Freude durfte er erfahren, daß der Zustrom begeisterter Mitarbeiter und Anhänger allem Anschein nach nie versiegte.


  Aber irgendwo weit hinten in einem Winkel im Südwesten von Ellis Dees inoffiziellem Königreich hockte wie ein Häuflein Elend ein rundlicher kleiner Wandersmann auf einem bemoosten Stamm und hatte keine Ahnung von der narkotischen Potenz, mit der beinahe jeder Baum um ihn herum aufwarten konnte. Er brummelte ärgerlich vor sich hin und schimpfte, daß bislang alles nur pure Zeitverschwendung gewesen sei. Und nicht nur das: Manchmal war es auch verdammt ungemütlich gewesen. Vorgestern nacht zum Beispiel, als der Wolkenbruch eine ganze Kompostladung halbverrottetes Laub auf seinem Zelt abgeladen hatte … Es stank immer noch. Und vor einer Woche, als ihm ein kompletter Schwarm Harzer Roller ins Zelt geflattert war … Stank auch immer noch. Hogshead fluchte.


  Manchmal fragte er sich, ob er nicht besser zusammenpacken, abmarschieren und in den befestigten Reichspalast von Cranachan zurückkehren sollte. Immerhin war das Dach dort dicht. Aber sonst … Sonst passierte dort auch nicht sonderlich viel. Ist auch nicht gerade ein Leben voller Abenteuer, das man dort führt, dachte er gelangweilt. Was aber viel schlimmer war: Man nahm dort seine magische Kunst nicht ernst. Firkin und Dawn nicht, die hinter seinem Rücken über ihn lachten, weil er keine Drachen aus dem Ärmel schütteln konnte, und König Klayth genausowenig: Der ließ ihn Kleiderhaken an den Palastwänden anbringen und holte ihn, wenn er jemand brauchte, der der Rattenplage in den Kellern ein Ende machte oder ihm (und das trieb Hogshead fast zum Wahnsinn) die königlichen Socken stopfte! Das war die Kunst, die man ihm zutraute: Kunststopfen! Wenn er bloß irgendeinen besonderen Zauber beherrscht hätte! Wirkliche Zauberkunst, echte, pyramidale Magie, irgend etwas, womit man einem Mädchen den Kopf verdrehen konnte. Hogshead seufzte erbärmlich und dachte an den rothaarigen Stoff, aus dem seine Träume waren. Einmal hatte er schon geglaubt, er hätte es geschafft: Damals, als er die Sache mit den Feuerkugeln endlich hingekriegt hatte, nachdem er sich weiß der Himmel wie viele Nächte um die Ohren geschlagen, riesige Folianten gewälzt und den Zauberspruch gelernt hatte. Und dann hatte er Courgette geholt und hatte direkt vor ihren Augen drei brennende Kugel durch die Luft sausen lassen! Und sie …: »Kannst du nicht irgendwas Nützlicheres?« hatte sie gemault und ihn mit einem vernichtenden Blick bedacht.


  Nützlich? Daran war Hogshead nicht interessiert. Das hatte er zwei Jahre lang gehabt. Ihm ging es um das Besondere, um das ganz und gar Außergewöhnliche, um das … Bhoauey! … Um so was in der Art! Oder, um es kulinarisch zu formulieren: Um das geniale, fünfgängige Festbankett, bei dem jedem das Wasser im Munde zusammenlief; um delikateste Fleischgerichte, bei deren Anblick es jedermann Tränen der Freude ins Auge trieb; um Desserts, bei deren Duft den Mädels die Knie weich wurden! Und er … Er konnte bestenfalls ein Ei kochen.


  »Charakterbildung«, hatte Merlot gesagt. Das war alles. Und dabei hatte er sein Gesicht hinter dem grellbunten Mantelärmel versteckt und gefeixt. Charakterbildung? Dafür war Hogshead nicht den ganzen langen Weg hier herauf marschiert! Er hatte an Magie gedacht.


  »Wir sollten uns doch einmal etwas näher mit jenen wundersamen magischen Kräften befassen, die in gewissen, ganz gewöhnlichen Pflanzen schlummern, nicht wahr?« hatte Merlot vor einiger Zeit (vor Monaten, wie ihm jetzt schien) bei einer seiner Stegreifvorlesungen im befestigten Reichspalast von Cranachan gesagt. Und natürlich hatte Hogshead sofort angebissen. Kein Wunder: endlich eine Chance, nicht mehr länger den thaumaturgischen Hausmeister spielen zu müssen! Endlich ein Chance, etwas Neues zu lernen! Alles, was auch nur im entferntesten mit Magie zu tun hatte, zog ihn an wie ein 50-Kilowatt-Kronleuchter eine lichthungrige Motte. Aber jetzt, nach zwei Wochen in einem undichten Zelt – was hatte er eigentlich gelernt? Welche Erkenntnisschätze hatte er gefunden und gesammelt?


  Perlen botanischer Weisheit schmückten seine Brust wie eine Kette von Verdienstorden und Ehrenzeichen. Bei Kopfschmerz ein Stückchen Weidenrinde kauen! Oder Das da drüben, mit den rötlichweißen Blüten, das ist Fieberklee. Ein Mittel gegen … na? Genau: Fieber! Sieh einer an! Prima, ganz toll.


  Für Hogshead war das so magisch wie ein Beuteldachs.


  Er wollte echte Magie, ihn interessierte jenes hochkarätige Zeug, mit dem man alle Probleme loswurde, mit dem man wirklich Aufsehen erregen konnte. Das Ausgefallenste, was er produzieren konnte, war … Das da! Er knurrte und brummelte ein paar Worte vor sich hin, und schon erschienen über seinem Kopf drei fünfzig Pfund schwere Medizinbälle. Er schnappte sie mit mentalen Greifarmen und ließ sie still in der Morgenluft kreisen. Nach fünf Umdrehungen wurde ihm langweilig. Wieder brummelte er ein paar grämige Instruktionen … Die Dreierkombination platzte auseinander, bildete eine kreiselnde, purpurrot flammende Korona und rotierte ihm flackernd und blitzend um den Kopf. Als Hogshead die Hitze des herbeigezauberten Flammengezüngels spürte, huschte ein selbstgefälliges Grinsen über sein junges Gesicht. Jetzt mußte er den Feuerring nur noch erweitern – schon würde der ganze Wald in Schutt und Asche liegen. Und zwar innerhalb weniger … weniger … na ja, ein paar Wochen würde es schon dauern. Also gut: Zugegeben, so ganz perfekt beherrschte er das alles noch nicht. Aber wenn man ihm noch ein wenig Zeit …


  Plötzlich sah er außerhalb des Flammenwirbels einen silbernen Lichtschein. Ein unheimlicher Anblick – beinahe wie eine Versammlung durstgeplagter silberner Glühwürmchen, die auf dem Weg in die nächste Kneipe waren.


  »Penner!« fluchte Hogshead leise. Das schimmernde Miasma verdichtete sich und schloß sich zu einer sechs Fuß großen Säule zusammen. Hogshead zischte und knurrte aufgeregt eine Reihe einschlägiger Befehle, und der Flammenring wurde langsam kleiner. Wurde sehr langsam kleiner, viel zu langsam! Es klappte nicht so richtig. Hatte er etwa den falschen Zauberspruch gewählt? Oder ein paar seltene Konsonanten falsch ausgesprochen? Der flackernde Ring schwebte jetzt über seinem Kopf und schrumpfte quälend langsam auf die Größe eines Faßreifens ein, während umgekehrt die lästige Säule um so schneller zusammenwuchs – so schnell wie auf einer rückwärts abgespulten Filmaufnahme, auf der eine Kristallstatue in Abermillionen glitzernde Partikelchen zersprang. Wenn er jetzt erwischt wurde … schon wieder dabei erwischt wurde …


  Hogshead geriet allmählich ein wenig in Panik. Er ließ noch einen Zauberspruch vom Stapel und beschwor den brennenden Ring verzweifelt, gefälligst schneller zu schrumpfen. Und als der sich dann endlich auf das Format eines glühenden Schmalzkringels verkleinert hatte und wie ein Heiligenschein über seinem Kopf stehenblieb, genau in diesem Moment blitzte ein blendendhelles weißes Licht auf, und auf der Lichtung stand eine Gestalt, die einen weißen Bart trug und etwas konfus wirkte.


  »Tag allerseits! Äh … ich bin’s!« verkündete der Bärtige und blinzelte in den verschwommenen Dunst, der vor seinen Augen waberte, die sich aufgeregt auf die neue Umgebung einzustellen versuchten.


  Hogshead schluderte schnell noch die letzten Silben eines Lokomotionsspruches herunter und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als der flackernde Kringel über seinem Kopf abblitzte und hinter seinem Rücken Stellung bezog. »Äh … hallo auch, Merlot … Ich hab dich noch gar nicht erwartet …«


  Plötzlich rumorte es im Gebüsch: Ein überaus verschnupfter Waldkauz brach lärmend aus dem Dickicht, segelte geräuschlos auf Merlot zu und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Stockbeleidigt. »Du weißt doch, was ich von deiner Art halte, dich zu verabschieden«, moserte Arbutus aufgeblasen. »Allmählich hab ich wirklich den Schnabel voll!«


  Mit einem Achselzucken ließ Merlot eine Maus aus seinem Hut fallen. Jahrzehntelange Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß es nur eine Möglichkeit gab, um Arbutus davon abzuhalten, ihm die Ohren vollzujammern: Bestechung mit Naturalien. Auch wenn die Eule damit nicht restlos umzustimmen war – mit vollem Schnabel konnte sie wenigstens nicht sprechen.


  »Meine Güte! Bist du aber groß geworden!« verkündete Merlot und sah Hogshead bewundernd an.


  »Wie bitte? Seit gestern?«


  »Gestern?« grunzte Merlot und kratzte sich bekümmert den Kopf. »War’s wirklich erst gestern?«


  Hogshead nickte und rückte auf seinem Baumstamm unruhig ein kleines Stück nach vorn. Er schwitzte. Sein heißes Geheimnis ging ihm sehr nahe.


  »Welch ein Jammer«, sinnierte Merlot. »Kolossal verwirrende Angelegenheit, nicht wahr, die Sache mit der Zeit.« Neben all den unzähligen Geheimnissen, von denen Merlot umgeben war, geisterte vor allen Dingen ein Gerücht immer wieder durch die Welt: die Vermutung, daß er eigentlich rückwärts lebte und permanent gegen den Strom der Zeit schwamm, um wenigstens einigermaßen gegenwärtig zu erscheinen. Es war dies ein Gerücht, das er – wie er sich genau erinnerte – bei zahllosen zukünftigen Pressekonferenzen ganz entschieden dementiert hatte. Aber das eigentliche Problem war viel komplexer.


  Merlot kam aus einer Region, die jenseits des wirbelnden Strudels des Raum-Seitlichen Kontinuums lag: aus der Region der Kapiteldimensionen. Grundlage des Lebens dort waren nicht die allseits bekannten Elemente Kohlenstoff und Sauerstoff, sondern die außerordentlich seltenen und unglaublich verworrenen Elemente Fikton und Literanium. Sie waren Bestandteil jener prologalen Ursuppe, in der sich Konsonanten, Vokale und Silben mit märchenhafter Unbekümmertheit vermischten und vermengten und so den weitverzweigten Stammbaum einer phantastisch vielseitigen Bibliographie pflanzten. In den Kapiteldimensionen tauchten Froschprinzen in einem fort nach verlorenen goldenen Bällen, entstanden zauberhafte Königreiche und vergingen wieder, leuchteten der Tod, der Hunger, die Pest und der Krieg ihren Gegnern bei den offenen Polomeisterschaften gewaltig heim.


  Normalerweise jedenfalls; wenn sie sich blicken ließen.


  Eines der größten Probleme der Kapiteldimensionen ist die fundamentale Nonkonformität jener Größe, die wir naiverweise ›Zeit‹ nennen. Dieses Problem existiert deswegen, wie manche glauben, weil der Raum in den Kapiteldimensionen aus einer Reihe ineinandergefalteter ebener Flächen besteht, die alle ihre eigene Zeit haben und nicht vollständig dicht oder abgeschlossen sind. Daher kann die Zeit, die in Wirklichkeit Teilchencharakter hat, durch diese Ebenen diffundieren und sich ziellos und ganz und gar willkürlich zwischen ihnen ausbreiten. Andere glauben, in den Kapiteldimensionen herrsche deswegen ein solches Durcheinander, weil sich noch nie einer die Mühe gemacht und die Armbanduhr erfunden hat.


  »Also, für mich ist Zeit eigentlich eine ziemlich geradlinige Angelegenheit«, sagte Hogshead ein wenig vorschnell.


  »Gewiß, gewiß.« Merlot grinste; die Naivität des Jungen amüsierte ihn. »Solange man sie nicht verplempert und auf tausenderlei triviale Beschäftigungen verschwendet, was?«


  Hogshead sah zur Seite. »Tu ich nicht«, sagte er dann ein wenig leichtfertig.


  »Und was, bitte schön, ist das dann dieses da, hmmm?« Merlot beugte sich vor, klemmte sich den Zauberstab unter den Arm und blickte vielsagend auf den flackernden Schmalzkringel, der majestätisch hinter Hogshead aufstieg.


  »Mir war langweilig. Ich wollte etwas zum Spielen«, nuschelte Hogshead und verfärbte sich zartrosa.


  »Zum Spielen? O nein, nein, nein! Wie oft muß ich dir das noch sagen? Magie ist eine ernsthafte Angelegenheit! Kein Karnevalsscherz!« Merlot machte auf dem Absatz kehrt, sein Mantel, der die Farbe von E-Dur hatte, schwang wirbelnd um seine Fußgelenke, hell blitzten und funkelten die Tierkreiszeichen, mit denen er geschmückt war, die Sterne, Monde und all die anderen wissenschaftlich erforschten astromagischen Zeichen. Und ein paar zusätzliche noch obendrein.


  »Würde mir nie einfallen, Magie als Karnevalsunterhaltung zu betreiben«, antwortete der rundliche Jungmagier. Es klang fast so, als wolle er Merlot etwas abbetteln.


  Der Zauberer fuhr herum und marschierte gebieterisch auf ihn los. »Genau das«, schnaubte er, und der nicht mehr ganz weiße Schnurrbart flatterte, »befürchte ich eben.«


  »Du traust mir nicht, oder?« fauchte ihn der Junge wütend an.


  »Bei Gott, jetzt hat er’s, was, Arbutus?« rief der Zauberer.


  Der Waldkauz auf seiner Schulter öffnete ein riesiges, orangefarbenes Auge und nickte weise.


  »Natürlich trau ich dir nicht«, knurrte Merlot mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wenn du nur einen Funken Verstand hättest, würdest du dir selbst auch nicht trauen!«


  »Das ist ungerecht. Ich kann sogar einer Strahlblauen Brandschleiche beikommen«, fauchte Hogshead und verschränkte beleidigt die Arme. »Bring mir die richtigen Zauberwörter bei, und ich zeig dir, daß ich’s kann!«


  »Du meinst also, du müßtest nur die richtigen Wörter kennen? Weißt du denn immer noch nichts von den Besonderheiten der Magie?« Der Zauberer runzelte die Stirn. »Thaumares Feuer brennt etwas heißer als das Zeug, das du gewöhnt bist.«


  »Das erzählst du mir immer! Aber ich habe nie Gelegenheit gehabt, es selbst zu erfahren. Du unterrichtet mich jetzt seit fast zwei Jahren, und alles, was ich gelernt habe, ist Repetitivgeometrische Levitation!«


  »Das war die Glanznummer von König Klemm, dem Ausweglo …«, sagte Merlot. Ein melancholischer Glanz trat in seine Augen.


  »Hätt ich … hätt ich Jongleur werden wollen, dann wär ich besser gleich zum Cranachischen Staatszirkus gegangen!« schrie Hogshead. »Wann darf ich denn endlich mal an die richtigen Sachen ran? An echte Zauberei?«


  »Nur der kann Seiltänzer werden, der auf eigenen Beinen stehen gelernt hat«, sagte Merlot und wußte im selben Moment, daß er etwas durcheinandergebracht hatte. Es gab da doch irgendein anderes markiges Sprichwort, das viel besser auf die gegebene Situation paßte! Ganz bestimmt! Aber nein – er kam nicht drauf. Es war ihm entfallen. Wie so vieles andere auch. »Äh … Es ist noch kein Meister vom Drahtseil …?« Nein, das war’s nicht.


  »Wie bitte?« fauchte Hogshead. »Schon wieder Zirkuskunststückchen statt Magie! Ich will nicht Seiltänzer werden und brauche deshalb auch kein Drahtseil! Ich will Zauberer werden!«


  »Das«, sinnierte Merlot, strich sich den Bart und sah dabei einem Bock bedenklich ähnlich, »das dauert nun einmal seine Zeit …«


  »Bis dahin bin ich zu alt für die Magie! Runenzeichen auf den Boden malen: Ich stell mir das nicht sehr spaßig vor, wenn man vor Arthritis den Buckel nicht mehr krummachen kann! Ich will mit Strahlblauen Brandschleichen rumspielen! Und zwar jetzt!«


  »Aber die sind gefährlich«, wandte Merlot ein. »Flammen und Rauch und so weiter und so weiter. Von den Schuppen gar nicht zu reden …«


  Hogshead bekam leuchtende Augen. »Genau! Und Klauen und peitschende Zungen und Fänge! Beißen einem in Null Komma nix die Hand ab!« Er zitterte vor Begeisterung. »Gefährlich! Furchterregend! Ein Heidenspaß!«


  »Aber Magie ist kein Spaß!« schrie Merlot.


  »Was anderes fällt dir wohl nicht ein«, murrte Hogshead verstimmt.


  »Du mußt sehr verantwortungsvoll handeln, wenn du …«


  »Bäh! Verantwortungsvoll! Ich wüßte gar nicht, wie man mit der Sorte Magie, die du mir beigebracht hast, unverantwortlich handeln könnte! Ich hätt’s gern ein bißchen riskanter! Etwas, das den Kreislauf anheizt, etwas Aufregendes!«


  »Dir geht es doch nur um die Mädchen, nicht wahr?« sagte Merlot mißbilligend.


  »Und wenn schon!« murrte Hogshead eingeschnappt und verschränkte die Arme. »Ich will ihnen eben was wirklich Imposantes zeigen.«


  »Wird dir nicht gelingen«, knurrte Merlot. »Dafür müßtest du schon etwas früher aufstehen.«


  Hogshead schüttelte verwirrt den Kopf. »Was soll das denn mit der Tageszeit zu tun haben?«


  Merlot hüstelte nervös. »Du bist noch viel zu flatterhaft, um dich mit Strahlblauen Brandschleichen einzulassen«, bellte er. »Sie nähren sich vom Feuer der seelischen Verstimmung. Schon das winzigste Zeichen der Gereiztheit von seiten des Dompteurs und … Wwwufff! Nur mit absoluter und immerwährender Ruhe und Gelassenheit kann …«


  »Ich bin absolut ruhig!« kreischte Hogshead und stampfte mit dem Fuß auf. »Jetzt gib mir schon endlich so eine Schleiche!«


  Merlot schüttelte den Kopf. »Nein, nein und nochmals nein! Ein einziger Wutanfall dieser Art, und das gesamte westliche Umland von Cranachan läge in Schutt und Asche. Mach du jetzt weiter deine Übungen in Repetitivgeometrischer Levitation, ich komme morgen um die gleiche Zeit wieder. So wie du im Augenblick gelaunt bist, hat es keinen Sinn, dir etwas beibringen zu wollen.«


  Merlot machte merkwürdige, komplizierte Kreisbewegungen mit den Fingern: Ein leises Geklingel war zu hören, und drei bunte Kugeln schwebten in der Luft. Hogshead knurrte. Mehr war aus dem dickschädeligen Zauberer jetzt nicht herauszuholen. Soviel war klar. Widerstrebend schickte er seinen Geist nach den Kugeln aus, packte mit einem mentalen Greifarm zwei Kugeln und mit dem anderen die dritte, grinste ergeben, warf eine Kugel hoch und setzte den gleichmäßigen Levitationszyklus in Gang – so wie er es vor Monaten gelernt hatte.


  Merlot lächelte. »Schön, schön. Und weil du doch auf etwas wirklich Aufregendes aus bist …«


  Hogshead blickte auf – wie ein übereifriger Labrador, der auf einen versprochenen Knochen wartete.


  »… auf etwas, daß die Adrenalinpumpe so richtig in Schwung bringt, was? Also deswegen – morgen zeige ich dir, wie man es mit vier Kugeln macht. Sind die Mädchen ganz verrückt drauf! Komm, Arbutus!«


  Eine kurze, nur flüchtige angedeutete Bewegung aus dem Handgelenk: Der Zauberer schimmerte, flimmerte wie flirrendes Lametta und verschwand in glitzerndem Flittergewirbel.


  Nach einer Sekunde war er wieder da. »Sagte ich eigentlich, daß ich morgen wiederkomme?« fragte er zerfahren. Hogshead nickte und wirbelte weiter seine Bälle durch die Luft. »Oh!« grunzte Merlot und setzte nachdenklich hinzu: »Wie lange sind wir jetzt schon hier oben?«


  »Zwei Wochen!« fauchte Hogshead. Zwei Wochen, die man wesentlich besser hätte nutzen können, dachte er. Mit Übungen zum mittigen Durchsägen von Küchenschaben zum Beispiel.


  »Ist wohl lange genug, denke ich, was?« fragte Merlot und fummelte an seinem Mantelsaum herum.


  Der Zauberer wirkte ein klein wenig verlegen. Hogshead sah ihn an. Er wußte genau, was jetzt kommen würde; er hatte es schon oft genug erlebt: Merlot hatte bestimmt vergessen, ihm irgend etwas mitzuteilen.


  »Eine lange Zeit, zwei Wochen, nicht wahr? Würde mich nicht wundern, wenn du gern wieder nach Cranachan zurückkehren wolltest. Würdest du doch gern, was?« stotterte Merlot nervös und versuchte angestrengt von der Tatsache abzulenken, daß er bei der Terminplanung geschlampt hatte.


  Hogshead sah ihn mit großen Augen an und spielte den Ahnungslosen. »Aber wenn ich jetzt mein Zelt abbreche und aufbreche, dann würde dir doch bestimmt langweilig werden!«


  »Nein, nein. Mach dir keine Gedanken um mich.« Merlot geriet in Begeisterung. »Macht mir überhaupt nichts aus. Ich hab da ein paar Eintrittskarten für die Offenen Polomeisterschaften der Kapiteldimensionen! Ausgezeichneter Platz, phantastische Mannschaftsaufstellung, die Sache geht drei Tage lang! Großartiges Geschenk. In vorderster Reihe. Wirklich nett, daß mir jemand so was schenkt, findest du nicht auch? Bestärkt einen doch im Glauben an das Gute im Menschen, nicht wahr?«


  Hogshead nickte geringschätzig.


  »Muß jemand sein, der mich wirklich gut kennt. Im Finale treffen höchstwahrscheinlich die Apokalyptischen Vier auf die Tempelritter. Zum Rückspiel. Du erinnerst dich doch: Die letzte Begegnung wurde abgebrochen, weil in der zweiten Spielhälfte der Hunger plötzlich auf mysteriöse Weise verschwand …«


  Hogshead jonglierte weiter. »Dann soll ich also mein Zelt abbrechen und mich auf den Rückweg machen?«


  »Aber ja doch. So wird’s wohl am besten sein. Bis später dann! Das erste Spiel beginnt in …« Merlot schimmerte und war verschwunden.


  »Aber ja doch!« schrie Hogshead und schlug mit der Faust Löcher in die Luft. Jetzt, da Merlot fort war …


  Grinsend führte er eine komplexe Folge von Gesten und Handbewegungen aus und gluckste hinterhältig, als aus heiterem Himmel eine weitere bunte Kugel auftauchte und noch im gleichen Augenblick regelmäßig durch die Luft kreiste.


  »Wie lange hätte ich wohl noch warten müssen, bis du mir das da gezeigt hättest?« fauchte Hogshead. Das leise Echo seiner Stimme war noch nicht verklungen, als noch einmal drei Kugeln auftauchten.


  Sieben Kugeln tanzten und drehten sich jetzt auf kompliziert verschlungenen Kreisbahnen um einander. Etwa dreißig Sekunden lang, dann … dann wurde es Hogshead wieder einmal langweilig.


  »Soll ich vielleicht eine Ewigkeit, etwa bis zu meinem dreißigsten Geburtstag, warten müssen, bis man mir sagt, wie man das da macht?« knurrte er und machte seiner Verdrossenheit mit scharf hervorgestoßenen, zischenden Konsonanten Luft. Dann zuckte er mit den Lippen, und – den Kugeln wuchs ein Pelz, sie bekamen Zähne und Krallen und verwandelten sich in verängstigte Hamster.


  Und gleich darauf fauchte er wieder. Das kreiselnde Septett quiekte erschrocken – den Hamstern wuchs eine schuppige Panzerhaut. Hogshead starrte auf den leuchtenden Ring aus frei schwebenden Gürteltieren und spürte, wie ein leises, bösartiges Lachen in ihm aufstieg. Und dann, als aus den Gürteltieren schwere Sarazenensäbel wurden und als die schließlich aufplatzten und sich in Feuerbälle mit einem Durchmesser von drei Fuß verwandelten, da fing er an zu lachen. Das, dachte er, das war es wert, daß man ein wenig damit herumspielte! Das machte Spaß!


  Und gerade als er die Sache in Angriff nehmen und sich intensiver mit dem flammenden Mehrfachinferno befassen wollte, gerade da knackte links von ihm ein Ast unter einem überaus unvorsichtig aufgesetzten Fuß.


  Mit Hilfe der Formula Extinctionis Instantanea, die er vor einem Monat gelernt hatte, löschte Hogshead sein kreiselndes Spielzeug und verzog sich hinter einen Baum. Was wollte Merlot jetzt schon wieder? Ihm nachspionieren?


  Vorsichtig spähte er hinter dem Baumstamm vor, fragte sich noch, ob ihn der Zauberer wohl in flammabilite delicto ertappt hatte, da … da fiel ihm die Kinnlade herunter. Fast zwei Wochen trieb er sich jetzt in diesem Wald herum, war meilenweit entfernt von den Annehmlichkeiten des Lebens in Cranachan, hatte (von Merlot und seiner Eule einmal abgesehen) nie eine Menschenseele zu Gesicht bekommen und sah jetzt …


  Es waren Männer. Drei Männer.


  Irgend etwas hielt ihn zurück, sein Versteck zu verlassen und zu ihnen zu laufen. Ihre Macheten möglicherweise. Und die Art und Weise, wie einer von ihnen – der Kurzgewachsene mit der Nickelbrille und dem Petuniengehänge um den Hals – sich benahm: ganz so, als gehöre der Wald ihm allein.


  »Und? Wo sind sie, Praquat?« murrte der Kurzgewachsene einen seiner Begleiter an, einen dunkelhäutigen Mann mit Ziegenbärtchen, dem ein Fransenvorhang aus Rastalocken in die Stirn hing, der einen olivgrünen Kampfanzug trug und einen über Kreuz geschlungenen Messergurt umgeschnallt hatte.


  »Da. Unterm Busch da.«[7]


  »Das will ich auch hoffen«, murrte Ellis Dee. »Ich habe lang genug drauf gewartet und habe keine Lust, die Sache noch mal einen Monat hinauszuschieben!«


  Hogshead mußte feststellen, daß sich seine Ohren zunehmend neugieriger spitzten. Etwas am Klang dieser Stimme veranlaßte ihn zu der Vermutung, daß es unter Umständen ein klein wenig unterhaltsamer sein könnte, wenn er, statt seine Hausaufgaben in Botanik zu machen, herauszufinden versuchte, was diese Kerle vorhatten.


  Ellis Dee hackte mit seiner Machete rabiat auf das grüne Dickicht ein und holzte sich in südwestlicher Richtung durch den Wald – treulich, aber nicht ganz so schwungvoll gefolgt von seinen Mitarbeitern, die sich mit schweren Rucksäcken abschleppten, die mit Flaschen, Gläsern und einer Menge unerklärlicher aber äußerst faszinierender Gerätschaften vollgestopft waren.


  »Schon fast da«, behauptete Praquat und hackte dabei auf eine Liane des klebrig giftigen Nha-Palmbaums ein. Mit dieser Art von Live-Reportage heizte er das Interesse der Touristen jedesmal ganz gewaltig an. »Spür ich.« Er schlug noch einmal auf die gestutzte Ranke des Giftgewächses ein, schrie auf und zeigte aufgeregt auf die freigelegte Öffnung.


  Ellis Dee fuhr herum. Er erkannte umgehend, um welches toxische Kraut es sich handelte, riß Praquat zurück und hielt ihn von dem säurehaltigen Seim fern, warf ihn in den nächsten Bach und tauchte ihn unter. Ganz unter.


  »Laß los!« schrie Praquat und schnappte nach Luft. Und wurde unverzüglich wieder untergetaucht.


  »Ist nur zu deinem eigenen Besten!« fauchte Ellis Dee, der allmählich Spaß an der Sache fand. Das endlose Gewäsch des Reisebegleiters war ihm zum Schluß ganz erheblich auf die Nerven gegangen.


  »Nein, nicht!« schrie Praquat. »Ich hab’s doch gesehen!«


  »Und warum hast du dann nicht einen großen Bogen drum gemacht? Weißt du nicht, wie gefährlich Nha-Palmen sind, hä?« schrie Ellis Dee und drückte ihn wieder unter Wasser.


  »Nein! Da!« brüllte Praquat. Wie Neptun stieg er aus dem Wasser und zeigte verzweifelt über Ellis Dees Schulter. »Da drüben!«


  Der alchimische Anführer drehte sich um, sah es blau aufblitzen und ließ Praquat schleunigst fallen. Schneller noch, als er einen zappelnden Zitteraal fallen gelassen hätte, der an einen Generator angeschlossen war.


  Und schon war er unterwegs, zog schwungvoll ein Vergrößerungsglas aus der Tasche und stürzte sich voll Freude auf das betreffende Exemplar der Waldflora. Hogshead sah es und war wie betäubt. Von allem, was man ihm in den vergangenen zwei Wochen an botanischen Kenntnissen eingetrichtert hatte, war ihm vor allem diese eine Lektion im Gedächtnis haften geblieben … Punkt für Punkt hakte er ab, was für seine Vermutung sprach, ging alle Fragen durch, die ihm durch den Kopf schwirrten, und kam sehr bald schon zu dem gesicherten Ergebnis, daß es sich nur um diesen ganz besonderen blaugeäderten Pilz handeln konnte, der an den Tagen nach Vollmond auf der Nordostseite der äußerst seltenen Fjordpappel wuchs, um diesen … wie hieß er doch gleich wieder? Ah ja, fiel es ihm in seinem Versteck hinter einem atoxischen Busch ein, um Agaricus thaumagensis, den legendären magischen Pilz von Mynymumm.


  Es waren die reifen Exemplare dieser Pilzart, hinter denen Ellis Dee und seine beiden Kollegen her waren, um ihretwillen hatten sie sich einen Weg durch kaum erkundetes Gelände gebahnt. Wenn es einerseits auch zutraf, daß man dasjenige halluzinatorische Potential der einheimischen Gebirgsflora, das Ellis Dee nicht kannte, üblicherweise auch nicht unbedingt kennen mußte, so gab es andererseits doch etwas äußerst Bemerkenswertes, das er bis dato noch nicht kennengelernt hatte.


  »Zhaminah!« schrie er seinem dritten Mitarbeiter zu, der bis zu diesem Augenblick kein Wort gesagt hatte. »Bring sofort den Hextirpator her! Schnell! Wir müssen schleunigst unsere Theorien erproben!«


  Das dritte Mitglied der Gruppe – ein außergewöhnlich unauffällig wirkender Mann, den die Entdeckung der Pilze in helle Aufregung versetzt hatte –, drückte sich vorsichtig an der Nha-Palme vorbei, lief dann zu Ellis Dee, schnallte sich noch im Laufen den Rucksack ab und kramte darin herum. Es war seltsam: Obwohl sich Zhaminah nach seiner Ankunft im Goldenen Dreieck umgehend die typische Barttracht, die gefärbten Rastalocken und die allgemein verbreitete Garderobe (handgearbeitete Sandalen aus echten Birkenstöcken, Lendenschurz aus Bananenblättern) zugelegt hatte, hätte niemand sagen können, wie er aussah. Es sei denn, er hätte ihn direkt vor sich gesehen. Aber selbst dann wirkte er, um es pointiert zu formulieren, gewissermaßen auffällig unauffällig.


  Diverse Rucksackklappen schnappten in schneller Folge hintereinander auf und gaben den Blick frei auf eine perfekt zusammengestoppelte Gerätschaft, auf das Instrument, das Ellis Dee Hextirpator genannt hatte.


  Mit offenem Mund sah Hogshead zu, als die drei ein großes Trichtergefäß auf den Boden stellten, eine Kurbel daran befestigten und das Ablaufrohr an die andere Hälfte der mysteriösen Vorrichtung anschlossen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich. Er spürte, nein, wußte aus irgendeinem Grund ganz bestimmt, daß dieses Ding nicht nur mysteriös, sondern auch magisch war. Seine Nasenflügel zitterten, als ihm der feine Unterschied bewußt wurde, der zwischen diesem und all den anderen thaumaren Gerätschaften bestand, die er kannte: Es fehlte jene schwache, aber durchaus wahrnehmbare Aura des Uralten, die normalerweise jeder magischen Apparatur anhaftete. Dieses Instrument war nigelnagelneu! Brandneu vielleicht? Der große Durchbruch auf dem Gebiet der Thaumartechnologie möglicherweise? Sollte er etwa Zeuge des allerersten Probelaufs werden?


  Röhren und Kondensatorschlangen sah er, die sich um den vertikal angeordneten Hauptzylinder ringelten, an dessen oberem Ende ein großer Kolben aus lupenrein geblasenem Glas saß. Und davon zweigten weitere Röhren und Kapillaren ab, wucherten wie seltsame Siliziumkeimlinge und steigerten damit die geheimnisvolle und wunderliche Wirkung des Geräts. Es war eine Apparatur, wie man sie in einer verstaubten Nische im schaurig finsteren Laboratorium eines verrückten Wissenschaftlers hätte finden können.


  Kaum war sie installiert, da warf Ellis Dee einen Armvoll jener eigenartig blaugeäderten Pilze, die er von der Fordpappel gerupft hatte, in den Trichter, packte den Handgriff und begann wie wild zu kurbeln. Messerklingen schnitten die magischen Pilze in Stücke, zerhackten das Fruchtfleisch und zerstampften es blitzschnell zu Brei.


  »Anzünden!« zischte er Zhaminah ungeduldig an, als eine milchige Flüssigkeit durch das Röhrchen tröpfelte, das den Trichter mit dem Destillationskolben verband. »Mach schon! Schnell! Ihr sollt die Ehre haben – ohne Eure großzügigen Geldspende wäre das alles nicht möglich gewesen!«


  Zhaminah riß aufgeregt ein Streichholz an und fuchtelte damit an dem kleinen Athanorbrenner unter der Destillationsblase herum. Schon nach wenigen Sekunden begann die milchige Flüssigkeit zu brodeln, und Pilzdämpfe stiegen kräuselnd zu den Kondensatorkolonnen auf, wo sie gekühlt wurden und vom fragilen Gefährt der Thermokonvektion fielen.


  Vier Augenpaare starrten mehrere Minuten lang wie gebannt auf das Instrument, das sich gurgelnd an die Arbeit der Läuterung machte und dem Pilzbrei die Essenz der Magizität entzog – so lange, bis diese Essenz schließlich austrat und als schimmerndes, glitzerndes Tröpfchen am Ende eines winzigen Kapillarröhrchens hing.


  »Meine Herrn: Wie finden wir denn das?« grinste Ellis Dee. Er genoß diesen besonderen Augenblick. »Es hat die richtigen Geräusche gemacht, hat die korrekten Gurgellaute gegurgelt und sieht ziemlich gut aus. Aber ist es auch wirklich das, was wir wollen? Liefert uns der Hextirpator tatsächlich …? Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden.« Ellis Dee warf seinen Mitarbeitern einen nervösen Blick zu und streckte den Zeigefinger aus. Er stieß gegen das Tröpfchen, löste damit die Oberflächenspannung und zitterte vor Aufregung, als die flüssige Perle an der Fingerspitze hängenblieb. Dann zog er fix die Lippen zurück, holte Luft und wischte sich mit dem angereicherten Finger über die Zähne. Hogshead lugte und spähte und krallte, als er sah, was jetzt passierte, die Finger tief in die Baumrinde.


  Noch im selben Augenblick gab Ellis Dee, ohne ein Wort zu sagen, seinem Team überdeutlich zu verstehen, was er empfand. Er zuckte und wand sich ekstatisch und führte die simple Kunst der Körpersprache zu ungeahnten Höhen. Man konnte es beinahe hören, sein pantomimisch formuliertes ›Es funktioniert!‹.


  Möglicherweise lag das auch an der Art, wie er die Augen verdrehte, wie er zitterte und bebte, vielleicht auch an seinem Juhu-Geschrei, in dem enthusiastischer Überschwang zum Ausdruck kam. Daran, und an der unbezweifelbaren Tatsache, daß – hätte er eine Fliege getragen – daß diese Fliege sich ganz bestimmt wie ein Propeller gedreht hätte. Mit einer Rotationsgeschwindigkeit von dreihundert Umdrehungen pro Minute.


  »Mindestens 100 Vol.-%!« krächzte Ellis Dee, nachdem er sich wieder etwas gefangen hatte. »Sieg! Der Hextirpator funktioniert! Ha! Annähernd reines Thaumaglobin, extrahiert aus Pilzpampe! Leute, das ist es! Die Welt der Magie steht uns offen!«


  Zhaminah wurde nervös, als er sah, wie Ellis Dee wieder ein paar Tropfen abnahm, in eine kleine Phiole füllte und das Fläschchen dann sorgfältig verplombte.


  »Holt sie mir her, diese hübschen blauen Prachtdingerchen! Soviel ihr kriegen könnt!« dröhnte er aufgeregt, zeigte auf den betreffenden Baum und grinste infam. »Das Zeug ist Gold wert! Ein Vermögen! Ha! Magie für die Massen!«


  Damit war Hogshead klar, daß er dieser Sache nachgehen mußte. Das war neu, war gefährlich und war vor allem magisch.


  Und war außerdem um Klassen besser als die ganze Botanisiererei.


  Niemand sah, wie Zhaminah jetzt zu einem winzigen glubschäugigen Insekt aufblickte, das hoch über ihm auf einem Ast hockte; wie er grinste und ihm klammheimlich und verstohlen den triumphierend erhobenen Daumen zeigte. Die Jungs im Stützpunkt würden begeistert sein! Sie würden vor Freude ganz aus dem Häuschen sein!


  Zwei Jahre und einige tausend Silbergroschen – aber das war die Sache wert gewesen. O doch, absolut! Jetzt konnte man loslegen und wieder etwas von dem Terrain zurückerobern, das man an diese verdammten Zauberer verloren hatte. Jetzt hatte man die Technologie. Jetzt konnte man ihnen die Zähne ziehen!


  


  Nachdem er zweihundert Meter im arthritischen Zotteltrab (die schärfste Gangart, die der flüchtende Quintzi Cohatl im Augenblick anzuschlagen imstande war) zurückgelegt hatte, brach er keuchend unter einem kleinen Busch zusammen. Das Gefühl der Erleichterung, auf dieser Seite des Großen Spalts zu sein, während die wütenden Axolotianer auf der gegenüberliegenden Seite festsaßen – dieses Gefühl wurde jetzt sehr schnell verdrängt von Zorn, panischer Angst und dem bösen Verdacht, daß die Stimmen in seinem Kopf möglicherweise gar keine visionären Stimmen waren, daß ihnen im Grunde alles andere als sein Wohl am Herzen lag.


  »Großartig! Einfach großartig!« schrie er, schnappte nach Luft wie ein Karpfen und bohrte und stocherte gereizt in seinem Ohr herum. »Mag ja sein, daß es nicht gerade das beste Leben war, das ich in Axolotl geführt habe. Aber immerhin: Axolotl war mein Zuhause! Gut, ich war nicht reich, in meiner Arbeit hab ich auch nicht unbedingt das gefunden, was man Befriedigung nennt, aber … Man muß die Sache auch positiv sehen: Dort war keiner hinter mir her, weil ihn gewisse Teile meiner Anatomie interessiert hätten! Aber jetzt: Ich bin ruiniert! Ich hoffe, ihr seid mit euch zufrieden, ihr … ihr … ihr Scheiß … Was zum Teufel seid ihr eigentlich?«


  »Krank«, klopfte es an Quintzis Trommelfell.


  »Was? Krank? Wie?«


  »Entkräftet. Zuviel gearbeitet … die Scheune: eine irre Strapaze … müssen essen.«


  »Oh, das tut mir aber entsetzlich leid«, fauchte Quintzi bissig. »Darf ich den Herren vielleicht eine nahrhafte Auswahl aus unserem Spezialitätenangebot empfehlen?« säuselte er. »Unsere Festtafel bietet Ihnen heute solch köstliche Häppchen wie etwa« – er sah sich deprimiert um – »an der Sonne getrocknetes Gestrüpp, als Beilage eine kleine Portion Kieselsteine an deliziös knusprigen Dörrgräsern. Als Alternative dazu könnte ich Ihnen unser liebevoll zusammengestelltes Lunchpaket …« Er klopfte seine Taschen ab. »Tut mir leid, Lunchpakete sind aus. Und Nachschlag holen, wird, fürchte ich, wohl zu gefährlich sein.«


  Quintzi klang jetzt ein wenig panisch, beinahe verzweifelt. Tiemecx kreischte mitfühlend, als er die Taschen nach außen kehrte.


  »Brauchen keine Lunchpakete«, klopften die Nanowichte.


  »Schön. Dann ist das ja erledigt …«


  »Brauchen Magie«, fielen sie ihm klopfend ins Wort.


  »Was? Magie auf Toast? Oder vielleicht Magie tartare? Oder einen schönen Thaumon grille auf einem Bett von Drudenfüßchen …«


  »Magie …«, bettelten die Nanowichte.


  »Dickschädel! Wo zum Teufel soll ich jetzt Magie herkriegen, hä?« murrte Quintzi. »Das Zeug wächst schließlich nicht auf den Bäumen. Ist ja nicht so, daß man sich nur bücken müßte, um es aufzusam … He, Moment mal! Magie habt ihr gesagt? Ich hab’s! Klar, wie dumm von mir!« ranzte er sarkastisch.


  »Was hast du?«


  »Pilze!« spitzte er die Nanos an. »Wie wär’s mit Pilzen? Gibt’s da nicht so eine Pilzsorte, die …«


  »In deinen Träumen vielleicht, Kumpel«, blaffte die Stimme in seinem Kopf. »Im Märchen vielleicht. Die Sache ist ernst! Eine Krise! Acht Stunden in einem Zehn-Gigathaum-Strömungsfeld, und wir sind wieder taufrisch. Ansonsten aber …«


  »Oh.« Quintzi war schockiert über diesen Ausbruch. Außerdem zerbrach er sich den Kopf, was um alles in der Welt ein Strömungsfeld war. Was man auf so einem Feld wohl anbaute, ob man es pflügen mußte, künstlich bewässern …


  In seinem Ohr drängten sich die Nanowichte eng zu einer Kugel zusammen und konferierten aufgeregt.


  »Was jetzt?« wollte Udio wissen. »Von diesem Blindgänger können wir nichts erwarten!«


  »So spricht man nicht von seinem Arbeitgeber, Kollege«, tadelte ihn Skarg’l.


  »Aber ich brauch einfach ein paar Thaums! Sonst geh ich hops!«


  »Dann werden wir eben zu Märtyrern, Kollegen«, verkündete Skarg’l. »Zu Märtyrern für die Sache der Arbeitsmoral im Falle regelwidrigen exterritorialen Beschäftigungseinsatzes. Für die Sache der Gewerkschaft Amalgam ein unschätzbarer Vorteil! In den bevorstehenden Arbeitskämpfen wird man unsere Namen loben und preisen, Kollegen! Wir werden unsterblich sein, Helden, unvergessen und …«


  »Hat nur einen Haken«, schnitt ihm Nimlet das Wort ab. »Wie soll eigentlich jemand von unserem heroischen Untergang erfahren, hä? Vielleicht ist es ja deiner Aufmerksamkeit entgangen, daß wir im Augenblick meilenweit von zu Hause im Ohr eines hoffnungslosen Propheten festsitzen!«


  »Richtig, Kollege. Ein wichtiger Punkt, ein durchaus erwägenswertes Problem.«


  »Was sollen wir also tun?« wollte Udio wissen. »Ich bin noch zu jung, um den Löffel abzugeben. Es gibt noch so vieles, was ich noch machen will. Neutronen-Surfing zum Beispiel oder einmal zum Anionen-Derby, oder mit Porphyrinen zum Schwimmen gehen …«


  »He, eine Millisekunde mal!« schrie Nimlet jetzt und hopste aufgeregt hin und her. »Es müssen ja vielleicht nicht unbedingt synthetische Strömungsfelder sein … Mir ist da was eingefallen. Klingt vielleicht etwas weit hergeholt, könnte aber funktionieren. Hört zu …«


  Quintzi rätselte immer noch, was auf Strömungsfeldern angepflanzt wurde und wie das Zeug wohl schmeckte, als ihn die Stimme im Kopf aus seinen Überlegungen riß.


  »Kannst du zaubern?« schnauzte sie aufgeregt.


  Quintzis Augen begannen zu leuchten. »Zaubern? So was wie Leute in der Mitte durchsägen? Oder Leute in Rauchwolken verschwinden lassen und ein paar Sekunden später wieder zurückholen – komplett anders angezogen? So was in der Art?«


  »Genau!«


  »Jemand Rasierklingen schlucken lassen und sie dann hinter seinen Ohren wieder hervorzaubern?«


  »Ja! Und wenn du so was machst, hast du dann jemals schon etwas wie das da gespürt?« hämmerten die Nanowichte, sausten durch das Trommelfell in sein Gehirn und zupften und zerrten an ganz bestimmten Nervenbahnen. Quintzis Augen leuchteten noch heller auf, als gleich darauf die Muskeln in der Zwerchfellgegend zu vibrieren begannen und ein paar Sekunden lang hemmungslos zuckten. Diese Empfindung breitete sich rasant aus, bescherte der Milz konvulsivische Aufwallungen der Verzückung, führte dazu, daß sich die Leber genüßlich kringelte, und versetzte mit pulsierendem Rambazamba das Herz geradewegs in den kardiologischen Himmel.


  »BHOOOAAAUUUHHH!« kreischte er, verdrehte die Augen, bis er seinen Scheitel von unten sehen konnte, und bebte und zitterte ekstatisch am ganzen Körper. Stand plötzlich kerzengerade da und fühlte sich fünfzig Jahre jünger: Seine arthritischen Gelenke drehten sich, rollten und glitten wie die Gelenke einer perfekt geschmierten Maschinerie; Haare sprossen auf seinem kahlen Haupt; kein Problem, mit den Fingern an die Zehen zu fassen – kurz gesagt: Es war ein absolut einmaliges Gefühl!


  »Na?« Die Nanowichte sausten durch das Trommelfell zurück. »Schon mal so was erlebt?«


  »Noch nie! Was habt ihr da gemacht? Es war sooo …« Quintzi grinste.


  »Noch nie? Was soll das heißen?« kreischten die Nanos. »Willst du damit sagen, du hast beim Zaubern noch nie einen Thaumaglobin-Kick erlebt?«


  »Ja … äh …nein … einen was erlebt?« Die Empfindung ließ nach, und im selben Maß nahm auch sein Grinsen ab.


  »Was hast du denn dann beim Zaubern erlebt?« winselten die Nanowichte, die nicht glauben wollten, was sie da hörten.


  »Ich?« lachte Quintzi. »Beim Zaubern? Hab ich noch nie gemacht. Viel zu schwer für mich. Na ja, ich kann ein paar Kartentricks – Ziehen Sie eine Karte, irgendeine, mischen Sie – so was in der Art …«


  Wenn Nanowichte weinen könnten, dann hätten sich diese drei jetzt ihre winzigen Tränenkanäle leergeheult.


  »Wie habt ihr das gleich wieder genannt? Was soll ich erlebt haben?« Quintzis Knie wurden beängstigend schnell wieder steif. »Taumeldings? … Ihr wißt schon, dieses … Wie war das? War großartig! Macht’s noch mal! Au, meine Arthritis!«


  »Thaumaglobin«, knurrten die Nanowichte. »Ein magisches Protein, das bei dir offensichtlich nicht mal als Spurenelement vorhanden ist. Du lieber Himmel! Wie war es eigentlich möglich, daß du es ohne Thaumaglobin bis zum Propheten geschafft hast?«


  »Tja also, ich sollte da vielleicht etwas beichten … Aber wenn’s schon um Weissagung und Zukunft vorhersehen geht«, faselte er drauflos und lenkte vom Thema ab, um allen weiteren peinlichen Eingeständnissen hinsichtlich seiner Person aus dem Weg zu gehen. »Wie wär’s, wenn ihr Jungs mir die Totoergebnisse vom Derby in Aask Hodh sagen würdet? Weil ich doch jetzt arbeitslos bin, woran meiner Meinung nach auch ihr ein bißchen schuld seid, weshalb ich’s auch nur fair fände, wenn …«


  »Geht nicht«, blafften die Nanowichte.


  »Was soll denn das? Gestern ist es doch auch gegangen!«


  »Das war, bevor du die Chronoperatische Anzeichenmatrix ruiniert hast. Und ohne die sind wir prophetisch genauso behindert wie du!«


  »Wie bitte?« schrie Quintzi. »Aber genau dafür brauch ich euch doch! Könnt ihr das Ding nicht irgendwie reparieren?«


  »Kaputt. Der Innenkristall.«


  »Großartig«, murrte Quintzi und sah sich um.


  Gut zweihundert Meter hinter dem Großen Spalt franste die Stadt Axolotl aus, begann der Wildwuchs der Außenbezirke. Sonnengebleichte Sandsteinfelsen erhoben sich am Horizont und starrten ihn böse an, drohend und abweisend.


  Allmählich wurde ihm das ganze Elend seiner Lage bewußt: Er war ein Ausgestoßener, ein Heimatloser, er war arbeitslos, und die Aussicht, jemals wieder eine Stellung zu finden … Jedem potentiellen Arbeitgeber war er so willkommen wie ein Loch im Kopf, und die einzige Chance, an Bares zu kommen, hatte ihm dieser blöde Vogel, der auf dem Felsbrocken da drüben hockte, ein für allemal vermasselt. Man mußte kein Hellseher sein, um zu begreifen, daß die Zukunft alles andere als rosig war.


  In einer solchen Situation konnte man nur noch eines tun: sich in den Schmollwinkel zurückziehen.


  Und als er jetzt niedergeschlagen die Hände in die Hosentaschen steckte, da fand er dort durch Zufall (durch einen Zufall jener Sorte, von dem er bisher immer nur gelesen hatte) ein großes Blatt Pergament und einen einsamen Silbergroschen. Neugierig zog er das Pergament aus der Tasche, strich es glatt und las ungläubig:


  


  Sollte der unwahrscheinliche Fall eintreten, daß bei der Verwendung der Colorkristallkugel Haruspex, einem Produkt von O’Racle Systems Inc., Probleme auftreten, unternehmen Sie auf keinen Fall den Versuch, uns in unserer Hauptniederlassung aufsuchen zu wollen! Wir werden ganz bestimmt nicht da sein!


  


  Und in der letzten Zeile, ganz unten auf dem Blatt stand, mikroskopisch kleingedruckt, eine Adresse: Leimergasse 21-21b, Guldenburg.


  »Tschulligung?« fragte Quintzi und stocherte im Ohr herum. »Weiß einer von euch Burschen vielleicht, wo Guldenburg ist?«


  


  In einer unterirdischen Höhle, die abgrundtief unter dem labyrinthisch verwucherten Wurzelwerk eines undurchdringlichen Waldes lag, wetzte ein stämmig gebauter Mensch eine feingeschwungene Klinge. Zwei dunkle Augen funkelten unter einem Paar beeindruckend buschiger Brauen, konzentriert schliff der Dicke das zwölf Zoll lange Messer, er bebte vor Begeisterung, wenn der Wetzstein kreischend über die unheilvoll blinkende gekrümmte Schneide raspelte.


  Die rohen Mauern, die ihn umgaben, waren fugenlos mit Regalen bestückt, die sich ächzend unter der Last unzähliger staubbedeckter Folianten und gelehrter Kompendien bogen, die bis oben hin vollgestopft waren mit einer Kollektion konservierter, längst schon ausgestorbener Kreaturen, auf denen eine Unmenge jener arbeitsparenden technischen Kinkerlitzchen herumstand, auf die zu verzichten kein fortschrittsbewußter moderner Magus sich leisten kann.


  Hinter der an der Wand befestigten Plättmaschine für Mäntel und Umhänge und dem dampfgetriebenen Hutformer ratterte, surrte und blubberte ein thaumarer Stiefelputzer, schaltete eben auf die Programmwahlstufe Intensivreinigung und Einlegesohlendesodorierung um und putzte mit geradezu beängstigender Betriebsamkeit das Leinengewebe in den Sohlen von zwei ganz besonders hartnäckig verschmutzten Schuhen porentief rein. Es war immer wieder faszinierend, das Gerät arbeiten zu sehen: Es hatte die Eleganz und Effizienz einer Symphonie, die Rasanz und Perfektion einer großen Oper, es war – mit einem Wort – ein Meisterwerk unverfälschter technischer Hexerei. Und außerdem eine hochprofitable Angelegenheit für den Magus, der dieses Wunder der Technik kreiert hatte.


  Das regelmäßige Geraspel des Schleifsteins hörte auf, der Magus wischte die Klinge ab, schnappte sich schwungvoll das Opfer des heutigen Morgens und gluckste selbstsüchtig. Was er jetzt vorhatte … Er hätte es eigentlich nicht tun sollen, es war nicht gut für ihn, es war … Ach, hol’s der Henker! Was war ihm denn sonst schon an Freuden geblieben?


  Seine Zungenspitze zappelte aufgeregt im Mundwinkel auf und ab, seine Knubbelfinger packten das Opfer, er schwang das Messer mit todbringender Präzision und spaltete das Ding glatt in zwei Hälften.


  Er warf die Relikte in ein eigenartiges Silberkästchen, in das zwei schmale, parallel angelegte Schächte eingelassen waren, zeichnete mit den Händen eine Reihe hochkomplizierter Muster und Zeichen in die Luft, drückte einen kurzen Hebel und trat dann zurück … Im Innern des Kästchens leuchtete ein feuerrotes Glühen auf.


  Aufgeregt machte er auf den Pantoffelabsätzen kehrt, riß einen Wandschrank auf und holte, um auf den Empfang der verkohlten Opfergaben vorbereitet zu sein, ein Glas heraus, das das für diesen Zweck unbedingt erforderliche Remedium enthielt. Rauchfahnen stiegen quirlend aus den glühenden Schächten auf, der Magier umhüllte die Hände mit schützenden Tüchern.


  Und dann erlosch mit einem Geräusch, das dem einer sich lösenden Sprungfeder ähnelte, das rotflammende Inferno und katapultierte zwei verbrannte, rauchende Scheiben himmelwärts. Sie sausten an die Zimmerdecke, prallten ab und landeten im Sturzflug auf dem Teller des Magus, wo sie für immer in tausend rußschwarze Brocken zersprangen.


  Der Magus starrte auf die verkohlten Trümmer und fauchte vor Wut. Sein Rosinenbrötchen! Dieser verdammte Toaster hatte schon wieder sein Rosinenbrötchen versengt! Und das ausgerechnet heute, wenn er die neue Marmelade probieren wollte!


  Aber das war das letzte Mal! Dafür wollte er schon sorgen!


  Wutschnaubend griff er sich das silberne Kästchen, klemmte es sich unter den Arm und stampfte aus seiner Höhle.


  Verdrossen vor sich hin maulend trampelte er durch unterirdische Korridore, kraxelte enge Wendeltreppen hinauf, sauste, ohne sich einmal zu irren, um unzählige Ecken und Kurven und sprengte dann mit einem Pantoffeltritt eine gewaltige Eichentür auf.


  Der Magierkollege im Laborkittel, der mit einem komplizierten Gewirr aus Drähten, Schnüren und Pentagrammpuffersteuerungen beschäftigt war, fuhr erschrocken hoch: »Morgen, Praxx …«


  Weiter kam er nicht. Praxx knallte den Toaster auf den Tisch, ging auf der Stelle – so als fürchtete er, das Ding sei lebendig – wieder auf Abstand und funkelte den Brotröster mit drohend gesträubten Augenbrauen böse an. »Er hat’s schon wieder gemacht!«


  »Was gemacht?« fragte Watt, der thaumaturgische Techniker.


  »Mein Rosinenbrötchen versengt!« schrie Praxx, der selbsternannte Chef in Sachen Losa Llamas. »Komplett verheizt und verbraten!«


  »Ou, schlimm«, meinte Watt verständnisvoll und saugte schnalzend die Luft durch die Zähne.


  »Allerdings.« Praxx nickte mit dem Kopf. »Aber noch schlimmer ist, daß ich noch nicht gefrühstückt habe.«


  »Ein Jammer.«


  »Sag ich doch. Ich will mein Rosinenbrötchen«, quengelte Praxx und stampfte mit dem Fuß auf. Womit er, wegen seiner Pantoffeln, keine große Wirkung erzielte. »Was ist? Kannst du ihn reparieren? Mit diesen Nanodings oder sonst irgendwas – keine Ahnung, was ihr Burschen da so macht!«


  »Nanowichte«, korrigierte Watt. »Sicher kann ich das. Es dauert nur etwas.«


  »Und was ist mit meinem Frühstück? Ich will meine Rosinenbrötchen!«


  »Äh … nur zu! Hält dich doch keiner davon ab.«


  »Doch! Der Toaster!« blaffte Praxx aufgebracht. »Er ist hin! Deswegen bin ich doch hier!«


  »Es führen, wie man aus einer großen historischen Debatte zum Problem der Verkehrsanbindung weiß, viele Wege nach Rom. Analog dazu ließe sich sagen, daß es auch viele Möglichkeiten gibt, zu einem getoasteten Rosinenbrötchen zu kommen«, grunzte Watt. Dabei griff er hinter sich, nahm aus einem Regal ein Stück Draht und fing an, es zu verbiegen.


  Praxx sah ihn mürrisch an. »Verschiedene Möglichkeiten?« Er war verdutzt. »Unsinn. Getoastete Rosinenbrötchen gibt’s nur mit einem funktionierenden Toaster. Da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  »Und was war, als es noch keine Thaumartoaster gab?« wollte Watt wissen und bog und knickte munter an seinem Draht herum.


  Praxx war vorübergehend um eine Antwort verlegen. Er hatte schon immer den einen oder anderen Thaumartoaster gehabt; oder jedenfalls schon so lange, daß er sich an eine Zeit ohne ein derartiges Gerät gar nicht erinnern konnte – von der unmittelbaren Gegenwart einmal abgesehen.


  »Hier: ein kleiner Tip!« Watt hielt sein fix zusammengehudeltes Fabrikat hoch: ein etwa ein Fuß langes Stück Draht mit drei Zinken. Praxx starrte das Ding finster an und raunzte abfällig.


  »Großartig! Bestimmt sehr hilfreich! Ein Messer wär vielleicht noch besser – wenn man Marmelade aufs Brot schmieren will!«


  »Eine Röstgabel.« Watt grinste affektiert und reichte sie Praxx.


  »Verrückt. Und welche Zaubergesänge braucht man dafür? Moment, laß mich raten … Anrufung eines Elementargeists der dritten Heizstufe? Nein, jetzt hab ich’s: der siebten Stufe … Warum schüttelst du den Kopf?«


  »Nichts dergleichen. Keinerlei Magie.« Watt stöhnte.


  »Was? Keine Magie? Ein hauswirtschaftliches Gerät ohne Magie? Unmöglich, funktioniert nie!« schrie Praxx und warf die primitive Gabel weg, als hätte er ein Werk des Teufels angefaßt.


  »Damit kann man über dem offenen Feuer …«


  »Feuer sagst du? Vielleicht auch noch Zündschwamm und Schwefelhölzchen? Das ist absurd! Primitiv! Als nächstes kommst du möglicherweise noch mit dem Vorschlag, wir sollten wieder in Höhlen wohnen und Felle tragen!«


  Watt sah kurz auf den flauschigen Morgenmantel seines Kollegen, dann auf die Höhlenwand hinter ihm und konnte sich nur mit Mühe das Lachen verbeißen.


  »Nicht mit mir«, tobte Praxx. »Ich will, daß du meinen Toaster wieder in Gang bringst! Und zwar sofort!«


  »Aber ich hab zu tun! Meine Arbeit …«


  »Welche Arbeit? Was ist so wichtig, daß ich deswegen mein Frühstück entbehren soll, hmmm?«


  »Es handelt sich um Apathos’ jüngstes Projekt. Eine Sache von höchster Wichtigk …«


  »Das reicht! Mehr brauch ich gar nicht hören! Wann wäre ein Projekt von Apathos schon einmal nicht von höchster Wichtigkeit gewesen? Manchmal denke ich fast, unser technischer Hexenmeister hält sich für was Besseres! Aber solange er nicht da ist und sich weiß der Teufel wo herumtreibt, habe ich hier das Sagen! Du kümmerst dich jetzt um meinen Toaster! Das ist ein Befehl!« brüllte Praxx und lief unübersehbar rot an.


  Watt zuckte die Achseln. Befehl war Befehl! Er stiefelte durch das Labor, öffnete ein Schränkchen und nahm einen kleinen Schlüssel heraus. Dann spazierte er zur Rückwand, steckte den Schlüssel in ein Schloß, stieß die Tür zu einer Schleusenkammer zurück und kramte und stöberte dort drinnen herum. Dann nahm er einen großen schweren Schlüssel vom Schlüsselbrett, schlurfte an eine andere Wand, trat vor eine massive Tür und drehte grunzend den Schlüssel um. Die Tür schwang auf, und Watt war – endlich! – angekommen: Eine finstere Kammer lag hinter dieser Tür, die Wände waren mit Blei verkleidet, ein winziges, würfelförmiges schwarzes Kästchen stand in diesem Raum.


  Eine Black Box voller Nanowichte. Nanowichte: entfernte Verwandte der Wassernymphen und Waldgeister, mikroskopisch kleine Lichtpünktchen, die (was außerhalb des unterirdischen Stollen- und Tunnelsystems von Losa Llamas kaum einer wußte) technisch so außergewöhnlich firm waren, daß ihnen keiner von den anderen Elementargeister das Wasser reichen konnte. Apathos hatte sich davon überzeugen können: Während sich etwa Najaden damit begnügten, in stillen Teichen herumzuplanschen, liebten Nanowichte das Wildwasser und sausten über die gischtenden Stromschnellen multigigathaumstarker Potentiale; während Dryaden Monate damit zubrachten die Knospen von Bäumen zu päppeln und hätscheln, bis sie erblühten und Frucht trugen, rissen Nanowichte Elektronen aus Atomen, betörten mit ihrem Charme seltsame Quarks und besorgten die Umlagerung falsch verleimter Gluonen. Ein Nanowicht zur rechten Zeit, am rechten Ort – es gab nichts auf der Welt, was nützlicher gewesen wäre. Erst recht jetzt nicht mehr, nachdem es Apathos gelungen war, in ihr genetisches Make-up jene spezifische Sequenz einzubauen, die ihnen das Wohlwollen aller Märchenfeen sicherte. Damit gehörten all die komplizierten Instruktionen und Anweisungen, die einmal nötig gewesen waren, um die Nanowichte kooperativ zu stimmen, der Vergangenheit an. Jetzt reichte es, eines von diesen Kerlchen in ein kaputtes Thaumatron zu quetschen, den entsprechenden Wunsch zu äußern und … Bingo! Das war alles.


  Weswegen man sie auch mit einer Hochsicherheitsaura abschirmte und in einem dunklen Raum, in einer mit einem Dreifachschloß versperrten und mit Bleiplatten abgedichteten Kiste hielt. Ein einziger Konzentrationsfehler im falschen Moment, und … Allein die Götter hätten sagen können, was dann passieren mochte.


  Watt holte tief Luft, verbot sich jeden nicht zur Sache gehörenden Wunsch, schaltete die Abschirmaura ab und nahm das Kästchen vorsichtig an sich. Dann steckte er durch ein Loch im Deckel ein kleines Instrument, das einer Injektionsspritze ähnelte, zog langsam den Kolben auf und suchte jenes winzige Lichtpünktchen, das ihm verraten hätte, daß er einen erwischt hatte. Der Kolben war jetzt ganz aufgezogen, aber … Nichts! Watt kratzte sich verdutzt den Kopf, drückte den Kolben wieder nach unten und versuchte es ein zweites Mal.


  Es war ihm erst einmal passiert, daß er nicht gleich beim ersten Versuch einen Nanowicht erwischt hatte – damals, vor ein paar Jahren, als die gefährliche Hexenschußseuche gewütet hatte und ein großer Teil der Nanos dieser Epidemie zum Opfer gefallen war. Er schielte durch das Sichtfenster der Spritze … Nichts! Er hielt den Atem an. Irgend etwas war da nicht in Ordnung. Es mußten doch Nanowichte drin sein! Über dreihundert mindestens! Wo waren die denn hingekommen? Einen größeren Störfall mit dem Thaumatron hatte es nicht gegeben, davon hätte er schließlich gewußt. Die Lampen hätten sonst irgendwann verrückt gespielt, es waren immer die Lampen, die als erste den Geist aufgaben. Wie war es möglich, daß über dreihundert Nanowichte einfach weg waren?


  »Jetzt mach endlich! Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!« fauchte Praxx, dessen rosinenbrotloser Magen ungeduldig knurrte.


  Watt zuckte die Achseln, intonierte eine kurze Beschwörungshymne und schaltete auch noch die letzte Stufe der Abschirmaura ab. Eine Möglichkeit gab es noch, zugegeben: eine verschwindend geringe Möglichkeit – die Möglichkeit, daß sie sich alle irgendwo in einer Ecke versteckt hatten. Er holte tief Luft, riß den Deckel auf und lugte ängstlich hinein. Dann schrie er, schlug den Deckel wieder zu und rieb sich zitternd und ungläubig die Augen. Die unzähligen winzigen Lichtpünktchen, die in der Kiste kreisten wie eine inhaftierte Miniaturgalaxie – sie waren nirgends zu sehen. Die Kiste war leer, vollkommen entwichtelt.


  »Was ist jetzt?« fuhr ihn Praxx an. »Kannst du mir meinen Toaster reparieren?«


  »Ähm … nein«, wimmerte Watt entgeistert. Er war fassungslos.


  »Pah! Und so was schimpfst sich Techniker …«


  »Sie sind weg«, stotterte Watt und starrte die Kiste erschüttert an.


  »Was machst du hier eigentlich die ganze Zeit, wenn du nicht mal so was Einfaches wie einen Toaster repar … Was ist weg?«


  »Sie sind weg!«


  »Wer?«


  »Die Nanowichte. Keiner mehr da«, sagte Watt angstbebend.


  »Typisch Apathos! Eine Null, wenn’s um Inventur und Bestandsaufnahme geht! Ich hab ihm noch gesagt, er soll die Vorräte überprüfen, bevor er loszieht und endlos in der Weltgeschichte herumzigeunert, hab ich ihm gesagt! Und was soll ich jetzt zum Frühstück essen, ha?« wetterte Praxx.


  »Vielleicht Rollmops?« wimmerte Watt kopflos.


  »Ah, Rollmops! Natürlich, hab ich ewig nicht mehr gegessen! Ausgezeichnete Idee, ganz ausgezeichnet!« Praxx war schon unterwegs. Der Toaster war auf der Stelle vergessen, verdrängt von der Aussicht auf ein saftiges Fischhäppchen, das ihm mit verführerisch eingelegten Flossen säuerlich zuwinkte.


  Watt hätte einiges darum gegeben, wenn sich auch ihm eine ähnlich vergnügliche Aussicht geboten hätte. Aber er sah nur das leere Innere eines kleinen schwarzen Kästchens, in dem kein Nanowicht mehr steckte. Wo waren sie bloß? Was war mit ihnen passiert?


  


  So leise wie nur irgendmöglich tauchte Hogshead hinter dem nächstbesten Busch ab, hielt sich die Hand vor den Mund und hustete. Jeden Hustenanfall spürte er in den Rippen, sie stachen beinahe so fest, wie ihn seine Neugierde stach: Er wollte unbedingt dahinterkommen, was es mit dieser seltsamen Apparatur auf sich hatte. Es war lästig, ungemein lästig: Je länger er diesen drei geheimnisvollen Männern mit ihrer seltsamen Schnitzelmaschine folgte, um so öfter bekam er diese scheußlichen Keuchhustenanfälle. Hatte er sich etwa eine Allergie zugezogen, weil er jetzt schon die zweite Woche schutzlos dem Flug unzähliger Pollen ausgesetzt war? Oder lag es ganz einfach an der Bergluft? Schließlich hatte er sich jahrelang nur in den schlecht durchlüfteten Räumlichkeiten des befestigten Reichspalastes von Cranachan aufgehalten …?


  Wahrscheinlich traf letzteres zu. Die Luft hier in den Bergen – sie hatte eine merkwürdige Besonderheit. Er hätte nur kurz einmal den Blick von den Objekten seiner Nachstellung abwenden und sich umsehen müssen, dann wäre ihm möglicherweise aufgefallen, daß seine unmittelbare Umgebung in betäubende Dämpfe gehüllt war: Sie zogen in dichten Schwaden dahin und wehten ihm träge um die Fußgelenke. Und vielleicht wäre ihm auch noch aufgefallen, daß sie mit jedem Schritt dichter wurden. Es sah ganz so aus, als käme man den Ursprungsort dieser Dünste und Dämpfe näher und immer näher.


  Und so war es tatsächlich auch.


  Hogshead faßte sich an den Hals und hustete wieder einmal geräuschvoll in den Ellbogen. Alles hätte er jetzt für ein Glas Wasser gegeben! Dieser verdammte Kitzel im Hals! Mit seiner blöden Husterei würde er sich bestimmt noch einmal verraten! Hoffentlich konnte er durchhalten. Er atmete tief durch, um den nächsten Hustenanfall zu verhindern, und spähte vorsichtig hinter dem Busch vor.


  Beinahe wäre ihm das Herz stehengeblieben.


  Wie sehr er auch spähte und luchste und zwischen den verschwommen Bäumen und dunstig verhangenen Büschen suchte – er konnte das Trio nirgends mehr entdecken. Die Kerle waren weg. Verschwunden. Spurlos.


  Plötzlich packte ihn von hinten, aus dem Wald, eine Hand an der Schulter und drehte ihn herum.


  »Ey! Was hamma’n da?« fauchte ein dunkelhäutiger Mann mit Ziegenbärtchen und Rastalocken, der einen über Kreuz geschlungenen Gurt mit den dazu passenden Dolchen umgeschnallt hatte.


  Hogshead stieß einen Schrei aus und hoffte, der Boden möge sich auftun und ihn verschlingen.


  »Was hast’n du da im Wald rumzuschleichen, hä?« knurrte Ellis Dee, der hinter Praquat stand.


  ›Ja, also, ich hab Sie beobachtet, wie Sie etwas Komisches mit dem Ding da gemacht haben, das der da im Rucksack gehabt hat, und habe gemeint, ob Sie mir das vielleicht freundlicherweise erklären könnten‹, hätte Hogshead beinahe losgelegt. Aber weil er den Verdacht hatte, der Kerl mit den feschen Dolchen könnte das aus irgendeinem Grund falsch auffassen, stotterte er: »Ich … ich hab mich verirrt.« Und dabei versuchte er, schrecklich mitleiderregend dreinzuschauen. Was ihm unter den gegebenen Umständen nicht sonderlich schwerfiel.


  »Wie?« fragte Ellis Dee. Die Frage traf Hogshead unvorbereitet. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Obwohl er andererseits auch nicht sagen hätte können, mit welcher Reaktion er eigentlich gerechnet hatte.


  »Ähmmm, hoffnungslos verirrt«, sagte Hogshead ausweichend und zuckte ein bißchen mit den Achseln.


  »Und wie lange irrst du nun schon im Zustand desolater Desorientierung umher?« säuselte Ellis Dee und blickte Hogshead über die Ränder seiner kleinen runden Brillengläser hinweg an, ganz so, wie alle Lieferanten pflanzlicher Pharmaka und Muntermacher zu blicken pflegen.


  »Ahmmm, schon ewig.« Hogshead überlegte, wie lange er schon marschiert war und ob er wohl wieder zu seinem Zelt zurückfinden würde. Da kitzelte es ihn in der Nase, seine Lippen zuckten, und … er nieste.


  Ellis Dee fuhr erschrocken zurück und wurde bleich. »Junge, Junge! Jetzt verstehe ich, warum du zu mir gekommen bist!«


  »Tat … tatsächlich?« Hogshead zitterte aufgeregt und wischte sich die Nase am Ärmel ab.


  »Natürlich. Sobald ich einmal diesen Schupfen kuriert habe, kannst du die Feinheiten des Lebens in vollem Umfang genießen. Bei mir bist du an der richtigen Adresse!« Ellis Dee schob das Dickicht zur Seite, hinter dem sich wie hinter einem Vorhang eine ausgedehnte Lichtung verbarg, die mit Zelten, Baumhäusern und hastig zusammengeklopften Hütten übersät war. Ein berauschender Mief stieg Hogshead in die Nase, ein schwerelos schwebendes Rauchfähnchen, das sich von der dichten Wolke gelöst hatte, die von den zahllosen Selbstgedrehten aufstieg, die wie Leuchtkäfer zwischen den Lippen der örtlichen Einwohnerschaft glühten. Hogshead zog die Oberlippe hoch und atmete unwillkürlich ein. Und dann gleich noch einmal. Beim dritten Zug platzten ihm beinahe die Lungen. Und dann …


  Er prustete los, dröhnend wie ein Kanonenschlag.


  Ellis Dee schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Allerhöchste Zeit«, sagte er und führte Hogshead in sein Königreich. Formeln und Mixturen schwirrten ihm durch den Kopf, geeignete Rezepturen, um Hogsheads Nasalbeschwerden zu lindern. Eine großartige Herausforderung!


  Woher Hogshead eigentlich kam, das kümmerte Ellis Dee nur mäßig, für Herkunft und Abstammung seiner Gefolgschaft hatte er sich noch nie sonderlich interessiert. Auch deswegen nicht, weil der Großteil seiner Anhänger diesbezüglich selbst nicht die leiseste Ahnung hatte. Das Gefühl, irgendwo verwurzelt zu sein, verflüchtigt sich irgendwann, wenn man ein Leben lang herumstromert.


  Sie marschierten über die Lichtung, passierten im Geschwindschritt eine Ansammlung bedöster Individuen, die ihnen – unzeremoniell gelockert aber durchaus respektvoll – unablässig zuwinkten, und waren schon bald an ihrem Ziel angekommen, dem Laboratorium. Ellis Dee trat gegen die Tür und stampfte hinein. Er wies Hogshead einen Stuhl an, war dann mit einem Satz an einem mit allerlei Ingredienzien gefüllten großen Schrank und hielt ihm nach wenigen Sekunden schon ganze Hände voll Wurzeln und Knollen, zerstoßene Blätter und seltsame Pulver unter die Nase, und kommentierte die jeweiligen Reaktionen mit kritischem Gebrummel oder beifälligem Genuschel. Schließlich warf er ein paar Dutzend Pflanzenextrakte in ein hohes Glas, rührte gründlich um und hielt Hogshead das fertige Gebräu hin.


  »Trinken«, sagte er. Hogshead wurde beim Anblick der klumpigen Mixtur speiübel. Das Zeug erinnerte ihn an jenen drei Monate alten Joghurt, der ihm unglücklicherweise einmal in stockfinsterer Nacht untergekommen war.


  »Damit wirst du deinen Schnupfen los.« Ellis Dee bestand darauf. Und grinste wie einer, dem es nicht in erster Linie um die Behebung eines medizinischen Problems zu tun war. Praquat und Zhaminah starrten ihn gespannt an, ein brennendes Verlangen leuchtete in ihren Augen.


  Hogshead mußte zu seinem großen Bedauern feststellen, daß ihm, wollte er sich irgendwann einmal wieder von hier verabschieden, vermutlich nichts anderes übrigblieb, als zu gehorchen. Sei’s drum, dachte er. Was soll mir das bißchen Gras und Heu schon anhaben? Derlei Überlegungen zeigen überdeutlich, wie wenig, wie erschreckend wenig Hogshead im Unterricht von Merlot aufgemerkt hatte.


  In Erwartung des bevorstehenden Geschmackserlebnisses wurde ihm beinahe schon vorab schlecht. Aber schließlich nahm er das Glas, setzte es an und kippte sich, trotz größter Schluckbeschwerden, die zähflüssigen Pampe hinter die Binde.


  »Na?« drängte Ellis Dee. »Schon besser?«


  Zu seiner großen Erleichterung und Überraschung durfte Hogshead feststellen, daß der Kitzel in den Nasenlöchern tatsächlich abnahm. Und nicht nur das: Es ging ihm rundum besser, er fühlte sich außerordentlich wohl, er wurde geradezu euphorisch! Und als dann in einem komplizierten Stoffwechselprozeß diverse Essigätherverbindungen in Endorphine umgesetzt wurden, trat ein breites Grinsen auf sein Gesicht. Das Fach Pflanzenkunde erschien ihm plötzlich in einem ganz neuen Licht. Warum hatte ihm eigentlich Merlot nie irgendeine brauchbare Rezeptur dieser Art beigebracht?


  Es dauerte nicht lange, und er wußte warum.


  Im übelkeitserregenden Strudel der Halluzinogene verformte sich das Gesicht von Ellis Dee und ging aus dem Leim, die Nase blähte sich wie ein Ballon und quoll auf wie beim Blick durch ein Fischaugenobjektiv. Hogsheads Augenbrauen wanderten die Stirn hinauf bis unter den Haaransatz, als seine Finger plötzlich Flügel bekamen und erwartungsvoll zu zwitschern anfingen. Dachse sprangen aus den Schränken, setzten auf den Rücken von drei Dutzend in Stellung gegangenen Schildkröten auf und legten Steptänze aufs gepanzerte Parkett. Mäuse brachen durch die Tür und schleppten unentbehrliche Teile des Mobiliars und der Einrichtung weg … Hogsheads Gesichtsfarbe näherte sich rasant dem Grünbereich des Spektrums, sein Bewußtsein sank auf den Nullpunkt ab. Fünfeinhalb Sekunden später lag er flach und schnarchte. Nicht ohne erst noch folgenden tiefsinnigen Kommentar abgegeben zu haben: »Muß irgendwas Komisches drin gewesen sein.«


  Ellis Dee blickte auf den hingemähten Hogshead und brummelte allerlei Mißbilligendes. »Mist«, maulte er. »Zuviel Muskat. Ich hätt’s eigentlich wissen müssen!«


  Und damit kümmerte er sich nicht mehr länger um Hogshead, brüllte Praquat und dem unauffälligen Zhaminah ein paar Befehle zu und machte sich an die Montage des Hextirpators, damit die Produktion der fälligen Morgenration magischer Pilze anlaufen konnte.


  Genau in diesem Moment stolperte – nachdem er im arthritischen Kriechgang und mit leerem, viel zu leerem Magen über viele, über viel zu viele Berge gehumpelt war – ein gewisser schon etwas betagter Exprophet durch die Außenbezirke des Goldenen Dreiecks. Hätte er die Rauchschwaden nicht gesehen, die über dem Lager von Ellis Dee in der Luft hingen und hätte er nicht geglaubt, es handle sich dabei um den Qualm, der von einem Dutzend Grillroste aufstieg, dann hätte er sich vermutlich ohne Umweg nach Guldenburg weitergekämpft. So aber folgte Quintzi Cohatl der Aufforderung seines hartnäckig knurrenden Magens, bog nach links ab und probte im Anmarsch auf sein neues Ziel unermüdlich den Spruch, mit dem er vorstellig werden wollte: »Kannze mir vielleicht ’n Happen abgeb’n, Chef?«


  


  Apathos, der vormalige Handelsvertreter für Wahrsagerkugeln, schnalzte seinem Pferd die Zügel scharf über die Kruppe und lenkte den Karren im mörderischen Galopp über den kaum sichtbaren Saumpfad, der durch den dichten subtropischen Wald führte. Vor zehn Stunden hatte er Axolotl verlassen, zehn Stunden hockte er jetzt auf dem harten Wagensitz – mit dem Erfolg, daß er seinen Hintern nicht mehr spürte, daß er vom krampfhaften Halten der Zügel pochende Schmerzen in den Fingern hatte, daß er vom Geschepper der Bleirohre, die hinter ihm auf der Ladefläche lagen, allmählich Kopfschmerzen bekam. Aber abgesehen davon ging es ihm prächtig.


  Alles war bestens gelaufen in den Wochen, die jetzt hinter ihm lagen. Und bald schon, sehr bald schon würden sich die Geldkästen von Losa Llamas durch die Früchte seiner Arbeit bis um Platzen füllen.


  Er stieß ein Freudengeheul aus, eine durchaus angemessene Imitation jenes Gebrülls, wie man es eher von den Viehtreibern der Pygmäenstämme aus den Rho Flot-Ebenen erwartet hätte, riß mit einem kurzen Ruck am linken Zügel den beladenen Wagen scharf herum und bretterte schlingernd und schleudernd auf den Dorfplatz.


  Überall sonst wäre bei einem vergleichbar rasanten Einstand ein halbes Dutzend spielender Kinder unter die rasenden Räder gekommen, in jedem anderen Dorf dieser Welt hätte ein derartiger Auftritt die Ausrottung einiger jener eher phlegmatischen Enten zur Folge gehabt, die besonders gern auf dem Streifen zwischen ausgefahrenen Radspuren zu siedeln scheinen; hätte die ungebührliche Destruktion einiger Schaufensterscheiben nach sich gezogen und eine ganze Flut gerichtlicher Vorladungen – betreffs Ersatz des aus dem vorstehend beschriebenen Verhalten entstandenen Schadens.


  Hier aber kümmerte das keinen Menschen.


  Es gab niemanden, den es kümmern hätte können.


  Apathos donnerte durch die Ansammlung knallbunt bemalter Häuser, die wie Theaterkulissen aussahen, verschwendete keinen einzigen Blick an die überwucherten Blumenvasen und -ampeln, beachtete den Trümmerhaufen nicht, der von einem rosarot gestrichenen Portikus geblieben war, und beachtete genausowenig den mysteriöserweise verwaist daliegenden Teich, der mit einer wasserspeienden Skulptur geschmückt war, die ein Delphinenpaar darstellte.


  Er johlte lediglich ein zweites Mal und steuerte mit seinem rumpelnden Karren geradewegs auf eine steil aufragende Felsmauer zu, auf der, wie ein Iro auf dem Scheitel eines Punk, eine Baumreihe stand.


  Jeder, der Losa Llamas nicht kannte, hätte hinter dieser Handlungsweise pure Dummheit vermutet. Oder selbstmörderische Absicht. Vielleicht auch beides. Es führte kein Pfad über diese Erhebung. Und selbst wenn das der Fall gewesen wäre: Kein Pferd hätte einen beladenen Wagen über diese beinahe senkrechte Steigung hinaufziehen können. Nur Apathos ließ sich nicht beirren: Mit wildem Juhu schwang er die Peitsche und kesselte ungebremst durch die Allee aus – wie es den Anschein hatte – ›echten‹ Holunderbäumen.


  Erst als die Pferdehufe hinter einem kleinen und erstaunlich realistisch wirkenden Rhododendronstrauch einen kaum sichtbaren Thaumarstrahl unterbrachen, erst dann geriet auch einiges andere in Bewegung.


  Die Holunderbäume zuckten epileptisch, klickten, drehten sich zur Seite und legten sich – ein unnatürlicher Vorgang für einen Baum – flach auf den Boden. Ein moosbedeckter Felsbrocken begann zu rotieren, es dröhnte und rumpelte und rumorte so infernalisch laut, als wolle ein Vulkan ausbrechen, und dann … dann glitt die Felsmauer ein Stück zurück und verschwand. Das Vehikel knatterte in den düsteren Schlund, Apathos riß an der Handbremse, die Räder kreischten, der Karren kam mit einem eleganten Bremsschwung zum Stehen. »Da bin ich wieder, Schatz!« Apathos’ Stimme hallte schwach durch die riesige Höhle.


  Draußen schnalzten die Bäume zurück und stellten sich wieder senkrecht, mit einem Donnerschlag schloß sich die Felswand.


  »Keiner da?« schrie Apathos wieder. Steifbeinig kraxelte er vom Wagen, tätschelte das schwitzende Pferd und belohnte es mit dem wohlverdienten Zuckerstückchen. »Willkommen zu Hause, Apathos«, murrte er vor sich hin. »Wie war die Reise? Gute Geschäfte gemacht? Tja. Losa Llamas heißt dich herzlich willkommen!« knurrte er sarkastisch.


  Tatsächlich hieß Losa Llamas nur sehr selten irgend jemanden willkommen. Das lag zum einen daran, daß es unter der Erde und mitten in einem riesigen Wald versteckt war, in dem sich Kreaturen herumtrieben, die für jedermann eine tödliche Gefahr darstellten[8]; und zum anderen daran, daß Losa Llamas ein streng geheimgehaltenes Zentrum der Thaumarforschung war, gegründet und eingerichtet für die Entwicklung der Ultimativen Abschreckungswaffe.


  Losa Llamas war ein Rätsel, ein einziges großes dunkles Geheimnis. Gesicherte Kenntnisse hinsichtlich seiner Geschichte und Vergangenheit waren seltener als der vom Aussterben bedrohte angstarktische Buntschwirl. Dieses Manko sorgte zwar dafür, daß die Einwohnerschaft von Losa Llamas vor lästigen Schnüfflern weitgehend sicher war; es verhinderte aber die Lösung bestimmter Probleme, mit denen sich die Losa Llamianer herumschlagen mußten.


  So hatte zum Beispiel niemand in diesem im Untergrund versteckten Dorf auch nur die leiseste Ahnung, wer eigentlich ultimativ abgeschreckt werden sollte. Und warum. Oder wen man informieren mußte, wenn es tatsächlich einmal gelingen sollte, jenes Ding zu finden, mit dem man den- oder diejenigen, die man ultimativ abschrecken wollte, ultimativ abschrecken konnte.[9]


  Und dann war da noch die Sache mit dem Geld und dem Arbeitslohn. Angesichts der inexistenten Lohntüten, die jeder in Losa Llamas am Monatsende erhielt, galt es als erwiesen, daß selbst die Administration das Geheimnis der Lohntüten nicht kannte.


  Und deshalb – um das schrundige, ausgedörrte Bett des Profits zu bewässern, um das Bächlein Cashflow wieder zum Sprudeln zu bringen – war Apathos vor ein paar Wochen in die Welt hinausgezogen, gerüstet mit einhundert Hellseherkugeln und einem gutsortierten Vorrat mörderischer Klinkenputzertexte.


  »Hallo, da bin ich wieder!« schrie er erneut und wurde von seinem Pferd gestupst, das auf der Stelle eine zweite Portion Zucker haben wollte.


  »Wurde aber auch Zeit!« knurrte ein untersetzter Mann, der einen langen dunklen Mantel trug und über den Augen zwei formidable Bürsten sitzen hatte. Wütend kam er aus einer finsteren Ecke auf Apathos zugestampft.


  »Stimmt, Praxx. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein!« Apathos führte den selbsternannten Chef in Sachen Losa Llamas zu seinem Wagen, der unter der Last der Ladung fast in die Knie ging. »Einhundert Wahrsagerkugeln versilbert! Und für das Geld dreiundzwanzigdreiviertel Ellen Halb-Zoll-Bleirohre gekauft! Siehst du: Es hat sich gelohnt!«


  »Ach ja? Du meinst also, es hat sich gelohnt?« schnaubte Praxx. »Dann sag das mal meinem Bauch!«


  Apathos trat einen Schritt zurück und bewunderte die großzügig ausbauchende Kurvatur von Praxx’ Wampe. »Was soll mit deinem Bauch sein? Sieht doch ganz fett … äh … ich meine nett aus!«


  »Hörst du das?« fauchte Praxx, dessen Magen vernehmlich knurrte. »Hast du das gehört? Wie ein wilde Bestie! Und nur deshalb, weil ich noch nicht gefrühstückt habe!«


  »Da komm ich jetzt nicht ganz mit: Warum soll denn meine Geschäftsreise dran schuld sein, wenn du dich mangelhaft ernährst?«


  »Deswegen!« fuhr ihn Praxx an und hielt ihm einen gewissen silbernen Toaster hin, den er hinter dem Rücken versteckt hatte. »Das Ding ist hin!«


  »Und warum läßt du ihn dir nicht von Watt reparieren?« Apathos sah ihn mürrisch an. »Nur weil ich das Konzept der thaumargesteuerten Röststufenwahl entwickelt habe, muß man doch nicht jedesmal mich holen, wenn das Ding den Geist aufgibt! Was fehlt denn eigentlich?«


  »Kein Ahnung!«


  »Wie bitte? Habt ihr etwa keine Fehlerdiagnose mit Nanowich …?«


  »Das ist nicht so einfach, wenn’s keine Nanowichte mehr gibt!«


  »Aha. Ihr habt es also gemerkt.« Apathos strich sich eine Haarsträhne aus den schuldbewußt flackernden Augen. »Ich hätte … ich wollte sie gleich nach meiner Rückkehr wieder ersetzen. Ich hab da noch einen ganzen Haufen Keimlinge …«


  »Wo sind sie?« wollte Praxx wissen.


  »Das läßt sich nicht so ganz genau sagen, nicht wirklich exakt oder präzi …«


  »Was?«


  »Aber sie sind gut aufgehoben. Kann ihnen überhaupt nichts passieren. Ich hab das Abschirmfeld auf Stufe zehn hochgefahren. Sie können nicht durchbrennen. Und außerdem gibt die Schicksalsröhre so viel schwachthaumare Emission ab, daß drei Nanowichte noch eine Ewigkeit davon …«


  »Drei, sagst du? Du hast diese Kugeln, diese, diese Scherzartikel mit drei Nanowichten bestückt?«


  Apathos nickte. »Mit zwei Nanos hat’s nicht richtig funktioniert. Die Kugeln haben für alles, was über ein Jahrzehnt in der Zukunft lag, vollkommen abwegige Vorhersagen geliefert. Außerdem war die Farbwiedergabe fürchterlich. Völlig verwaschen und flau und …«


  »Aber sie sollten doch gar auch nicht wirklich funktionieren …«


  »Moment mal! Es ist viel zu riskant, mit fragwürdigen Zukunftsprognosen hausieren zu gehen! Was, glaubst du, würde zum Beispiel ein General mit uns machen, der – nachdem er tief in unser Glas geschaut und dort seinen sicheren Sieg gesehen hat – seine Truppen in die Schlacht schickt und dann eine vernichtende Niederlage einstecken muß? Der würd uns ganz schön in die Mangel nehmen! Hab ich recht?«


  Praxx zog ein finsteres Gesicht. »Würd ihm aber nicht recht gelingen. Wie soll er sich denn, bitte schön, an uns rächen, wenn er keine Armee mehr hat?«


  Apathos dachte nach. »Und wie sieht’s, bitte schön, vom rechtlichen Standpunkt aus? Na, schon mal dran gedacht? Was sollte ihn dran hindern, juristisch gegen uns vorzugehen? Kostet schließlich einen Haufen Geld, so eine Militäraktion! Gar nicht zu reden von dem Schaden, der durch den Verlust dieser unschätzbaren taktischen Werte entsteht. Soldaten zum Beispiel oder Belagerungsmaschinen: teuer so was, sehr teuer! Und dann die Beerdigungskosten, die Prozeßkosten, die …«


  »Schon gut, schon gut!« schrie Praxx, der angesichts der rapide anwachsenden hypothetischen Rechnungssumme ganz leicht erbleichte.


  »Und noch was anderes«, fügte Praxx hinzu. »Wer würde denn, wenn er sie noch alle beisammen hat, für eine Wahrsagerkugel mit flimmerndem Bild einhundertvierzig Silbergroschen hinlegen …«


  Praxx zog die Augenbrauen hoch bis unter den Scheitel. »Du hast sie für einhundertvierzig Silbergroschen verkauft? Für soviel?« Seine Augen wurden groß und immer größer, als er sich vorstellte, welch satten Gewinn das bedeutete.


  Apathos sah wieder den Karren und die Ladung Bleirohre an, die darauf lag, und grinste breit. »Genau. Für soviel. Ich hätte eigentlich mehr machen sollen. Wenn ich noch mal fünfzig gemacht hätte …«


  »Dann säßen wir jetzt monatelang ohne Nanowichte und ich ohne Frühstück da!« fauchte Praxx, dem plötzlich klar geworden war, daß er Apathos noch nicht lange genug gedeckelt hatte, um volle Befriedigung aus der Tatsache erlangen zu können, daß er Apathos so lange deckeln konnte, wie es ihm paßte. Aber passen – nichts paßte ihm heute, gar nichts. Wie immer, wenn er nicht gefrühstückt hatte. Und wenn auch noch jemand anderer schuld daran war, dann schon gleich überhaupt nicht. »Warum hast du mir eigentlich nicht gesagt, daß du drei pro Kugel einsetzen willst, hä?«


  Apathos begutachtete einen Moment lang seine Zehen. »Ich habe mich in letzter Minute dazu entschieden. Ich konnte dich unmöglich damit belästigen.«


  »Wie bitte? Und warum nicht? Eine Angelegenheit, die so brisant …«


  »Es war Mittwoch nachmittag.«


  »Aha!« war alles, was Praxx darauf sagte. Am Mittwoch nachmittag ging Praxx in die Sauna, legte sich auf Apathos’ Magischen Muskelmanipulator und ließ sich massieren. Mittwoch nachmittag war die Zeit, da sich der Kummer und die Sorgen der vergangenen Wochen in hyperhexifiziertem Dampf auflösten, im Duft ätherischer Öle, die die hochkomplizierte Mehrgelenksapparatur mit feinem Geschick und großer Kraft applizierte. Mittwoch nachmittag war die Zeit, da Praxx unter keinen Umständen gestört werden durfte. Es sei denn, man hätte in Kauf genommen, daß einem in der Folgewoche das Leben in Losa Llamas zur Hölle gemacht wurde. »Aber warum hast du denn nicht gewartet und mir erklärt …«


  »Unmöglich. Termine! Alles bereits verplant und verbindlich festgemacht.«


  »Und warum hast du deinen Terminplan nicht geändert? Du hättest die Leute benachrichtigen können! Per Brieftaube …«


  »Das war nicht so einfach«, meinte Apathos. »Es wußte ja keiner, daß ich vorbeikommen wollte.«


  »Was soll das denn heißen? Wie kann man Termine planen, ohne …«


  »Das wiederum war ziemlich einfach. Hundert Leute zu finden, die hochgradig empfänglich waren für die Möglichkeit, einen erfrischenden Blick auf das zu werfen, was man die kleinen Unwägbarkeiten des Lebens nennt – das war gar nicht so schwer.«


  »Du hast es mit einer Wahrsagerkugel gemacht!«


  »Natürlich. Hat perfekt funktioniert. Jedenfalls meistens. Ich war jedesmal drei oder vier Minuten vor der Zeit da, habe mich bereitgehalten, habe den richtigen Moment abgewartet und bin auf dem Höhepunkt der jeweiligen Lebenskrise wie ein rettender Engel durch die Tür geschritten und habe den Leuten …«


  »Einhundertundvierzig Silbergroschen aus der Tasche geleiert!«


  »Aber bitte! Das klingt so raffgierig.«


  »Und wie würdest du es nennen?«


  »Wirkungsvoll. Es hat schließlich funktioniert, oder?«


  »Im Gegensatz zu meinem Toaster!« Praxx kam wieder auf das Ausgangsproblem zurück. Nicht um alles in der Welt wollte er sich anmerken lassen, daß er Apathos heimlich bewunderte – wer weiß, was dem sonst noch alles einfallen würde! Jetzt mußte er zeigen, wer hier die Hosen anhatte. »Du reparierst mir jetzt auf der Stelle meinen Toaster!« befahl er und starrte Apathos dabei auf eine Art und Weise an, die dem Wort finster eine ganz neue Bedeutung verlieh.


  »Mach ich. Sobald ich ein paar zusätzliche Nanowichte ausgebrütet habe.« Apathos nahm den Toaster, mit dem ihm Praxx wütend vor der Nase herumfuchtelte, und marschierte auf den Korridor zu, der in den verschachtelten Tunnelkomplex, in das eigentliche Losa Llamas, führte.


  »Ach, übrigens« – er blickte über die Schulter zurück –, »ist eigentlich das Thaumatron heute abend frei? Ich frag nur, weil ich ein bißchen hochprofitable Alchimie damit praktizieren möchte.«


  »Erst bringst du mir den Toaster wieder in Ordnung. Danach will ich sehen, was ich für dich tun kann«, knurrte Praxx. Dann drehte er sich um, starrte den Haufen Bleirohre an und versuchte auszurechnen, wieviel das Zeug wert sein würde, sobald es Apathos zu massivem Gold gemacht hatte.


  Und dann grübelte er, wofür dieses zusätzliche Kapital eigentlich gebraucht wurde. Bestimmt für ein neues Projekt – Apathos schüttelte ja fortwährend irgendwelche neuen Projekte aus dem Ärmel seines Laborkittels. Was es diesmal wohl war?


  Praxx schauderte.


  


  Der uniformierte Platzanweiser blickte gelangweilt auf, als vor seinen Augen ein Bündel Lamettafäden den Versuch unternahm, zu einem kompakten Gebilde zu verschmelzen.


  »Dritter Eingang links«, brummelte er eine Phönixfamilie an und gab die Eintrittskarten zurück. »Und nicht vergessen«, fügte er noch hinzu, »Nichtraucherzone! Wenn ich euch beim Scheiterhaufenaufrichten erwische, gibt’s Ärger! Ist das klar?«


  Der größte Phönix ließ ein mißbilligendes »Na, na!« hören und marschierte mit seiner Brut zum nächsten Stand, wo es heiße Würstchen gab.


  Der Platzanweiser wandte seine arg strapazierte Aufmerksamkeit wieder dem Lamettabündel zu und trommelte gereizt auf die Kassentheke. Wenn er etwas absolut nicht ausstehen konnte, dann waren das Leute, die meinten, beim Einlaß einen theatralischen Auftritt inszenieren zu müssen. Bei einem Poloturnier! Weil das was Besonderes war!


  Die Lamettafäden verschmolzen miteinander, ein dumpfer Knall war zu hören, und dann stand ein hochgewachsener Mann mit weißem Bart vor der Kasse, der einen langen Umhang und einen dazu passenden Hut in der Farbe von E-Dur trug. Um den Hals hatte er einen knallbunten Schal geschlungen – ganz offensichtlich ein Fan der Vier Apokalyptischen Reiter.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, der Herr!« dröhnte er und wedelte mit seinem Ticket.


  Da platzte der Himmel auf, Federn wirbelten durch die Luft, und aus dem Nichts schoß ein Waldkauz, der allem Anschein nach stocksauer war. Im Sturzflug kam er angerauscht, verfehlte den ausgestreckten Arm des Platzanweisers nur um Haaresbreite, legte auf Merlots Schulter ein harte Landung hin und bohrte ihm mit böser Lust die Krallen ins Fleisch. »Wolltest mich wohl nicht dabei haben, was? Bin dir wohl nicht gut genug, wie?« murrte Arbutus. »Willst mir wohl dieses Vergnügen nicht gönnen, ha? Und das nach allem, was ich für dich getan …«


  »Weiß oder braun?« fragte Merlot fröhlich und hielt dem Vogel zwei Mäuse hin.


  »Schwanz oder gar nicht!« keifte Arbutus. »Du weißt doch, was es bedeutet, wenn ich vor einem Match nichts Vernünftiges bekomme. Ich kann dann einfach nicht ruhig sitzenbleiben! Dauernd geht mir der Schnabel, ich kann die Flügel nicht stillhalten, ich flattre und zapple …«


  »Bah!« brummte Merlot. Er warf Arbutus eine Feldmaus hin und verstaute die beiden amputierten Exemplare wieder in seinem Hut. Für einen kleinen Snack in der Pause.


  Der uniformierte Platzanweiser sah das Ticket an, das Merlot ihm gegeben hatte, musterte den Zauberer, zog ein säuerliches Gesicht und zeigte ihm mit einem kurz angebundenen »Da lang, der Herr« den Weg.


  Widerlich, maulte er insgeheim. Heutzutage kriegt wohl jeder seine private Zuschauerkabine. Früher mußte man für so was noch anständig angezogen sein.


  Er blieb stehen, grinste sein bewährtes devotes Grinsen und hielt Merlot die Tür der Privatkabine auf.


  Merlot machte ein verwundertes Gesicht. »Muß wohl ein Irrtum sein, was?«


  »Steht aber so aufm Ticket«, brummte der Platzanweiser. »Viel Spaß!« Weg war er.


  Merlot blieb auf dem mit Teppichen ausgelegten Gang stehen und sah sich um, ob ihn nicht vielleicht jemand mit neidischem Blick beobachtete – ihn, der eine Privatkabine hatte, eine eigene feudale Bude auf der Tribüne, die ihm irgendein großzügiger Gönner … Gönner? Er hatte keinen blassen Schimmer, wer das sein konnte. Vermutlich ein lieber alter Freund, der sich bei ihm bedanken wollte, weil er irgendwann einmal eine Kleinigkeit für ihn gezaubert hatte. Oder so was in der Art.


  Er zuckte – worüber sich Arbutus nicht wenig ärgerte – beschwingt die Achseln, betrat seine Kabine und ließ sich auf dem Plüschsessel nieder. Es dauerte nicht lange, und schon hatte er das Sortiment gut temperierter Weine entdeckt, das – eine nette Aufmerksamkeit! – in einem Eiskübel bereitstand. Er schenkte sich großzügig ein, lehnte sich zurück und überlegte kurz noch einmal, wer sich da wohl so außerordentlich dankbar erweisen wollte.


  Nach ein paar Minuten ließ er es sein, schenkte sich ein neues Glas voll und kam zu dem Schluß, daß es nur daran liegen konnte, daß er eben einfach ein prächtiger Bursche war. So hatte es vermutlich sein unbekannter Wohltäter auch gesehen, was?


  Wenn er die Wahrheit gekannt hätte, wäre er wie der Blitz aus der Tür gewesen.


  Über ihm, auf einem Dachbalken versteckt, starrte ein winziges insektenähnliches Geschöpf reglos und konzentriert auf ihn herab, observierte jede kleinste Bewegung (sowohl von Merlot als auch von der Eule), übertrug die Bilder, die es empfing, und schickte sie über den wirbelnden Strudel des Raumseitlichen Kontinuums … Was eine auffällig unauffällig wirkende Person, die in einem abgedunkelten Vorführraum saß, mit großer Befriedigung erfüllte.


  


  Quintzi kämpfte sich durch die dichten Wälder des Goldenen Dreiecks. Seine Füße protestierten so wütend, wie sie seiner Meinung noch niemals protestiert hatten. Und weil sie nicht ins Hintertreffen geraten wollten, schmerzten auch seine Knie scheußlich, und sein Magen knurrte und polterte mit seismischem Grollen. Doch schlimmer noch als diese körperlichen Beschwerden war das unaufhörliche Gejammer der Stimme in seinem Kopf, und nur weniger schlimmer das endlose Gekreisch von Tiemecx, dem Papagei.


  Nicht mehr lange, und der Wahnsinn würde ihn packen. Er lauerte schon auf ihn, gleich hinter dem nächsten Gestrüpp zum Beispiel – Quintzi Cohatl war sich da ganz sicher. Wenn dieses Gejammer nicht bald verstummte, dann würde sich auch der letzte Rest, der ihm von jenem nur schwer zu definierendem Etwas, das geistige Gesundheit hieß, noch verblieben war, schreiend aus dem Staub machen. Verdammt noch mal, für wen hielten sie ihn eigentlich? Wie sollte er etwas für sie herbeizaubern, das auch nur im entferntesten eine magische Qualität gehabt hätte?


  Welch ein Jammer, dachte er und stampfte unglücklich weiter. War so schön gewesen, dieses Rambazamba in den Eingeweiden, dieser Thaumaglobinstoß, huiuiuiii! Ein bißchen was von der Sorte wär jetzt gar nicht schlecht gewesen … Nur um die Zeit zu überstehen, bis ich endlich wieder was Vernünftiges zwischen die Zähne kriege … Aus rein medizinischen Gründen, versteht sich …


  Er streckte den Arm aus, wollte wieder einmal einen Haufen Äste und Zweige zur Seite schieben und wurde unvermittelt aus dem Zauberreich schwärmerischer Phantasterei in die Realität zurückversetzt, in der etwas sehr Irreales geschah: Als er versuchte, das lästige Gezweig aus dem Weg zu räumen, da wurde die Luft … sie wurde … wurde fest, massiv und undurchlässig wie stabiles Segeltuch. Und ließ ihn einfach nicht durch.


  Ou-ha, schoß es Quintzi durch den Kopf. Hallo, Wahnsinn!


  Er blieb stocksteif stehen, versuchte die kombinierte Schmerzattacke in Füßen und Knien nicht zu beachten, und starrte vor sich hin: Wald, so weit das Auge reichte, meilenweit nur Wald und wieder Wald. Also eigentlich nichts Neues. Er schüttelte ungläubig den Kopf und marschierte entschlossen weiter, fest davon überzeugt, daß er sich alles nur eingebildet hatte. Konnte ja gar nicht sein, daß Waldluft von einer Sekunde auf die andere hart und massiv wurde …


  Fluchend krachte er gegen das Nichts zwischen zwei Büschen und stieß mit dem Kopf an eine feste federnde Luftwand. Der Kollisionseffekt pflanzte sich mit einer Wellenbewegung nach allen Seiten fort, die Bäume schlotterten und schlackerten, verbogen und verdrehten sich.


  Er stieß einen Schrei aus und fuhr zurück, so schnell, als hätte er etwas angefaßt, das unter Starkstrom stand. Nein! schrie er stumm. Er spürte, wie der Sprung, den er in der Schüssel hatte, immer weiter aufriß; er spürte, wie er abrutschte und stürzte, wie ihn der Wahn in die Arme schloß …


  Fast wäre es soweit gekommen, wenn nicht ein dreadlockiger Nhuh-Eydsh-Jünger, der an einer Selbstgedrehten saugte, die so groß war wie ein Croissant, den riesigen Tarnvorhang zurückgezogen hätte.


  »High, Mann«, lallte er hinter einer träge zerfließenden Rauchwolke.


  Quintzi starrte mit offenem Mund auf den Lagerplatz, von dem noch vor wenigen Sekunden nichts, überhaupt nichts zu sehen gewesen war.


  »Auf der Such nach’m Paradies, Mann?« knarrte Jusa, der den üblichen Öko-Lendenschurz aus Bananenblättern trug. »Hau dich erst mal wo hin, Mann, riläx, Mann. Ooooh, hübscher Vogel, dein Papagei!« Er reichte Quintzi einen Torpedo, zog ihn dann hinter den Vorhang und verschloß die Öffnung mit einem halben Dutzend Klettverschlüsse.


  »Und? Was führt dich zu uns?« Schon hatte Jusa Quintzi den Arm um die Schulter gelegt, als wären sie alte Freunde.


  »Also … äh … ich …« Quintzis Magen knurrte lautstark. »Um die Wahrheit zu sagen, der Hunger. Habt ihr hier vielleicht Leguanburger?«


  »Leguan? Is Echse, oder?«


  Quintzi inhalierte. »Genau, Mann. Saftiges Stück Reptil, bißchen Knoblauch, paar Kräuter drüber, mmmm, feine Sache! Schmeckt bißchen wie Hühnchen«, nuschelte er. Es war erstaunlich, wie mühelos er sich das örtliche Idiom aneignete. Möglicherweise lag es an der gehaltvollen Atmosphäre.


  Tiemecx träumte von Sonnenblumenkernen.


  »Würg«, grunzte Jusa und nahm den Deckel von einem Grillrost. »So was hab’n wir hier nich, Mann. Aber das, probier mal!« Er stopfte Quintzi einen heißen Klops in den Mund. »Schmeckt bißchen wie Kichererbse.«


  »Un wah ih e?« fauchte Quintzi, der sich die Zunge verbrannt hatte.


  »Kichererbse«, grinste Jusa, blies eine letzte Dampfwolke in die Luft und griff nach einer Kiste, die randvoll war mit sauber gerollten, gebrauchsfertigen Torpedos. Nachtisch.


  Eine halbe Stunde später lag Quintzi vollkommen riläxt unter den Sternen und schnarchte geräuschvoll. Zum großen Verdruß der drei Nanowichte, die mittlerweile fast gänzlich entthaumatisiert waren.


  Es lag schon viel zu lange zurück, daß sie mit etwas in Kontakt gekommen waren, das auch nur im entferntesten magisch gewesen wäre. Und wenn ihnen jetzt nicht bald etwas wenigstens halbwegs Magisches geboten wurde, dann ginge ihnen unweigerlich das Licht aus.


  Aber zumindest Nimlet wollte es auf keinen Fall so weit kommen lassen.


  »Und wenn schon!« summte er und bügelte damit Skarg’ls letzten Einwand gegen eine Erkundungsexkursion nieder. »Kann ja sein, daß das keine ganz vorschriftsmäßige Aktion ist! Aber das ist diese Zuwarterei in einem Umfeld, das der Sicherung unseres Wohlergehens abträglich ist, auch nicht! Es ist schließlich unsere Pflicht, fit und dynamisch zu bleiben, damit wir das, was von uns gefordert wird, leisten können!«


  »Ja klar, Kollege. Aber das heißt nicht, daß wir das sinkende Schiff …«


  »Du kannst ja bleiben. Ich gehe jetzt!«


  »Sei so nett und bring uns ein paar Millithaum mit, wenn du was findest, ja?«


  »Kein Stück! In meinem Zustand kann ich mir das nicht leisten«, erklärte Nimlet, startete und zischte aus Quintzis Ohr. »Ich könnte ein ganzes Thaumatron verschlingen.«


  »Wart auf mich!« schrie Udio und sprang ein paarmal auf dem riesigen Trommelfell seines Wirts auf und ab, um die richtige Startgeschwindigkeit zu erreichen.


  »Auf mich auch!« summte Skarg’l. Hoffentlich war kein Funktionär der Amalgam in der Nähe … Das hätte mit Sicherheit das eine oder andere Disziplinarverfahren nach sich gezogen.


  Niemand sah, wie das Nanotrio aus dem Ohr des schlummernden Quintzi sauste und auf seinem Aufklärungsflug immer weitere Kreise zog.


  Und selbst wenn es jemand gesehen hätte – bei all den Halluzinationen, die augenblicklich auf die benebelten Hirne der Einwohnerschaft einstürmten, hätte sich kein Mensch darum gekümmert. In diesem Gewimmel und Gewirr, in dem blinkende Dachse steppten und Büffel Gedichte rezitierten, wären drei grüne Lichtpünktchen ziemlich unscheinbar erschienen, selbst wenn sie mitten in der Luft angehalten und aufgeregt gezittert hätten.


  »Riecht ihr das?« surrte Nimlet, der, wenn er Speicheldrüsen gehabt hätte, auf der Stelle zu sabbern begonnen hätte. »Magie! Ich wittere Magie!«


  »Du halluzinierst«, murrte Skarg’l und sah sich nervös um. Er fürchtete, daß man sie überwachte.


  »Da drüben! Es kommt von da drüben!« behauptete Nimlet.


  »Was? Von diesem baufälligen Bretterverschlag da drüben, vor dem die Körbchen mit den blaugeäderten Pilzen stehen?« spöttelte Skarg’l.


  »Natürlich. Kommt schon!« Nimlet zischte los. So schnell, daß ein Luftwirbel entstand, der wie ein Finger genau auf die genannte Hütte zeigte.


  Nur wenige Millisekunden später schwebte er in der Tür und starrte verwundert in die Hütte: Er sah Regalbretter, die sich unter der Last unzähliger Töpfe mit Kräuterpräparaten bogen; Schränke, die mit Wurzelwerk und Grünzeug vollgestopft waren; bauchige Flaschen, in denen es gluckerte und blubberte.


  »Riecht ihr’s jetzt?« flüsterte Nimlet den beiden anderen zu, die neben ihm über dem pummeligen Jungen schwebten, der auf dem Boden lag. Nimlets thaumare Nasenlöcher weiteten sich begierig. »Rohmagie! Irgendwo hier in der Nähe!«


  »Ist doch klar, Kollege«, grunzte Skarg’l. »Kann ja nicht anders sein – bei diesem Haufen Körbchen voll Agaricus thaumagensis, die hier überall rumstehen. Laut Paragraph 91a der Vorschriften zum Gesundheitsschutz am Arbeitsplatz müssen alle schwachthaumaren pflanzlichen Rohstoffe in einem ausreichend belüfteten und staubfreien Raum frostgeschützt und erschütterungsfrei gelagert …«


  »Ja, ja, ja!« fauchte Nimlet und zischte nervös hin und her. »Weiß doch jeder Nanowicht, daß sie nicht hundertpro dicht sind. Aber das hier ist doch was anderes! Riecht ihr’s denn nicht? Das ist doch Thaumaglobin-Raffinat! Ganz bestimmt!«


  »Wo?« quiekte Udio aufgeregt. »Wo, wo, wo?« Und ohne die Antwort auf seine Frage abzuwarten, zischte er los und steuerte einen Haufen Gerätschaften an. Die beiden anderen sausten schleunigst hinter ihm her. Sie stürzten sich auf diverse alchimistische Instrumente, prüften eines nach dem anderen und strichen es von ihrer hastig zusammengestellten mentalen Checkliste, bis Nimlet schließlich aufgeregt zitterte und mit Vollgas auf ein winziges Röhrchen zuschoß, das an einem geheimnisvollem Aggregat aus Kolben, Glaszylindern und Rückflußrohren baumelte: An diesem Röhrchen hing, klar wie der Tau auf einer Frühlingswiese, ein Tropfen reines Thaumaglobin. Udio raste mit Karacho durch die Tropfenhaut, brach ein, wie ein halbverdursteter Schiffbrüchiger in eine Brauerei einbricht, und saugte den Sprit mit beängstigendem Tempo auf. Nimlet und Skarg’l kamen gerade noch rechtzeitig, um das wenige zu schlucken, das Udio übrig gelassen hatte.


  »Gefunden! Der Stoff!« schnatterte Udio aufgedreht.


  »Aber wie kommt der hierher?« fragte Nimlet argwöhnisch.


  »Ist doch wurscht! Hauptsache, er ist da«, erklärte Udio, dem endlich wieder unmenschlich zumute war.


  »Nicht unbedingt«, sinnierte Nimlet, surrte wild hin und her und ärgerte sich, daß er weder Finger noch Kinn besaß, um mit ersterem nachdenklich an letzteres zu tippen. »Wo kommt das Zeug her? Pures Thaumaglobin hängt nicht so einfach an irgendwelchen Röhrchen, die mit einer komischen Apparatur verbunden … Moment mal!« Er zischte aufgeregt, als der Denkvorgang klappernd zum logischen Ende kam. »Das Ding da produziert Thaumaglobin!« summte Nimlet und blickte an dem Hextirpator hinauf.


  »Was?«


  »Wie könnte da sonst ein Tropfen reines Thaumaglobin …«


  »Kollegen! Es ist meine Pflicht, euch darauf hinzuweisen, daß wir uns, da wir uns gegenwärtig in einem Bezirk aufhalten, in dem das Theurgische Tarifgesetz keine Gültigkeit hat, schleunigst aus dem Staub machen und über unsere Erkenntnisse Mitteilung machen sollten, so wie es in den Durchführungsbestimmungen zum … Kollegen?«


  Nimlet und Udio waren schon wieder auf dem Rückweg zu Quintzi, die Körper schimmernd und summend vom unerwarteten Thaumaglobinkonsum, die Köpfe angefüllt mit der einen und gleichen glänzenden Idee.


  Nur wenige Sekunden später stoben sie in der kühlen Abendluft auseinander und sausten wie der Blitz in ihr heimatliches Domizil, hinein in Quintzis Ohr. Nimlet setzte mit kaum gebremster Wucht auf der riesigen Fläche des Trommelfells auf, klopfte und wummerte wie wild dagegen und rüttelte den angegrauten Besitzer rücksichtslos wach.


  »Los! Aufstehn! Hopphopp!« schrien die Nanowichte in Quintzis Kopf und ließen die Bilder zerspringen, auf denen vor wirbelnden Farbspiralen Nagetiere tanzten und Reptilien jonglierten.


  »Ihr schon wieder!« fauchte Quintzi. »Haut ab, ich schlafe noch! Tiemecx, sag du ihnen, daß sie später …«


  »Keine Zeit«, wummerte Nimlet. »Aufstehen! Es gibt Arbeit!«


  »Später …«


  »SOFORT!«


  »Haut ab und laßt mich in Ru … Auuu! Aufhören!« jaulte Quintzi. Wütend dengelten die Nanowichte auf sein empfindliches Trommelfell, gnadenlos wie knatternde Preßluftbohrer.


  »Du stehst jetzt sofort auf! Sonst bist du in Kürze stocktaub!« knurrte Nimlet.


  »Soll das eine Drohung sein?«


  »Allerdings«, stampften die Nanowichte.


  Widerwillig machte sich Quintzi auf die schmerzenden Beine und folgte den dröhnenden Richtungsanweisungen.


  »Warum soll ich eigentlich da reingehen?« murrte er, als er ein paar Minuten später vor der Laborhütte von Ellis Dee stand.


  »Weil es gut für dich ist«, hämmerte Nimlet.


  »Klar! Weil ich sonst Ohrenschmerzen bekomme!« brummelte Quintzi griesgrämig. Er war konfus und benebelt, hatte viel zu kurz geschlafen und litt unter den Nachwirkungen des Rauschmittelkonsums.


  »Nein. Weil da drinnen eine äußerst nützliche Gerätschaft steht.«


  »Eine Wahrsagerkugel?« flüsterte Quintzi und war plötzlich aufgeregt wie ein kleiner Junge. »Dann ist ja meine Zukunft gesich …«


  »Nein«, schnitt ihm Nimlet das Wort ab. »Paß auf: Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Verlaß dich einfach auf uns.«


  »Ha!« fauchte Quintzi. »Auf euch verlassen!« Wann immer er in letzter Zeit einmal so dämlich gewesen war, hatte das – wie er sich noch gut erinnern konnte – katastrophale Folgen gehabt.


  »Dir bleibt gar keine andere Wahl«, knurrte Nimlet drohend und wollte schon wieder den Preßluftbohrer ansetzen.


  »Schon gut, schon gut!« Quintzi kapitulierte und hielt sich ängstlich die Hand ans Ohr. Dann stieß er die Tür auf. Das Holz rund um das Türschloß splitterte. »Sieh da! Wohl schon fleißig gewesen?« meinte er, als die Türklinke auf dem Boden aufkrachte.


  »Natürlich«, klopfte Nimlet. »Und jetzt halt dich an meine Anweisungen: durch die Tür da hinten, um den Tisch rum – Vorsicht, da liegt einer am Boden –, an diesem Schrank da vorbei …«


  Nimlet dirigierte Quintzi durch die dämmrige Hütte, Udio und Skarg’l standen Schmiere. Tiemecx hockte auf dem Dach und schmollte. Viel zu früh für derartige Aktionen!


  »Das da?« flüsterte Quintzi ungläubig, als er kurze Zeit später vor einer komplizierten Konstruktion aus Röhren und Rückflußkühlern stand. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, welches gewaltige Potential in diesem Hextirpator steckte.


  »Ja«, zischte Nimlet böse.


  »Muß ja hübsch was wert sein.«


  »Na ja …«


  »Aha!«


  »Was soll das heißen ›Aha!‹? Jetzt nimm’s schon endlich! Und dann nichts wie weg! Klar?« paukte Nimlet.


  »Unter einer Bedingung.«


  »Es steht dir nicht zu, Bedingungen zu …«


  »Unter einer Bedingung«, fauchte Quintzi leise. »Ich riskier doch nicht meinen Hals wegen nix! Wenn ich das Ding da mitgehen lasse, dann besorgt ihr mir eine Wahrsagerkugel!«


  Nimlet zitterte aufgeregt. Er hatte keine Ahnung, wie er an eine Wahrsagerkugel kommen konnte. Aber gut, das ließ sich auch später noch klären. Quintzi hatte schließlich keinen Termin genannt … »Einverstanden! Und jetzt mach endlich!«


  Quintzis Zähne blitzten kurz im Dunkel auf, er grinste, verstaute den Hextirpator unter seinem Umhang, warf sich herum und wollte losrennen.


  »Nicht so schnell!« blaffte Nimlet. »Nimm auch ein paar von den Körbchen da mit!«


  »Aber die sind doch voller Pilze«, jammerte Quintzi.


  »Weiß ich. Los, mach schon!«


  Quintzi war verwirrt. Er schnappte sich die Körbchen, rannte zur Tür und ergänzte die Liste seiner Vergehen (Brandstiftung und Betrug standen schon drauf) um den Eintrag ›Diebstahl‹.


  Und dann stieß er im Dunkel der Laborhütte mit dem Fuß gegen etwas, kippte vornüber und ließ ein Körbchen fallen. Es polterte geräuschvoll über den Boden.


  Hogshead, den der unerwartete Rippenstoß abrupt aus dem Schlaf gerissen hatte, blickte auf und sah eben noch den Hextirpator genau vor sich, bevor ihn Quintzi schleunigst wieder unter seinem Umhang versteckte. Der Dieb kümmerte sich nicht weiter um die verstreuten Pilze, er verschwand im Dunkel der Nacht und hetzte in Richtung Guldenburg davon. Zwei aufgeregte grüne Lichtpünktchen sausten hinter ihm her, gefolgt von einem farbenprächtigen Lichtstreif, dem Papagei.


  Hogshead brauchte ein paar vernebelte Minuten, bis er kapiert hatte, daß er Zeuge einer aufsehenerregenden Straftat geworden war. Aber kaum hatte er kapiert, da war er auch schon auf den Beinen, war draußen vor der Hütte und nahm auf der Stelle und trotz seines äußerst flauen Magens die Verfolgungsjagd auf. Keiner sollte glauben, er käme hier so einfach davon, ohne daß er, Hogshead, einen Blick auf dieses Instrument geworfen hatte.


  Hätte er zu diesem Zeitpunkt gewußt, was er sich mit seinem Interesse an diesem Instrument einhandelte, er wäre ganz gewiß in die entgegengesetzte Richtung gerannt.


  


  


  III

  WILLKOMMEN ZUR MYSTEMS IN GULDENBURG!


  


  


  Viele Meilen von jenem Dreieck entfernt, das man Das Goldene nennt, und weit hinter den Krapathischen Bergen, lag hingeduckt die berüchtigte Stadt Guldenburg.


  Guldenburg! Welche Bilder und Vorstellungen dieser Name doch heraufbeschwor! Eine starke Festung militärischer Macht, bevölkert von blutrünstigen Fußsoldaten, die offenen Auges und mit scharf geschliffenem Bajonett zum Kampfe bereitstanden! Ein mit glänzenden Türmen armiertes Bollwerk, das flirrend wie eine Fata Morgana über einem Wassergraben schwebte, auf dem mancherlei Gänse schwimmend ihre Kreise zogen.


  Von wegen.


  Zugegeben: Die Burg gab es. Nur die Anzahl glorreicher Siege, mit denen sich diese Festung aus der peinigenden Umklammerung endloser Belagerungen befreit hatte, war – auch das muß zugegeben werden – beschämend gering. Oder genauer gesagt: Wenn man von den unzähligen Falschmeldungen in den Reiseführern einmal ab- und sich die nackte Wahrheit genauer ansah, dann konnte sich auch die gemeine Strumpfbandnatter an den Fingern abzählen, wie oft Guldenburg tatsächlich in irgendwelche militärischen Operationen verwickelt gewesen war.


  Die vor langer Zeit auf einem sumpfigen Buckel über dem Grabhügel von Sankt Strizzius errichtete Ansiedlung war ein Musterbeispiel vorsätzlicher planerischer Vernachlässigung gewesen, bis irgendwann einmal ein Bürgermeister seinen Großen Plan verwirklicht und zum ersten und letzten Mal den Versuch unternommen hatte, ebenso leichtgläubiges wie leicht auszunehmendes Touristenvolk nach Schuldenberg (so der damalige Name der Ansiedlung) zu locken. Dieser Bürgermeister ließ über diverse sündteure Reiseführer eine eilig zusammengeschluderte Siedlungshistorie verbreiten, sorgte dafür, daß ein halbes Dutzend zum Tode verurteilter Krimineller einen wackligen Ringwall aufrichtete und einen Burggraben aushob, machte damit sein Kaff zur Stadt und taufte sie Guldenburg. Und dann tat er die knarrenden Tore weit auf und hieß Hinz und Kunz aufs herzlichste willkommen.


  Eine Zeitlang lief alles recht gut. Die Leute kamen in Scharen und stürmten die Läden, die alle möglichen kunsthandwerklichen Artikel verscherbelten: scheußlich geformte, in Handarbeit gefertigte Kerzen etwa, lausig gearbeitete Korbwaren und kleine Halbkugeln, in denen eine kaum kenntliche Nachbildung der Burg zu sehen war – drehte man sie um und schüttelte, dann brach ein kleiner Schneesturm los. Jedes Erzeugnis trug das Logo der Handwerkerinnung von Guldenburg, das HGB-Gütesiegel, die Versicherung, daß Handwerk Guldenen Boden hat. Und alle waren sie ohne Ausnahme nur eines: Nepp und Beschiß.


  Aber erstaunlicherweise stürzten sich die Touristen auf dieses Zeug. Und zwar so lange, bis irgendwann auch die umliegenden Städte auf den Dreh kamen und ihre eigenen faszinierenden Stadtgeschichten und -historien in die Welt setzten. Schon bald gab es eine gutorgansierte Urlaubsroute, auf der der Touristenstrom von Sehenswürdigkeit zu Sehenswürdigkeit gelenkt wurde, auf der man, je nach Gusto, entweder die berühmten Kräutergärtlein auf der Würzburg in Kümmelingen, den Sagenhaften Mangoldschatz von Topinambur oder die Unterirdischen Räucherkammern im Kyffhäuser besichtigen konnte.


  Guldenburg mußte empfindliche geschäftliche Einbußen hinnehmen und verkam zu einem Domizil für verzweifelte Geschäftemacher, steckbrieflich gesuchte Meuchelmörder und eine buntgemischte Horde von Organisatoren und Veranstaltern, die auf Teufel komm raus versuchten, Gott und der Welt das erst vor kurzem fertiggestellte Congress Center Guldenburg (CCGB: Tagen und Tafeln im Schatten der Burg) für Konferenzen und Messeveranstaltungen anzudienen.


  In einer kleinen Seitenstraße irgendwo in dieser Stadt, in einer Bruchbude (etwas Besseres konnte er sich bei seinem Gehalt nicht leisten) lag Strappado, Vollzugsbeamter beim Amt für Natürliche Ordnung im Rang eines Überwachtmeisters, schnarchend neben seiner Frau Vif. Wie immer litt er auch in dieser Nacht an Schlafstörungen. Und das lag nicht an dem Gebrüll, das ohne Pause und immer dann aus der örtlichen Spielhölle herüberschallte, wenn wieder einmal ein Zocker beim Spiel mit gezinkten Karten bis aufs letzte Hemd ausgezogen wurde. Es lag auch nicht am Geplärr der Krummhörner oder am Gewummer der Tamburine in den umliegenden Kaschemmen, wo nach dem Motto Gut ist, was fetzt aufgespielt wurde. Und es lag ebensowenig an den schweren Belastungen, die das Amt eines Ordnungshüters im Rang eines Überwachtmeisters nun einmal mit sich brachte. Nein: Es lag wie immer an seiner Frau.


  Alle dreißig Sekunden etwa atmete sie lautstark durch den offenen Mund ein, hielt dann kurz die Luft an und stieß sie mit einem schrillen, meckernden Geräusch wieder aus. Seit zwei Jahren ging das jetzt so. Er hatte es mit drei Pfund schweren Kanonenkugeln versucht, die er ihr in den Schlafanzug eingenäht hatte, damit sie auf ihrer Seite des Betts liegen blieb – das Gemecker war nie verstummt. Er hatte es mit Akupunktur versucht, mit Aromatherapie, mit einer Reihe absonderlicher Übungen zur ›optimierten Fokussierung der elementaren Lebensenergie‹ (was unter anderem durch das Tragen eines mit kleinen Kristallen besetzten Halsbandes bewirkt werden sollte) – nichts hatte genützt. Das Geld (mehrere Monatsgehälter) war zum Teufel, aber seine meckernde Frau war ihm geblieben. Hätte sie sich bloß damals nicht freiwillig gemeldet! Hätte er sie bloß damals nicht in den Silbernen Spucknapf mitgenommen! Damals … Vor zwei Jahren hatte er sich einen unverzeihlichen Fehler geleistet.


  Er hätte es wissen müssen. Aber sie hatte ihn so lange bedrängt, bis er sie schließlich mitgenommen hatte … zur Vorstellung von diesem Zauberkünstler …


  Er riß die blutunterlaufen Augen auf, starrte zur Decke und zählte die Risse und Ameisen dort oben. Hätte er nur auf seinen Vater gehört … und auf den Vater seines Vaters … und auf den Vater des Vaters seines …


  »Trau ihnen ja nicht über den Weg!« hatten sie immer gesagt. »Wie kann man jemand trauen, der so was anzieht, hä? Schnabelschuhe, affige Hüte und dann noch diese wallenden roten Mäntel! Eins laß dir gesagt sein, Junge: Sie wollen unsere Gesellschaft zerstören! So wie die läuft doch nur einer rum, wenn er was zu verbergen hat, oder? Meiner Meinung nach sind die drunter splitternackt! Die tragen diese Mäntel doch bloß, weil sie im Dunkeln kleine Mädchen erschrecken wollen! Trau nie einem Magier, mein Junge, die Kerle sind nicht normal!« Jeden Abend hatte sein Vater mit einem Stecken unter dem Bett herumgefuchtelt, um »diese Perverslinge zu verscheuchen! Glaub mir, Junge: Die sind überall! Kann man gar nicht genug aufpassen!«


  Tagtäglich fand sich ein wenig Sand im schlecht geschmierten Getriebe des Lebens, irgendein winziges Problem, das man den teuflischen Machenschaften dieser verdammten Rotröcke zuschreiben konnte, und tagtäglich gab es ein paar neue und nützliche Tips: »Trau niemals einem Zauberer, der seine Kunst auf der Bühne zeigt, mein Junge! Jemand, der sich stundenlang in kleine Kisten einsperrt und schlappohrige Karnickel aus altmodischen Kopfbedeckungen rausholt, mit dem kann doch was nicht stimmen, oder? Warum holt er sich die Viecher nicht wie jeder normale Mensch beim Metzger?«


  Seit jenem Tag, als er es zum ersten Mal geschafft hatte, den Gummiknüppel seines Vaters hochzuheben, seit damals hatte er immer wieder zu hören bekommen, daß (1) das Königreich an allen Ecken und Enden von dreckigen Rotröcken unterwandert war; daß sich (2) überall im Land fanatisierte Hexenmeister herumtrieben, Sabotageakte verübten und die böse Saat der Unzufriedenheit aussäten; daß (3) eine Bande okkultistischer Usurpatoren schon längst die Herrschaft über das Königreich an sich gebracht, die herrschende Klasse durch willfährige Zombies und Marionetten ersetzt hatte und auch ihn noch holen würde. Nirgends war man vor ihnen sicher: Sie waren unter dem Bett genauso wie im Kleiderschrank, zauberten Ohren an die Wände und Wanzen an die Zimmerdecke, hörten alles und waren deshalb immer einen Schritt voraus. »Liegt doch auf der Hand«, hatte sein Vater gesagt. »Drum ist ihnen ja noch keiner auf die Schliche gekommen. Weil sie’s immer schon wissen, wenn man kommt …«


  Schon damals hatte der junge Strappado seine Entscheidung getroffen und sich geschworen, diesem Spuk eine Ende zu machen. Er hatte die Vollzugsbeamtenlaufbahn beim Amt für Natürliche Ordnung eingeschlagen, war fest entschlossen, den magisch-widernatürlichen Ungeist mit Stumpf und Stiel auszurotten und Guldenburg vor der Roten Gefahr zu erretten.


  Wenn alles so gelaufen wäre, wie er es sich vorgenommen hatte, dann hätte es zwischen Isolon und Cranachan nur eine Gemeinde gegeben, die das Prädikat Magiefreie Zone wirklich verdiente: Guldenburg. Aber leider war alles entsetzlich schiefgelaufen.


  Und gerade heute würden Scharen von Zauberern von überallher hier einfallen und ihren magischen Dreck über die ganze Stadt, seine Stadt, verteilen. Sie hatten sich gegen ihn verschworen. Es konnte nur eine Verschwörung sein. Warum veranstalteten sonst wohl die MYSTEMS, die Fachmesse für das Zauberhandwerk, in diesem Jahr ausgerechnet im Congress Center Guldenburg?


  Aber wenn sich auch nur einer von diesen Schnabelschuhträgern nicht an die Spielregeln hielt, dann wollte er mit einem Kesseltreiben dieser Bande von Schwarzkünstlern eine kleine Kostprobe von der Arbeit eines Vollzugsbeamten beim Amt für Natürliche Ordnung liefern, die ihr noch lange schwer ihm Magen liegen würde! Ha! Schon beim Gedanken daran, wie er die Kerle mit glühenden Eisen zusammentrieb, bekam er leuchtende Augen. Doch, doch, beschloß er, es wird wohl das beste sein, sofort die Öfen anzuheizen. Nur für den Fall, daß …


  Vif knirschte mit den Zähnen und meckerte im Halbschlaf vor sich hin; immer wenn ihre Brust sich hob und senkte, klingelte die Glocke, die sie um den Hals trug. Sie zupfte und rupfte, träumte von Heuschobern und Karotten und merkte nicht, daß Strappado vor Wut schäumte.


  Plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er sprang aus dem Bett, stampfte durch das Stroh, mit dem der Zimmerboden eingestreut war, und zog sich an: pechschwarze Latzhose und Rollkragenpullover, die Uniform des Vollzugsbeamten beim Amt für Natürliche Ordnung. Wütend trampelte er die Treppe hinunter und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Was er in den letzten zwei Jahre erlebt hatte, war die Hölle auf Erden gewesen. Und dafür würde jemand bezahlen müssen! Und zwar hier und heute! Noch bevor dieser Tag zu Ende war, würde irgendein Ladenbesitzer seinen Knüppel zu spüren bekommen – selbst wenn er möglicherweise erst eine Erhöhung der ›Spendengelder‹ fordern mußte, damit er sich dieses Vergnügen erlauben konnte.


  


  Wütendes Geschrei gellte über die kippenübersäte Waldlichtung im Goldenen Dreieck, die friedvolle Morgenstille zersprang wie Glas, das in tausend Scherben zersplittert. Unmittelbar darauf war überall auf dem Gelände ein dumpfes Pumpern zu hören, als die Schläfer vor Schreck von den Bäumen fielen und auf dem Boden aufschlugen.


  Niemand konnte sich erinnern, daß er jemals so unsanft geweckt worden war. Schon gar nicht von Ellis Dee.


  Zwei Paar Sandalen bremsten kreischend vor der Laborhütte ab und stürzten dann durch die Tür. In den Sandalen steckten Praquat und Zhaminah.


  »Er ist weg!« wütete Ellis Dee und zeigte auf den leeren Tisch, auf dem noch heute morgen um drei Uhr der Hextirpator gestanden hatte.


  Zhaminahs Rastafransen sackten ab, mit zitternden Knien stand er da, starrte erst wortlos auf den Tisch und wimmerte dann: »Wa … Wo?«


  Ellis Dee fuhr ihn giftig an: »Wenn ich das wüßte, müßt ich mich nicht aufregen, oder?« Er ballte die Fäuste und hämmerte verzweifelt auf den Tisch ein. »Die ganze Arbeit! Diese immensen Gewinnchancen – alles beim Teufel!«


  Wie meine Beförderung! Vom Geld gar nicht zu reden! Oder von der Zeit: zwei Jahre meines Lebens – dahin! jammerte Zhaminah stumm. Und dann fing er an zu grübeln und dachte an den Bericht, den man von ihm erwartete.


  »Noch was is weg«, knurrte Praquat finster, zog einen Dolch aus einem der Messergurte und deutete auf die nackte Stelle auf dem Boden, wo einmal Hogshead gelegen hatte.


  Ellis Dee fluchte und warf eine Chrysantheme in die Ecke. »Er!« schrie er, nachdem er sich einen tüchtigen Schluck aus einem großen Becherglas mit einer grünen Flüssigkeit genehmigt hatte. »Der Teufel soll ihn holen! Wie konnte ich nur so blöd sein? Warum hab ich ihn nicht durchschaut?«


  »Hä?« grunzet Praquat verstört.


  »Er war ein Schnüffler!« schrie Ellis Dee und hämmerte wieder auf den Tisch ein.


  »Ein Schnüffler?« nuschelte der Khompottschaner begriffsstutzig. »Und ich hab gedacht, er hat nur bißchen Rauch abgekriegt und dann den Pilzsud, den du ihm …«


  »Nein! Ich meine Schnüffler wie … wie Agent oder Spion! Ein Spitzel, der nur einen einzigen Auftrag hatte: mir meinen Hextirpator zu stehlen! Nur das, verstehst du? Ein Spezialagent, für den’s nur eines gibt: Auftrag abwickeln oder abgewickelt werden!«


  Zhaminah versuchte noch etwas unauffälliger zu erscheinen und schluckte nervös.


  »Dieser Saukerl! Aber seine Husterei war absolut überzeugend«, knurrte Ellis Dee. »Kann nur ein MAD-Agent gewesen sein! Was meinst du, Zhaminah?«


  Der auffällig Unauffällige schluckte wieder. Sehr mühsam, weil ihm die Angst die Kehle zuschnürte. »M …MAD?«


  »Magianalytischer Abschirmdienst, du Trottel! Na, war’s einer von denen?«


  »Äh … wie … wie soll ich das wissen?« druckste Zhaminah. Er tastete sich mit der Hand etwas näher an das Stilett heran, das im Sandalenabsatz steckte, und versuchte angestrengt, die Schweißtropfen auf der Stirn unter Kontrolle zu halten – so, wie man es ihm in der Ausbildung beigebracht hatte.


  »Weil alles darauf hindeutete! Eine Menge absolut eindeutiger Zeichen, und mir sind sie nicht aufgefallen!« jammerte Ellis Dee.


  »Zeichen? Ich … Die muß ich übersehen haben«, sagte Zhaminah so akzentfrei und unschuldig wie möglich.


  »Offensichtlich!« Ellis Dee war verzweifelt. Er schlug sich mit der Hand an die Stirn und blickte zum Himmel. »Genau am dem Tag, als wir endlich den Hextirpator testen wollen, schneit er so mir nichts, dir nichts einfach hier rein, erzählt irgendeine Geschichte, daß er sich verlaufen hat, schleicht sich vor unseren Augen ein, simuliert einen Kollaps und bleibt dann die ganze Nacht hier – wenn das nicht eindeutig ist!«


  Zhaminah schluckte schon wieder. Hatte Ellis Dee recht? Aber … Ein MAD-Agent? Das hätte er doch wissen müssen!


  »Och«, sinnierte Praquat. »Ich denk, er is vielleicht bloß seiner inneren Stimme gefolgt.« Das Veilchen, das daraufhin in seinem Gesicht aufblühte, leuchtete mehrere Wochen lang.


  »Wir stehen hier rum und verschwenden nur Zeit«, sagte Ellis Dee verzweifelt. »Treibt die Leute zusammen! Alle! Ich will wissen, ob irgend jemand irgend etwas Ungewöhnliches bemerkt hat.«


  Zhaminah und Praquat machten mit wirbelnden Rastalocken auf dem Absatz kehrt und rannten zur Tür.


  »Äh … Moment!« rief ihnen Ellis Dee nach. »Ich meine: irgend etwas Reales und Ungewöhnliches.«


  Zhaminah stand der Angstschweiß auf der Stirn. Er rannte knapp hinter Praquat aus der Hütte, bog im 90-Grad-Winkel ab und kletterte auf einen Baum. Ohne sich eine Atempause zu gönnen, zog er eine Muschel, die wie ein Horn geformt war, aus dem Ärmel, tippte nach einem bestimmten Schema mit dem Finger auf ihr herum und hielt sie ans Ohr.


  »Hallo«, flüsterte er. »Hallo …«


  


  Wenn immer Apathos, der Erfinder des Thaumatrons, diese Höhle betrat, stürmte ein Fülle optischer und akustischer Eindrücke auf ihn ein. Am meisten aber schätzte er jenes stetige tiefe Brummen, dieses faszinierende Geräusch, das Ausdruck gewaltiger, nur mühsam gebändigter Kräfte war.


  Jeder, der zum ersten Mal nach Losa Llamas kam und auch nur einen flüchtigen Blick auf das Thaumatron werfen konnte, erlebte das genauso. Allenfalls ein borniert dogmatischer Athaumist mochte beim Anblick dieses gewaltigen Toroiden unbeeindruckt bleiben, beim Anblick der riesigen Höhle, in der diese gigantische Ringkernspule stand, das Herzstück der Hochenergiethaumatronik: ein Aggregat aus Röhren voll hyperhexifiziertem Dampf, eine kompliziert verschlungene Apparatur aus Runenskalen und leuchtendbunten Leitungsdrähten, eine einzigartige, ins Gigantische gesteigerte Konstruktion nach dem Modell des landläufigen magischen Rings.


  So imposant dieser Anblick auch war, letztendlich aber war es doch dieses Brummen, das im Gedächtnis haften blieb. Es gab nichts, das dem Geräusch gleichkam, das Myriaden thaumarer Teilchen bei der Beschleunigung in einem magikinetischen Strömungsfeld von sich gaben. Das heißt … Man hätte dieses Geräusch auch hören können, wenn man sich auf die Felsen direkt unter dem tosenden Katarakt der Ghawiall-Fälle gestellt und ein Stück Wellblech ans Ohr gehalten hätte. Aber weil jeder, der das einmal versucht hatte, dabei ertrunken und auf Nimmerwiedersehen in die Weiten des Pathetischen Ozeans hinausgetrieben worden war, hatte es bis dato noch nie einer gehört.


  Es war daher nicht verwunderlich, daß Apathos das Herz aufging, als er die mächtigen Tore der Thaumatronkammer aufstieß und das dröhnende Brummen an sein Ohr schlug. Und noch im selben Augenblick wurde ihm klar, wie sehr ihm dieses vertraute Vibrieren auf seinen Reisen gefehlt hatte, wie er sich nach ihm gesehnt hatte, beinahe so sehr gesehnt hatte, wie sich ein Neugeborenes nach dem regelmäßigen Pulsschlag im Mutterleib sehnt. Jawohl, er hatte es vermißt! Beinahe so sehr vermißt wie die Gelegenheit, endlich wieder in den rauschenden Wassern des Hokuspokus herumplanschen und die Arbeit an seinem neuen Lieblingsprojekt fortsetzen zu können. Und jetzt, da er zurückgekehrt war, wollte er wieder ernsthafte Arbeit leisten, seriöse Zauberei. Er brannte darauf, die blitzende Klinge der theurgischen Forschung zu wetzen, und konnte den Augenblick kaum noch erwarten, da er gegen die letzten Grenzen des Unbekannten anrennen und jenen kühnen Schritt tun wollte, den zu tun noch keiner je gewagt …


  Aber erst mußte er diesen blöden Toaster reparieren.


  Nur mit Mühe konnte er seine Verärgerung über diese Ungerechtigkeit zurückhalten, sich mit solchen Banalitäten herumschlagen zu müssen. Zitternd hastete er eine Wendeltreppe hinauf und verschwand in einem kurzen, nur selten benutzten Korridor, an dessen Ende eine große rechteckige Kiste stand. Souverän schrieb er mit den Fingern vor dem magischen Auge die einschlägigen Runenzeichen in die Luft und grinste flüchtig, als das rote Kristallglas auf Grün schaltete. Dann lüftete er den Deckel und trat rasch ein paar Schritte zurück: Rauchschwaden quollen aus der Kiste, wehten träge wirbelnd über den Boden und verschwanden in dunklen Winkeln und Ecken. Man mußte aufpassen, daß einem dieses Zeug nicht an die Schuhe kam. Er durfte gar nicht dran denken, was tiefgekühltes Inkantationdioxid mit Schuhen aus echtem Leder anstellen konnte: Nach dem letzten Vorfall, bei dem ihm ein Hauch von dem Zeug an die Schuhe gekommen war, hatte es drei Wochen gedauert, bis er die Dinger wieder von der Zimmerdecke heruntergebracht hatte. Wobei ein Schnürsenkel noch immer nicht wieder aufgetaucht war.[10]


  Der Einsatz von Inkantationdioxid war äußerst gefährlich. Trotzdem konnte man nicht darauf verzichten – Nanowichte ließen sich nur in diesem Stoff halten. Idiox wurde bei einer Temperatur von 276 Grad unter dem Gefrierpunkt flüssig und lieferte in diesem Zustand ein ideales Mittel, mit dem jedweder biologische Prozeß zum Stillstand gebracht werden konnte. Und in eben diesem Zustand hielt sich Apathos eine ganze Schar von Nanowichten: im Zustand der temporären Tiefthaumination.


  Er streifte sich ein Paar dick wattierter Handschuhe über, faßte in den wirbelnden Nebel und zog ein schwarzes Röhrchen heraus, steckte es geschickt in einen größeren Behälter und aktivierte routiniert ein Abschirmfeld (Stufe 10). Dann warf er den Deckel zu und verschloß die Kiste, rannte wieder durch den Korridor zurück und sauste die Wendeltreppe hinunter in die Thaumatronkammer.


  Nachdem er in Windeseile die riesige Höhle durchquert hatte, schlüpfte er in seinen Labormantel, legte das dünne schwarze Röhrchen in einen stark abgeschirmten Behälter und begutachtete mit mürrischem Gesicht eine Reihe von Runenskalen. Langsam bewegte er die Hände vor dem Spannungsregler und zapfte so ein winziges Quantum von den zwanzig Gigathaum ab, die im Augenblick durch das Thaumatron, durch diesen gewaltigen magischen Ring, rasten. Saphirblaue Blitze zuckten knatternd durch die Kammer und bombardieren das schwarze Röhrchen mit purer magischer Energie. Apathos wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen und starrte konzentriert auf die Runenanzeige des Thaumostaten.


  An der Rückwand der Höhle öffneten sich knarrend die Flügel einer zweifach verstärkten mächtigen Tür, und ein Mann, stark an Muskel- und schwach an Geisteskraft, zog einen Wagen in den Raum. »Wo soll’n das hin?« fragte Ernstl, einer aus der Schar der zwei Wachposten von Losa Llamas, und meinte damit den Karren, auf dem eine riesige Ladung Bleirohre lag.


  Apathos sah über die Schulter, winkte unwirsch und grunzte: »Laß ihn einfach da stehen und komm in fünf Minuten wieder. Und vergiß deinen Mantel nicht!«


  Und schon konzentrierte er sich wieder auf die Nanowichte, die allmählich wieder in Gang kamen. Er fuhr die interne Strömungsdichte auf 3,25 Gigathaum hoch und zählte langsam bis fünf. Dann schaltete er die gesamte Anlage ab, zog einen grünlich schimmernden Lichtpunkt auf eine große Spritze auf und marschierte entschlossen auf das defekte Röstinstrument los.


  Er öffnete eine kleine Klappe (Zugriffsöffnung ausschließlich für Wartungsdienst und Nanowichte! Keine benutzerdienlichen Objekte einführen!), stieß die Nadel hinein, drückte den Kolben nieder und wünschte Gutes Gelingen. Und schon steuerte das grüne Lichtpünktchen die Fehlerstelle an und machte sich an die Reparatur der geplatzten Thaumionenröhre.


  »Äh … Moment noch, Ernstl!« rief Apathos und schloß die restlichen Nanowichte wieder in einem Abschirmfeld (Stufe 10) ein. »Sei doch so nett, und bring das bei Praxx vorbei, ja?« sagte er und hielt dem Wachmann den silberblitzenden Toaster hin.


  Und dann betrachtete er nachdenklich die Wagenladung Bleirohre … Nur diese letzte Hürde mußte jetzt noch genommen werden, dann konnte er sich endlich wieder ganz seiner Lieblingsbeschäftigung widmen, der Arbeit an seinem Projekt. Geräuschvoll ließ er die Fingerknöchel knacken, stellte sich vor das leuchtende Sichtfenster in der Seitenwand des Thaumatrons und fuchtelte wirr mit den Händen. Und dann bekam er, was er sich gewünscht hatte: Eine saphirblaue Energieschlange schoß aus der Luke und fuhr ihm geradewegs ins Kreuz. Fünfzehn Gigathaum brausten durch seinen Körper, sprangen funkensprühend von Haar und Zehen ab und hoben ihn gut einen Zoll hoch über den Boden.


  »HUUJJJUUIII!« schrie er. Seine Augenbrauen hatten sich kurzgeschlossen, ein Blitzstrahl raste zur Decke – Apathos stand unter Strom! Und das war etwas, das er beinahe noch mehr schätzte als das Brummgeräusch des Thaumatrons. Dagegen war Bungee Jumping so langweilig wie eine verregneter Sonntagnachmittag auf dem Golfplatz. Das war es, was das Leben eines thaumaturgischen Physikers lebenswert machte. Und von wegen Fortschritt der Wissenschaft: geschenkt! Alles Käse! Aber Aufdrehen, Loslegen, Draufsein – das war es! Und ganz besonders dann, wenn man auch noch einen Haufen Geld damit machen konnte.


  Apathos’ Augen strahlten und leuchteten, als die Muskeln in der Zwerchfellgegend zu vibrieren begannen und ein paar Sekunden lang hemmungslos zuckten. Diese Empfindung breitete sich rasant aus, bescherte der Milz konvulsivische Aufwallungen der Verzückung, führte dazu, daß sich die Leber genüßlich kringelte, und versetzte mit pulsierendem Rambazamba das Herz geradewegs in den kardiologischen Himmel. Die Härchen in der Nase wurde er dabei auch los.


  Er richtete die Hände auf den rostenden Haufen ausrangierter Bleirohre, streckte die Finger aus, konzentrierte sich und murmelte ein paar Beschwörungsformeln. Und dann – dann ließ er es krachen: Wie himmelblaue Superstrings schossen die magischen Kräfte aus seinen Fingerspitzen, rasten mit wilden Zickzacksprüngen durch die Höhle und rauschten schnurstracks in das Vehikel. Und als sich die magische Energie entlud, da strahlte ein purpurroter Halo auf, formten gewaltige Kräfte das Blei im Innersten um und zertrümmerten hier eine Elektronenschale, setzten dort ein Proton in Brand …


  Und dann: Ein prasselnder, knatternder Blitzschlag, statische Elektrizität entlud sich mit einem lauten Explosionsknall – alles war vorbei. Apathos schüttelte die Hände und stellte die Stromschlange ab. Dann setzte er auf dem Boden auf, stapfte auf den Karren zu und begutachtete sein Werk. Nur gelegentlich sprang ihm noch das eine oder andere funkelnde Entladungsteilchen zischend von den Augenbrauen ab.


  Er wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen und spähte in das verkohlte Gefährt. Das Blei war spurlos verschwunden. Nichts deutete mehr darauf hin, daß es sich jemals in Losa Llamas befunden hatte.


  Aber der Karren war nicht leer. Ganz und gar nicht.


  Nur war er jetzt nicht mehr mit glanzlos grauen Bleirohren beladen. Jetzt, nach Abschluß des thaumaren Transformationsprozesses, lag zu sauberen Blöcken geformtes gelbglänzendes Metall auf der Ladefläche. Es handelte sich dabei um jenes Element, das in der ganzen unzivilisierten Welt für seine einzigartige Fähigkeit berühmt war: Es ließ sich durch eine sehr simple Manipulation in alles erdenkliche andere transformieren – einfach dadurch, daß man es von Hand zu Hand weiterreichte. Der Karren war bis oben hin mit Gold beladen.


  Wie aufs Stichwort spazierte Ernstl durch die Tür. »Fertig?« fragte er.


  Apathos nickte fröhlich und zeigte auf die sauber gestapelten Goldbarren. »Du weißt ja, was du zu tun hast«, sagte er und gab ihm ein Blatt Pergament, auf das er eine Aufstellung gekritzelt hatte.


  »Die übliche Lieferadresse?« fragte Öhrnest.


  »Jou. Er wartet schon auf dich.«


  »Und? Du denkst das reicht?«


  »Das will ich doch hoffen! Das Zeug ist an die zweihunderttausend Silbergroschen wert. Ich weiß ja, daß er hübsch teuer ist. Aber so unverschämt wird er wohl doch nicht sein, oder?«


  »Ich hab da so allerhand reden hören«, grunzte Ernstl. »So was wie Inflation und Importsteuer und Schutzgeld. Weiß ja nicht so genau, was das bedeutet. Hört sich für mich aber nicht grade billig an.«


  »Hmmm, vielleicht hätt ich’s doch besser gleich mit Diamanten versuchen sollen«, brummelte Apathos und griff sich besorgt an den Kopf. »Oder sogar mit Platin. Trotzdem: Sieh zu, daß du auf alle Fälle die zwei da loswirst. Und wenigstens neunundzwanzig von denen da«, stammelte er und zeigte ihm die betreffenden Posten auf der Liste. »Und beeil dich. Ich bin kurz vor der Abschlußphase und will nicht noch einmal aufgehalten werden. Hopphopp!«


  Apathos sprang auf und stürzte sich wieder in die Arbeit. Allzulange schon hatte er sein geheimes Lieblingsprojekt vernachlässigt, drei Monate lang hatte er die Sache wegen akuten Kapitalmangels zurückstellen müssen. Aber das war jetzt vorbei. Der Zustand chronischer Bargeldlosigkeit war überstanden, die trübe Zeit der Armut war endlich Vergangenheit. Mit den Mitteln, die er sich jetzt geschaffen hatte, konnte er sein großes Werk fortsetzen, konnte es endlich zu Ende führen!


  »Hallo, ihr Hübschen!« murmelte er vor sich hin, packte sich die Nanowichte und sauste durch das labyrinthische Gewirr der unterirdischen Tunnelgänge. »Da bin ich wieder!«


  


  »Aufmachen!« fuhr Wachmeister Ryffel vom Amt für Natürliche Ordnung den schäbigen Kerl an, der einen verschossenen himmelblauen Umhang trug und sich zum Congress Center Guldenburg durchkämpfen wollte.


  »O nein! Warum denn schon wieder?« stöhnte der Mann verdrossen, blickte auf und starrte verdutzt die marktschreierischen Plakate und Ankündigungen an: WILLKOMMEN ZUR MYSTEMS IN GULDENBURG! DEMONSTRATIONEN UND PRAKTISCHE VORFÜHRUNGEN! VERKAUFSSTÄNDE! ESELREITEN!


  »Mach die Kiste auf!« Ryffel stand von seinem Stuhl auf und gab zu verstehen, daß er sich heute die ganz besonders strapazierfähigen Handschuhe angezogen hatte.


  »Is ja gut, is ja gut. Nur keine Aufregung«, nuschelte das abgerissene Individuum und stellte die Kiste vorsichtig ab.


  »Aufmachen!«


  »›Aufmachen‹, sagt er. Als ob ich nicht wüßte, was er von mir will! ›Aufmachen‹ – was anderes fällt dem nicht ein«, brummelte Rudi Ramscher, der Thaumaturgische Tandler, und knüpfte die Verschnürung auf. Dann sah er Ryffel an, deutete auf den Aufkleber mit der Aufschrift ›INHALT: 1-GROS (144 STÜCK) INSTANTKANINCHEN‹ und meinte achselzuckend: »Und, was wird wohl drin sein?«


  »Ich nehm mal an: zwölf Dutzend Instantkaninchen«, meinte Ryffel süffisant.


  »Bingo!« grunzte Rudi Ramscher. »Genau das steht auf jeder Kiste drauf, die ich hier anschleppe, und – Wunder über Wunder! – genau das ist in jeder Kiste drin! Also was soll das, hä? Ich muß ein ganzes Großmarktlager von dem Zeug an die Verkaufsbuden hier liefern, und du meinst, ich soll jede einzelne Kiste aufmachen!«


  »Befehl ist Befehl!« Ryffel zuckte mit den Schultern, hob den Deckel hoch und begutachtete das obenliegende Dutzend Instantkaninchen (Wasserlöslich. Zylinder in Packung nicht enthalten.)


  »Befehl! Darf ich raten, von wem? Strappado?« murrte Rudi Ramscher.


  »Für dich noch immer Überwachtmeister Strappado!« fauchte die finstere Schattengestalt, die einen stadtbekannten Rollkragenpullover trug.


  »Ah, hallo! Ich wollte eben zu bedenken gegeben, ob diese Gründlichkeit, mit der hier …«


  »Halt den Mund, Ramscher«, knurrte Strappado den abgerissenen Kaufmann verächtlich an. »Spar dir deine Frechheiten! Was ist in der Kiste?«


  »Ein Gros Instantkaninchen«, antworteten Rudi Ramscher und Wachmeister Ryffel im Chor.


  Als Überwachtmeister Strappado zum wiederholten Mal das Wort Kaninchen hörte, war ihm, als würde ein ganzes Faß Steinsalz in jene Wunde gestreut, die ein entsetzliches Erlebnis in seinem Gedächtnis hinterlassen hatte. Bebend vor Zorn ballte er die Fäuste … sein Geist schaltete um drei Jahre zurück … der Steinboden kippte … er hörte das kreischende Lachen sechsjähriger Kinder … vor seinem geistigen Auge sah er die bunten Bilder der Vergangenheit wie in einem Film vorbeiziehen.


  »Wer meldet sich freiwillig?« fragte der schäbig gekleidete Unterhaltungskünstler auf dem Kinderfest. »Wer muß hinein in den Schrein des Schreckens?« Schwungvoll hatte Der Große Intranco ein mit Theaterblut beschmiertes Kästchen auf den Tisch gestellt, mittenhinein unter die Kuchen und Wackelpeter, und alle hatten erschrocken die Luft angehalten. Und dann hatte er die Augen geschlossen, hatte sich so fest konzentriert, als suche er nach einem Wort, nach einem Namen … »Der Name! Jetzt weiß ich seinen Namen!« hatte Der Große Intranco gerufen, und allen Kindern, die zur Party zum sechsten Geburtstag von Strappados Nichte gekommen waren, hatte es vor Schreck den Atem verschlagen – alle hatten sich sehnlichst gewünscht, das auserwählte Opfer zu sein, und alle hatten sie entsetzliche Angst davor gehabt. »Der Name lautet …« Der Zauberer hatte sich umgedreht und die kleine Sushi vielsagend angesehen. »Der Name lautet … Hexi!«


  »Das ist mein Häschen!« Sushis Zöpfe waren aufgeregt hin und her gebammelt, sie hatte nicht gewußt, ob sie heulen oder ihr geliebtes Langohr preisgeben sollte. »Woher weißt du, wie es heißt?« hatte sie gefragt, und ihre Stimme hatte ganz leicht gezittert.


  »Ha!« hatte Der Große Intranco geheimnisvoll gesagt. Strappado hatte fast schon vergessen gehabt, daß er es gewesen war, der dem verdammten Zauberer die einschlägigen Informationen geliefert hatte. Wie oft hatte er sich dafür schon verflucht? Tausendmal? Zweitaus …


  Noch fester ballte Strappado jetzt die Fäuste – der sadistische Filmvorführer in seinem Kopf war nicht zu bremsen und spulte die ganze unselige Episode unaufhaltsam und immer weiter vor seinem geistigen Auge ab.


  Der Große Intranco stürzte sich auf den schwarz-weißgefleckten Hexi, hielt ihn mit gespielter Schadenfreude hoch und stopfte ihn blitzschnell in das enge blutbespritzte Kästchen. Dann packte er die Axt, holte weit aus und hackte mit einem mächtigen Schlag eine Karotte mittendurch. Ein Vierjähriger machte sich die Hosen naß und durfte nicht mehr zusehen. Der Glückliche. Ihm blieb das Schlimmste erspart.


  »Und jetzt zu Hexi …«, kündigte Der Große Intranco an und grinste böse. Sushi stopfte die Hände in den Mund, sah ganz genau hin … Ihr winziger Verstand sagte ihr, daß alles gutgehen werde. Es war alles nur ein Trick, Hexi konnte gar nichts passieren.


  Reglos stand sie da und sah zu, wie die Schneide der Axt aufblitzte, wie sie pfeifend die Luft durchschnitt und krachend den Schrein des Schreckens traf. Sie hörte Metall kreischen, hörte ein Splittern und Knirschen (Knochen? schoß es ihr durch den Kopf), hörte den dumpfen Schlag, als die Axt in die Tischplatte fuhr.


  Aus dem Kästchen sickerte Blut. Strappado war verblüfft gewesen, wie realistisch dieser Effekt … Bis er endlich kapiert hatte, warum Der Große Intranco urplötzlich kreidebleich geworden und Hals über Kopf geflohen war.


  Merkwürdigerweise hatte es Sushi seitdem nie wieder zugelassen, daß ihre Karnickel in dubiose Holzkisten eingesperrt wurden. Schon gar nicht von Fremden, deren Name geheimnisvoll fremdartig klang.


  Fauchend stieß Überwachtmeister Strappado die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Die Matinee, die er vor seinem geistigen Auge gesehen hatte, ging flimmernd zu Ende, die Gegenwart hatte ihn wieder. Er starrte den abgerissenen Thaumaturgischen Tandler durchdringend an und sah rot: die Gelegenheit, Rache zu üben! Daß Rudi Ramscher mit der Sache nichts zu tun hatte, interessierte ihn nicht. Der Kerl hatte mit Zauberei zu tun, mit Kaninchen … das sollte wohl reichen. Fehlte nur noch ein einschlägiger Anklagepunkt. Irgendeiner. Er überlegte fieberhaft.


  »Hast du eine Einfuhrgenehmigung für die Viecher, he?« knurrte er durch die fest zusammengepreßten Lippen. »Quarantänebescheinigung?«


  »Die sind dehydriert. Was soll’n da Quarantäne?« antwortete Rudi Ramscher und zuckte ein klein wenig zu unbekümmert mit den Schultern. »Ob ich eine Quarantänebescheinigung hab, will er wissen«, brummelte er vor sich hin. Dann blickte er Strappado an: »Also noch mal: Das Zeug ist absolut in Ordnung. Und wenn Sie’s nicht glauben, dann kommen Sie in die Leimergasse 21-21b, das ist meine Geschäftsadresse. Hier bitte schön, meine Karte.« Strappado wich einen Schritt zurück, als ihm der Thaumaturgische Tandler ein schwachleuchtendes Pergamentkärtchen hinhielt. »Und in der Zwischenzeit: Ich hab zwanzig Kisten zu liefern und hab auch nur zwei Hände. Wenn ich mich nicht ranhalte, häng ich am nächsten Baum. Wollen Sie das wirklich: einen Mord?«


  »Wenn du dich freiwillig zur Verfügung stellst« – Strappado legte Rudi Ramscher die Hände um den Hals und maß die Kragenweite –, »jederzeit gern. Und jetzt im Ernst: Wenn auch nur einer von euch aus der Reihe tanzt, dann bring ich euch auf der Stelle hinter Gitter. Alle, die ganze Bande! Ist das klar?«


  »Glasklar«, murmelte Rudi Ramscher und klappte grinsend den Deckel zu. »Aber keine Angst, dazu wird’s nicht kommen«, fügte er hinzu. »Ich hab mich vergewissert!« Er wiegte eine Kristallkugel in der Hand: Modell Haruspex, mit 8-Zoll-Colormonitor.


  Der Überwachtmeister bebte vor Wut. Alles Schweine! Ganz besonders der, der sich an seiner Frau und an dem Karnickel seiner Nichte vergriffen hatte. Aber Rache ist süß!


  Ryffel winkte Rudi Ramscher schnell weiter, damit er nicht am Ende noch Strappado wegen Magizids verhaften mußte.


  »Die Mystems in Guldenburg«, stöhnte Strappado. »Warum passiert so was ausgerechnet hier?« jammerte er. »Und warum ausgerechnet mir?«


  Aber ehe ihm noch jemand diese schwierigen Fragen beantworten hätte können, hörte er den vertrauten Lärm, den jene Stiefel verursachten, mit denen die Vollzugsbeamtenschaft des Amtes für Natürliche Ordnung gerüstet war, und das pfeifende Geräusch, das einen schnell hereibeilenden Wachtmeister ankündigte.


  Strappado drehte sich um, holte tief Luft und machte sich bereit, eine Neuigkeit zu hören, die aller Wahrscheinlichkeit nach fürchterlich war. So fürchterlich wie der Tag, der ihm heute bevorstand. Ein Tag, an dem bestimmt wieder Hunderte von Anträgen auf Mord und Totschlag unerledigt liegenbleiben würden; ein Tag, an dem seine Frau in einem Anfall unheiligen Geißenwahns wieder einmal eine Matratze aufgefressen haben würde … Natürlich: Jedes Unglück hat auch sein Gutes, aber … Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann war das Schreibarbeit und Pergamentkram. Und Matratzen, die bis zum Boden durchhingen. Aber vielleicht konnte er sich irgendwann einmal kurz absetzen und neues Füllmaterial besorgen. Hoffentlich.


  Der Kollege Ordnungshüter kam mit quietschenden Stiefeln zum Stehen, hechelte ihm panisch ins Gesicht und versuchte verzweifelt, wieder zu Atem zu kommen. Warum mußte heutzutage bloß alles so schnell gehen? Warum war alles so anders als in der guten alten Zeit? Damals brachten sich die Leute noch selbst um, niemand hätte dafür einen amtlich zugelassenen Mörder angeheuert, Verwaltungsgebühr bezahlt und Antragsformulare mit drei Durchschlägen ausgefüllt! Natürlich, Strappado wäre der letzte gewesen, der nicht zugegeben hätte, daß man bei der Ermittlungsarbeit wertvolle Zeit sparte, wenn man nicht mehr ewig erst Spuren suchen, Indizien sammeln und Augenzeugen verhaften mußte, deren Erinnerungsvermögen hinsichtlich des genauen Tathergangs jedesmal wieder gewisse Auffrischungsbemühungen – einen flinken Tritt hier, einen kurzen Dreh an der Daumenschraube da – erforderlich gemacht hatte. Nein, gegen das System an sich war eigentlich nichts einzuwenden. Natürlich gab es in Guldenburg auch Meinungsverschiedenheiten … Aber die nahmen nie das Ausmaß von Bandenkriegen an, und das Antragswesen für Mord und Totschlag sicherte dem Amt für Natürliche Ordnung eine verläßliche Einkommensquelle. Nur … Nun ja, es hatte einfach viel mehr Spaß gemacht, einen richtigen Mörder zu überführen.


  »Ha …, hallo Chef«, keuchte der Ordnungshüter und hielt sich die Rippen. »Dachte, es interessiert Sie vielleicht, daß er … daß er wieder … wieder da ist!«


  »Was?« fuhr ihn Strappado an. Die Nachricht traf ihn wie der Blitz. Konnte es tatsächlich sein, daß dieser Kerl die bodenlose Frechheit besaß und wieder hierher …? »Wer ist wieder da?« fragte er mißtrauisch und richtete sich innerlich darauf ein, daß die Antwort auf seine Frage bestimmt enttäuschend ausfallen würde.


  »Er! Sie wissen schon: Intr …«


  »Wo?« schrie Strappado und drückte seinem Untergebenen die Gurgel zu.


  »Auuu! Vorsicht, Chef …«


  »Sag schon!«


  »Is ja gut, is ja gut! Im Silbernen Spucknapf! Nur eine Abendvorstellung …«


  Strappado ließ los, stürzte davon und hätte den schwitzenden Ordnungshüter um ein Haar niedergetrampelt. Er sauste zur Tür, schnell wie ein Wirbelwind unter Termindruck. Auf diese Chance hatte er schon lange gewartet: auf die Chance, diesen Kerl auf frischer Tat zu ertappen; auf die Chance, ihn büßen zu lassen für das Gemecker, das ihn so oft um den Schlaf gebracht hatte; auf die Chance, endlich einen von diesen verdammten Roten dranzukriegen!


  Zwei Jahre lang hatte er belastendes Material gesammelt, vierundzwanzig Monate lang Tag für Tag höchstpersönlich Ermittelungsarbeit geleistet und eine erdrückende Menge hieb- und stichfestes Beweismaterial zusammengetragen. Sie hatten seine Frau und seine Nichte in die Sache mit hineingezogen, diese verdammten Roten! Und das hätten sie nicht tun dürfen! Niemals …


  Überwachtmeister Strappado war stolz auf sich, sehr stolz. Die Mächte des Schicksals hatten endlich sein haßerfülltes Flehen erhört. Heute abend war es soweit: Heute abend trat Der Große Intranco im Silbernen Spucknapf auf. Es sollte sein letzter öffentlicher Auftritt sein …


  Junge, Junge! Wenn er, Strappado, es richtig anstellte und mit seiner Anklage durchkam, dann war ihm ein Posten beim Magianalytischen Abschirmdienst sicher.


  Wenn er bloß gewußt hätte, wie er mit diesen Leuten in Kontakt kommen sollte …


  


  Es war nicht verwunderlich, daß Überwachtmeister Strappado nicht wußte, wie er sich mit dem Magianalytischen Abschirmdienst in Verbindung setzen konnte. Geselligkeit war nicht unbedingt das oberste Vereinsziel dieser verschwiegenen Gemeinschaft. Die Mitglieder des MAD waren zwar durchaus aufgeschlossene Leute und sehr interessiert an allem, was die Menschen so trieben. Aber darüber zu klatschen, sich in geselliger Runde bei ein paar Gläsern Bier aus der Burgbrauerei Guldenburg darüber auszutauschen – das war ihre Sache nicht.


  Worüber man sich nicht zu wundern braucht, wenn man die jahrhundertelange Indoktrination bedenkt, die aus den immer schon argwöhnischen Mitarbeitern dieser Organisation perfekte Paranoiker gemacht hatte.


  Jahrhundertelange Indoktrination – dreihundertdreiundfünfzig Jahre, um es genau zu sagen.


  Es war eine schwere Zeiten gewesen – damals, im Jahr 687 MEZ[11], es herrschte Krieg. Die floßfahrenden Völker der Östlichen Lausee (Bikiniträger schon damals) kämpften gegen die Reiterstämme aus den Ebenen von Dag el Ph’Ingh, die mittels feindlicher Übernahme jene begehrten Fischgründe an sich zu reißen versuchten, in denen der schmackhafte Südwels lebte. Und während dort der später so genannte Erste Welskrieg wütete, verheerte der Schweinekrieg die Tundragebiete hoch oben im Norden, wo die klippenspringenden Krieger von Tschkk immer wieder die im Permafrost erstarrten Wildschweinreservate der angstarktischen Nomaden überfielen und plünderten.


  Zur gleichen Zeit standen sich diesseits und jenseits der Krapathen zwei eher unbedeutende Königreiche gegenüber und beobachteten einander mit Argusaugen: zum einen das kleine Königreich Isolon, das – wiewohl verhältnismäßig wohlhabend und leidlich fruchtbar – nichts vorzuweisen hatte, was man landläufig ›Heer‹ oder ›Armee‹ nennt; zum andern, stark und reizbar wie ein Bulle, das riesige, von Klüften und Schluchten durchzogene Cranachan, das mit seinem Reichspalast, einem uneinnehmbaren Bollwerk, protzte und über einen Haufen undisziplinierter Psychopathen verfügte, der von einer Handvoll sogenannter Generäle mit Müh und Not in Schach gehalten wurde. Beide wußten sie, daß es über kurz oder lang zum Krach kommen würde, und jedem war klar, daß es dann nur wenige Sekunden dauern würde, bis Isolon erledigt war.


  Aber merkwürdigerweise (es handelt sich hier um eine jener unzähligen Merkwürdigkeiten, für die kein Historiker irgendeine auch nur annähernd stimmige Erklärung liefern kann) – merkwürdigerweise kam es nicht dazu. Die Cranachier machten keine Anstalten, das Königreich Isolon zu überrennen, und blieben untätig hinter den Krapathischen Bergen hocken. Erst sehr viel später, im Jahre 1025 MEZ, haben sie es versucht. Dieses saumselige Zuwarten läßt sich nur verstehen, wenn man es im Rahmen des sogenannten Militärtouristischen Trägheitsmodells betrachtet, einer Theorie, derzufolge manche Invasoren, auch wenn es sie noch so sehr danach verlangt, umgehend invasiv tätig zu werden, ihren militärischen Hintern nicht ums Verrecken vom Stuhl hochkriegen … Weil sie sich schlicht und einfach nicht mit der Heimsuchung irgendwelcher baufälliger Burgruinen im heimatlichen Umland zufriedengeben wollen, wenn sie nur etwas Kleingeld zur Seite legen müssen, um sich schon im nächsten Jahr eine aufregende Fernreise (Invasion inklusive) leisten zu können.


  Mit diesem Blödsinn konnte die historische Zunft natürlich nur deshalb aufwarten, weil sie nie von den Thaumaturgischen Physikern von Losa Llamas beziehungsweise vom cranachischen MAD gehört hatte.


  Als sich König Klemm von Isolon vor die unerfreuliche Wahl gestellt sah, entweder eine verheerende Niederlage in Kauf nehmen oder aber mörderische Summen für ein Söldnerheer aufbringen zu müssen, faßte er den Entschluß, das Problem anders zu lösen. Ganz anders: Er versammelte die Creme der thaumaren Intelligenz von Isolon, siedelte sie in einem tief in den Wäldern von Losa Llamas versteckten und speziell für dieses Vorhaben erbauten Dorf an und beauftragte sie mit dem Entwicklungsprojekt Ultimative Abschreckung – mit der Entwicklung irgendeines Abwehrsystems, das Isolon in die Lage versetzen sollte, mit einem Minimum an Mannschaftsstärke ganze Heerscharen feindlicher Invasoren in Schach zu halten.


  Die Sache lief so lange ganz ausgezeichnet, bis die Cranachische Informationsagentur davon Wind bekam. In einem Anfall seltener Effektivität rief die CIA im Gegenzug dazu den Magianalytischen Abschirmdienst ins Leben, einen Verein hingebungsvoller Schnüffler, die unermüdlich spionierten und lauschten und bis ins winzigste Detail auskundschafteten, was die Thaumarforschung in Isolon erarbeitete.


  Die Zeit verging, die CIA und die Thaumaturgischen Physiker von Losa Llamas, von denen die Bevölkerung beider Königreiche nur vom Hörensagen wußte, jagten sich mittels sorgfältig inszenierter und durchgeführter Entführungsaktionen gegenseitig die Mitarbeiter ab, entwickelten Waffe um Waffe, eine mächtiger als die andere … und der MAD forschte die Ideen seines Gegners aus, kopierte und klaute, was das Zeug hielt.


  Seinen größten Coup landete der MAD vor gerade einmal einhundertfünfzig Jahren: Damals entdeckte er ein von den Mitarbeitern der Thaumaturgischen Forschungsanstalt Losa Llamas vergessenes Linsernest – ein Nest voller winziger insektenähnlicher Spähhilfen. Und nur ein paar Jahrzehnte später hatte das technisch-wissenschaftliche Personal des MAD dann auch schon herausgefunden, wie man die von den Linsern übermittelten telepathischen Botschaften abfangen konnte. Seit jener Zeit saß bei jenem Forschungsprojekt in Losa Llamas ein Linser an der Wand, gab es kein thaumaturgisches Entwicklungsvorhaben mehr, das nicht von einem Linser begleitet worden wäre.


  Unglücklicherweise kam es dann schließlich im Jahr 1025 MEZ zwischen den beiden Königreichen doch zum Krieg. Anlaß war eine Grenzstreitigkeit gewesen, die Debatte darüber, wem das Rohmaterial gehörte, aus dem die begehrten, hochmodischen Lemmingpelzwaren gefertigt wurden: den Cranachiern (die Felswand, von der sich die Lemminge stürzten, befand sich auf cranachischem Territorium) oder den Isoloniern (das Tal, in dem der Sturz der Lemminge endete, lag auf dem Gebiet des Königsreichs Isolon). Durch eine Ironie des Schicksals (und durch die unvorhergesehene Intervention eines hoch magiaktiven Tierchens, eines Verbls) konnte Isolon in diesem Krieg die cranachische Hegemonie stürzen und mit einer Fusion der beiden Königreiche einen zweifelhaften Frieden begründen. Wovon aber leider – aufgrund eines Schreibfehlers und eines Totalverlustes des kollektiven Gedächtnisses – weder Losa Llamas noch der MAD jemals erfuhren.


  Und deshalb verfolgte der MAD auch weiterhin mit wachem Interesse, was Losa Llamas an Neuigkeiten zu bieten hatte, und observierte die Thaumaturgischen Physiker auf Schritt und Tritt – weil man sehr wohl wußte, daß man wieder verlieren würde, wenn es erneut zum Krach kommen sollte. Ein Krieg, der mit den Mitteln der Magie geführt wurde, war einfach nicht zu gewinnen.


  Und das war der eigentliche über Jahrhunderte hinweg hinter einer Maske aus Unwahrheiten und Täuschungen versteckt gehaltene Beweggrund des nie endenden Mißtrauens und der ewigen Frustration, die den Agenten des MAD an der Seele fraßen: die Magie, das alleinige Objekt ihrer observativen Bestimmung. Es gab keinen unter ihnen, der auch nur im mindesten magietauglich gewesen wäre. Natürlich beherrschten sie wie jeder x-beliebige Spion allerlei schwarzkünstlerischen Kokolores. Wenn es aber um echte Magie ging … Unmöglich, absolut hoffnungslos! Wäre einer von ihnen zufällig einmal an das Thaumatron angeschlossen worden, er wäre innerhalb weniger Millisekunden verschmort.


  Sie hatten es sich zur Lebensaufgabe gemacht, diesen Nachteil auszugleichen, es war ihre Suche nach dem Heiligen Gral.


  Jahrzehntelange biomagische Forschung hatte gezeigt, daß eine entsprechende Aktivierung körpereigener Systeme nur im Falle der Blutsverwandtschaft mit einer magischen Person möglich war. Wenn die Agenten des MAD allerdings von dem magischen Protein Thaumaglobin gewußt hätten; wenn sie dann auch noch von der Möglichkeit gewußt hätten, wie die Zirbeldrüse über eine positive Rückkopplungsschleife mit der sogenannten Thaumaglobinfabrik im Steißbein zusammengeschlossen werden konnte; und wenn sie schließlich auch nur andeutungsweise davon gewußt hätten, daß mittels angereichertem Thaumaglobin pure Energie kilothaumweise in die Fingerspitzen geleitet werden konnte … dann hätten sie vielleicht nicht ewig darauf warten müssen, bis Ellis Dee endlich seinen Hextirpator erfunden hatte.


  Und den wollten sie sich jetzt holen, aus der benebelten Region des Goldenen Dreiecks. Nicht mehr lange, dann hatten sie den Durchbruch geschafft.


  »Ist er noch da?« raunzte eine rauhe Stimme im Observationsraum der MAD, den ein leises Brummen erfüllte. Der Mensch, dem diese Stimme gehörte, trug einen hellgrauen Umhang, einen dazu passenden Kittel und starrte auf eine Reihe von Bildern, die ein Facettenauge aufnahm und aus weiter Ferne hierher übertrug.


  Vor einem der Monitore hockte ein Observator und glotzte gespannt, reglos und mit stierem Blick auf den Schirm. »Mach schon, mach schon!« flüsterte er und krallte sich aufgewühlt an der Stuhlkante fest. Ein Strichmännchen riß einen Schläger hoch, trieb sein Pferd an und jagte auf den kaum sichtbaren Ball zu, der über den Spielfeldrasen hüpfte. Die Mannschaft der Tempelritter wollte ihm den Weg abschneiden. Sie rissen ihre Rosse so scharf herum, daß die Sode aufspritzte. Aber die Pest hatte den Ball, trieb ihn ungehindert auf das Tor zu, holte wieder mit dem Poloschläger aus und …


  »Mach schon, mach schon!« Der Observator war so sehr in das Spielgeschehen vertieft, daß er nicht wahrnahm, was rund um ihn vorging.


  »Na? Ist er noch da?« knurrte die Stimme. Diesmal unmittelbar neben seinem Ohr.


  Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Observator herum und salutierte reflexartig.


  »Zwischenbericht!« knurrte der Hellgraue.


  »Ah … oh! Ko … Kommandant«, stotterte der Observator. »Äh … läuft ausgezeichnet, Kommandant. Die Apokalyptischen Vier liegen im zweiten Spielabschnitt mit drei Toren vorn, nach einem phantastischen Freistoß von Hunger in der …«


  »Nein, nein, nein«, flüsterte der Kommandant und drohte hämisch mit dem Zeigefinger. »Zwischenbericht betreffs aktueller Position Sonderobservierungsobjekt.« Dem Observator rutschte das Herz in die Hose.


  »Ist … ist immer noch da, Kommandant«, winselte er. Ein Tröpfchen Angstschweiß machte sich eilends auf den Weg stirnabwärts.


  »Und die Eule?«


  »Scheint sich prächtig zu amüsieren, Kommandant. Das Match gefällt ihr.«


  »Erfrischungen?«


  »Ausreichend vorhanden, Kommandant.«


  »Prognose?«


  »Er bleibt, solange das Spiel läuft, Kommandant. Die nächsten acht Stunden geht der nirgendwo anders hin … da … da wert ich meinen Kopf drauf!«


  »Ich werd es mir merken«, grinste der Kommandant genüßlich. Das Herz des Observators rutschte noch ein Stück tiefer. »Weitermachen«, raunte der Kommandant. Er sprach mit einer Stimme, die sich anscheinend nicht erst mit dem üblichen Verfahren der akustischen Informationsverarbeitung aufhielt, sondern direkt ins Herz traf. Der Observator reagierte prompt. Wie von einer Ohnmacht gefällt, sank er auf seinen Stuhl und stierte angestrengt auf den Bildschirm, auf dem Merlot und Arbutus in ihrer Zuschauerkabine beim Offenen Poloturnier der Kapiteldimensionen zu sehen waren.


  Der Kommandant, der hinter ihm stand, tat nun etwas, wozu sich ihm nur sehr selten Gelegenheit bot. Sein Gesicht legte sich in Falten, die Haut über den Wangen wanderte nach oben, runzelte sich um die Augen … Der MAD-Kommandant lächelte. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit.


  Nun ja, die Sache lief auch sehr, sehr gut. Die vor nunmehr zwei Jahren äußerst diskret durchgeführte Einschleusung eines Agenten in das Goldene Dreieck; die Unsummen Silbergroschen, die einem nichtsahnenden Ellis Dee in die Tasche geflossen waren; die geschickte Manipulation des Schwarzmarktes für Eintrittskarten – das alles hatte sich gelohnt, die Rechnung war perfekt aufgegangen! Der Hextirpator gehörte jetzt ihnen, und jenen Zauberer, der als einziger davon hätte erfahren können, den hatte man erfolgreich abgelenkt. Mit einem Ticket für ein Polo-Match.


  Nicht mehr lange, und die Welt der Magie stand ihnen offen! Daran gab es keinen Zweifel mehr, das war so sicher wie das Amen in der Kirche, ein Fait accompli …


  »Kommandant! Ein Nachricht von Außendienstmitarbeiter Zhaminah.«


  »Ja und?« Der Kommandant fuhr herum. »Worum geht’s?« knurrte er.


  »Keine Ahnung, Kommandant. Sie sollen in das Büro im Hochsicherheitstrakt …«


  Schlagartig erstarb das Lächeln, das um die Lippen des Kommandanten spielte. Wieso es dazu kam (Weil die Stimme des Botschafters so ängstlich gezittert hatte? Weil das fragliche Büro immer nur dann benutzt wurde, wenn etwas entsetzlich und irreparabel schiefgegangen war?) … niemand hätte das zu sagen gewußt. Aber jeder, der in diesem Augenblick im Observationsraum anwesend war, wußte, daß sich Zhaminah sehr bald schon nur eines wünschen würde: die einzig mögliche und richtige Entscheidung für die Zukunft gefällt und sich von einer für diesen Zweck geeigneten Klippe gestürzt zu haben.


  


  Die Sonne war vor Stunden schon aufgegangen, begleitet vom Gesang eines aufgebrachten, mißgestimmten Chors, der sich aus einem lamentierenden Papagei, zwei knurrenden Mägen und drei unentwegt brabbelnden Nanowichten zusammensetzte.


  »Also, was ist das jetzt eigentlich für ein Ding?« maulte Quintzi Cohatl und fuchtelte mit seiner Diebesbeute. Er stapfte durch den allmählich lichter werdenden Wald und mühte sich tapfer, den scharfen Protest seiner arthritisch knarrenden Gelenke zu ignorieren.


  »Ein äußerst brauchbares Ding«, tippten die Nanos in seinem Ohr. Quintzi meinte fast, eine Art akustisches Grinsen aus ihrer Äußerung herauszuhören. Sie klangen jetzt beinahe ein wenig keck, selbstbewußter als bisher, zuversichtlicher.


  »Ach! Wär ich nie draufgekommen«, gab er sarkastisch zurück. »Wenn’s Schrott wär, wärt ihr wahrscheinlich nicht ganz so scharf drauf gewesen!« Er war jetzt fast den ganzen Vormittag auf den Beinen, Frühstück war auch ausgefallen – die Situation war der Entfaltung seiner eher heiteren Charaktereigenschaften nicht eben förderlich.


  »Jetzt sagt schon endlich, was es ist.«


  Wenn Hogshead, der drei Bäume links hinter Quintzi war, gehört hätte, was die Nanowichte daraufhin sagten, dann wäre ihm die Kinnlade heruntergefallen, so tief, daß er das Laub vom letzten Herbst mit den Zähnen hätte zusammenharken können. Aber im Ernst: Unter all den Instrumenten und Gerätschaften, die die thaumare Welt zu bieten hatte, gab es genau eines, das Hogshead wirklich gebraucht hätte – das, mit dem sich Quintzi im Augenblick abschleppte.


  Die Nanowichte surrten vor Freude über das Glück, das ihnen widerfahren war. »Ein thaumarer Entsafter.«


  »Hä?«


  »Für die Destillation von Thaumaglobin aus gewissen schwachmagischen Rohstoffen.«


  Quintzi kratzte sich den Kopf. Thaum, Thaumo, Thauma – schon wieder dieses Wort! Wo hatte er es bloß schon einmal gehört? »Und was sind das für Rohstoffe?« fragte er vorsichtig.


  »Du trägst gerade einen ganzen Korb davon mit dir herum.«


  »Was? Soll das ein Witz sein? Pilze? Wollt ihr mir weismachen, daß man diesen Thraum … äh … diesen Thaumstoff aus Pilzen macht? Diesen Stoff, der mir so gut … oooooohhhh?« Jetzt war ihm wieder eingefallen, was er nach der Überquerung des Großen Spalts erlebt hatte: organisch-dynamisches Rambazamba, überwältigende Spannkraft und Jugendfrische, atemberaubende Vitalität und Lebenslust.


  Seine Erinnerung schaltete fünfzig Jahre zurück. Es war eine wunderbare Zeit gewesen, damals, als er noch jung und hübsch war, rank und schlank … Na ja, schlank … eher stattlich vielleicht … Und daß er eine Sportskanone gewesen wäre … Aber egal! Damals hatte es wenigstens noch einen richtigen Sommer gegeben. Und auch die Menschen waren freundlicher gewesen. Und …


  »Jetzt gebt mir schon was davon!« fauchte er gierig. Er wollte noch einmal jung sein. Oder, wenn das nicht möglich war, wenigstens diesen sensationellen Energiestoß noch einmal erleben. Man mußte sich das nur einmal vorstellen: er, ein erfahrener Mann, der schon so einiges erlebt und gesehen hatte, und dazu das Körpergefühl von damals … Boahey!


  »Wir dachten, du wolltest eine von diesen Kristallkugeln?« feixten die Nanowichte. »Du weißt schon: Blick in die Zukunft, Wettschein ausfüllen, abwarten, abzocken …?«


  »Natürlich will ich so eine! Nur wachsen die nicht auf den Bäumen! Aber möglicherweise ist das ja, da ihr euch bei unserem Waldspaziergang in meinem Ohr verkrochen habt, eurer Aufmerksamkeit entgangen. Jetzt gebt mir schon was von diesem Thaumzeug …«


  »Schau nach vorn«, tippten die Nanos. »Du hast es fast schon geschafft.«


  »Hä?« Quintzi schielte angestrengt durch die Bäume: Vor ihm lagen die trostlosen, schmutzigen Vorstadtbezirke von Guldenburg. »Da rein?« Er würgte. »Und dafür soll ich mein Leben in den Bergen aufgeben, wo die Freiheit wohnt, wo die Luft rein und klar ist … Dafür?«


  »Na gut! Wenn dich Kristallkugeln und die Kenntnis der Zukunft nicht mehr interessieren …«


  »Nein! Äh … ich meine … doch!«


  »Also dann los! Durch das Tor da vorn, dann die erste links, zweite rechts …« Quintzi rannte. Die Nanos schnurrten und brummten, wiesen ihm den Weg und lotsten ihn in eine versteckte Seitenstrasse, an eine Adresse, die kaum einer kannte: Leimergasse 21-21b.


  Der Blitzstart kam völlig unerwartet. Erst als es zu spät war, hatte Hogshead, der immer diskret auf Abstand geblieben war, bemerkt, daß Quintzi vorhatte, aus der Deckung herauszukommen. Eben hatte er ihn noch ganz deutlich vor sich gesehen und jetzt – jetzt sah er nur mehr einen Haufen dürres Laub vom vergangenen Jahr durch die Luft wirbeln.


  Auf dem Hügel vor der Stadt hätte er den arthritischen Axolotianer beinahe eingeholt; vor dem maroden, wurmstichigen Stadttor war er knapp hinter ihm gewesen, hatte ihn noch links abbiegen sehen und dann – dann hatte er ihn im labyrinthischen Straßengewirr von Guldenburg aus den Augen verloren.


  Hogshead fauchte vor Wut, verfluchte und verwünschte sich wegen seiner Dummheit. Da war er nach einer Ewigkeit – nach monatelanger Warterei! – endlich auf etwas magiemäßig leidlich Interessantes gestoßen und hatte sich prompt überrumpeln und abhängen lassen! Blöd, blöd, blöd! Sein Blut begann zu kochen, er strafte und züchtigte sich selbst mit der Geißel der maßlosen Verbitterung. Eine bodenlose Frechheit, einfach so zu verschwinden!


  Seine Nackenmuskeln spannten sich, machten sich bereit, die Stirn gegen die nächstbeste solide Fläche zu schlagen. Schon riß er den Kopf zurück und … Gut eine Woche lang hätte er scheußliche Kopfschmerzen leiden müssen, wäre ihm nicht etwas in die Augen gesprungen, das über ihm an der Mauer hing. Er blieb daran hängen, wie Männer bei der Lektüre einer Textseite zuallererst und vor allem an einem einzigen Wort hängenbleiben – ›Sex‹.


  Dieses Etwas war ein Plakat mit der Ankündigung:


  


  WILLKOMMEN ZUR ERÖFFNUNG DER MYSTEMS IN GULDENBURG!


  DEMONSTRATIONEN UND PRAKTISCHE VORFÜHRUNGEN!


  VERKAUFSSTÄNDE!


  ESELREITEN!


  CONGRESS CENTER GULDENBURG


  HEUTE!!!


  


  Er überlegte nicht lange. Ganz klar: Da mußte er hin!


  


  Am anderen Ende der Stadt war man weit weniger entschlußfreudig.


  »Nun macht schon, Herrschaften! Die Einsätze, bitte schön!« drängte ein gewisser Doz Ysher, Besitzer des Wettforum Guldenburg. Er bettelte geradezu flehentlich – obwohl er sich gewaltig anstrengte, gerade diesen Eindruck nicht entstehen zu lassen.


  »Was ist denn, ihr filzigen Pfennigfuchser? Ein paar windige Silbergroschen auf das nächste Rennen!«


  »Sofort, wenn du uns ein paar leihst«, raunzte ein abgerissenes Individuum, das mit ein paar anderen ähnlich gekleideten Berbern im Tedd Cert Wettforum Guldenburg herumstand.


  »Mach ich doch glatt«, knurrte Doz Ysher sarkastisch. »Ich mach alles, damit euch nicht langweilig wird. Ich würd’ mir sogar die Pulsadern aufschneiden für euch!«


  »Würdst du? Ehrlich?«


  »Zum Glück bin ich nicht ganz so blöd, wie ihr meint, daß ich’s bin!« schrie er durch das Schaltergitter. Sein Kahlkopf glänzte, er war schweißnaß. »Gebt jetzt endlich eure Tips ab! Ich bin schließlich nicht von der Wohlfahrt!« Wieder ein Tag, den man abschreiben konnte. Wenn das Geschäft weiter so flau blieb, war die Luft bald ganz raus. »Also los! Her mit dem Baren!«


  »Wir hamm keins«, murrte ein abgebrannter Zocker. »Aber wenn du mir einen Zehner gibst, dann setz ich …«


  »… dann setzt du den auf den Favoriten und zahlst mir das Geld vom Gewinn wieder zurück«, blaffte Doz Ysher. »Von wegen! Damit bist du mir neulich schon mal gekommen! Jetzt macht endlich! Irgendeiner von euch hat doch bestimmt was zu verlieren … äh … zu bieten, mein ich.«


  »Hier, ich …«, meldete sich eine Stimme. Die Menge teilte sich und machte einem arthritischen Lumpenbündel Platz, das langsam zum Wettschalter krauchte. »Bitte schön«, krächzte das Männlein und reichte einen rostigen Viertelgroschen über den Tresen.


  Und bevor das Männlein noch ausführlich hätte darlegen können, daß es sich dabei eigentlich um einen Notgroschen für schlechte Zeiten beziehungsweise für den Fall handelte, daß einmal alle Stricke reißen sollten, schoß die Hand von Doz Ysher aus einem Schiebefenster in der Wand, schnappte sich das Geldstück und war sofort wieder verschwunden. Der Buchmacher setzte wahllos auf irgendein Pferd (Zaghafter Zelter hieß die Mähre) und warf die Münze in eine große Kiste. Schlösser und Schlüssel schepperten, und das Geld war diebstahlsicher verwahrt.


  Doz Ysher kritzelte fix etwas auf einen Pergamentfetzen und warf ihn durch das Schaltergitter. In diesem Moment flog die Tür auf, und ein Mann – Schlagstock, Latzhose, Rollkragenpulli – zwängte sich in den Raum. Gefolgt von fünfzehn ganz ähnlich ausstaffierten Schlägern.


  »Tag, allerseits!« zwitscherte Überwachtmeister Strappado und stelzte auf den Schalter zu. Doz Ysher schwitzte noch heftiger, die Tippgemeinschaft löste sich augenblicklich auf.


  »Reine Routine, mein Besuch. Keine Angst«, knurrte Strappado drohend. »Dachte mir, ich schau einfach mal vorbei. Wollte mich nur mal informieren, wie’s so läuft. Alles ruhig und friedlich, soweit?« Er schenkte Doz Ysher ein freudloses Grinsen.


  »Aber ja doch … Alles ruhig … Ganz prima!«


  »Ausgezeichnet! Und wie steht’s mit Raub, Mord, unbefugtem Totschlag – mal was gehört in letzter Zeit?«


  »Ü … überhaupt nichts.« Doz Ysher schluckte und versuchte, die schwere Kiste mit der Aufschrift ›Einnahmen‹ zu verstecken.


  »Habt ihr gehört, Jungs?« brüllte Strappado seinen Männern zu. »Alles Friede, Freude, Eierkuchen!« Dann fuhr er herum und bedachte den Buchmacher mit einem Blick, der ihm durch Mark und Bein ging. »Und warum glaubst du, ist das so, hä? Warum läuft hier alles so prima, hmmm?«


  »W … w … weil Sie eine gro … großartige Arbeit leisten. Sie und Ihre … Ihre Jungs! Ja?« stotterte der Buchmacher in panischer Angst.


  »Genau!« sagte Strappado. »Ich und meine Jungs, wir sorgen dafür, daß alles so läuft, wie’s läuft. Wir sorgen unermüdlich für Ruhe und Ordnung auf den Straßen, bringen jeden hinter Gitter, der mir nicht gefällt, halten die Stadt von unerwünschten Elementen frei! Alles immens teure, hochqualifizierte Arbeit das! Meinst du nicht auch?«


  »K … kann mir vorstellen, daß Sie dabei eine Menge Stiefelleder durchlatschen, oder?«


  »Tonnen. Tonnen! Weil meine Jungs … Also ich sachma: Wenn die stiefeln, dann stiefeln die aber auch! Weißt du eigentlich, was Stiefelleder heutzutage kostet?« knurrte Strappado. »Das geht ins Geld!«


  »Hä … hätt ich auch gedacht.«


  »Wie wär’s? Willst du mal einen Tip abgeben, wie teuer so was ist? Vernünftiges Schuhwerk für eine komplette Einheit: Was darf das kosten? Sagen wir mal pro Monat?«


  »Äh … ich … ich will da lieber erst gar nicht spekulier … Wüüürrrg!«


  Blitzartig hatte Strappado die Hand durchs Gitter gesteckt und packte Doz Ysher an der Gurgel. »Das war leider die falsche Antwort«, knurrte er. »Versuch’s noch mal!«


  »Würrrg, zwanzig …«, krächzte Doz Ysher.


  Strappado hob jetzt die linke Hand.


  »Drei … grääächz … ßig?«


  »Ts, ts, ts«, machte Strappado und schüttelte den Kopf. »Für fünfzehn Mann! Zähl doch mal! Burschen wie die, die Sicherheit auf höchstem Niveau garantieren – da liegen die laufenden Kosten schon ein wenig höher als zwei Silbergroschen pro Kopf!«


  »Hundert?«


  »Schon besser.« Strappado drückte mit der rechten Hand zu. Kurz und aufmunternd.


  »Hundertfünfzzziiiiii …«, fiepste Doz Ysher und verfärbte sich besorgniserregend blau.


  »Zweihundert pro Monat! Richtig geraten!« brüllte Strappado, um das Gekeuche zu übertönen. Und dann fragte er: »Was? Wie war das?« Er gab sich den Anschein, als horche er auf das heisere Wispern, das der Buchmacher von sich gab, agierte wie ein Amateurpuppenspieler, der abwechselnd lauscht und dann mit gespielter Verwunderung auf die von ihm selbst gestellten Fragen antwortet. »O nein, das kann ich unmöglich annehmen!« Er grinste. »Sehr großzügig von Ihnen, aber … Ach, Sie bestehen drauf? … Ja, also … Und ich würd Ihnen damit eine außerordentlich große Freude machen, meinen Sie? … Also gut, wenn Sie unbedingt wollen: Im Namen meiner Jungs und in meinem gleichermaßen nehme ich die zweihundert Silbergroschen, die Sie uns zum Zeichen der Würdigung der von uns geleisteten, hervorragenden Arbeit spenden wollen, dankend an! Her damit!«


  Wachtmeister Ryffel platzte durch eine Seitentür in den Schalterraum. Er hebelte die Holzkiste mit der Aufschrift ›Einnahmen‹ auf, holte grinsend zweihundert Silbergroschen heraus, steckte sie umgehend in den gewaltigen Sack mit den Tagegeldern und sauste wieder davon.


  Sekunden später marschierte Überwachtmeister Strappado wieder durch die Straßen, war auf dem Weg ins Präsidium, ins Amt für Natürliche Ordnung. Und heute abend … Heute abend hatte er ein Rendezvous im Silbernen Spucknapf. Er freute sich schon darauf. Sein Herz klopfte ganz aufgeregt, wenn er daran dachte.


  Es hatte mehrere Gründe, warum ihm seine Arbeit beim Amt für Natürliche Ordnung so große Freude machte. Der intensive, hautnahe und enge Kontakt mit Menschen zum Beispiel war einer davon. Oder die überwältigende Dankbarkeit, mit der die Bürger die Arbeit der Ordnungshüter honorierten – gerade sie zeigte ihm immer wieder, welch lohnende Aufgabe es war, sich für ein mit öffentlichen Mitteln finanziertes Polizeiwesen zu verwenden. Und wenn er der Dankbarkeit auch gelegentlich mit Schlagringen und glühenden Eisen ein wenig nachhelfen mußte, so verlieh das dem Ganzen nur eine zusätzliche Pikanterie.


  Am meisten aber schätzte er an seinem Job, daß er ihm die Möglichkeit gab, das Berufliche mit dem Privaten zu verbinden. Zu verhindern, daß das Königreich dem Virus der ›Roten Pest‹ (wie er das Magiergesindel zu nennen pflegte) zum Opfer fiel, das war ihm nicht nur berufliche Pflicht – das war ihm auch ganz persönlich ein großes, nein, sein größtes Anliegen. Weswegen er den heutigen Abend kaum mehr erwarten konnte. Er grinste innerlich, stiefelte um die nächste Ecke und träumte von seiner Beförderung, von einem Posten beim MAD.


  Zur gleichen Zeit war im altersschwachen Dachgebälk des Wettforum Guldenburg das Geräusch aufgeregt flatternder Flügel zu hören. Eine Taube ließ sich dort oben auf einer Sitzstange nieder und setzte damit im Büro des Buchmachers ein Glöckchen in Bewegung. Es bimmelte. Automatisch griff Doz Ysher nach einem Seil, das von der Decke baumelte, und zog. Die Sitzstange kippte, ein großes Netz fiel über die Taube, der Vogel fiel in eine Rohrleitung und landete schließlich, nach allerlei Gequarre und Gescharre, ziemlich unsanft auf dem Schreibtisch des Wettunternehmers. Der packte sich das konsternierte und erwartungsgemäß äußerst muffige Federvieh und riß ihm das Täschchen vom Bein, in dem die Ergebnisse des letzten Rennens steckten.


  Angelockt vom Gebimmel des Glöckchens, hatte sich die Zockerbande wieder zusammengefunden und wartete gespannt auf die Bekanntgabe des Gewinners. Und als Doz Ysher vor Schreck die Kinnlade herunterfiel, da stimmten alle ein Freudengeschrei an, das sie rhythmisch kontrapunktierten, indem sie einem ihrer Wettkollegen immer wieder herzlich auf die Schulter klopften.


  Der Glückspilz wedelte mit seinem Wettschein, dem Nachweis, daß er auf den Gewinner, auf Zaghafter Zelter, gesetzt hatte, und Doz Ysher zahlte ihm mit blutendem Herzen seine letzten zehn Silbergroschen aus.


  Er fluchte leise. Aber vielleicht würde es ja morgen besser laufen.


  


  »Könnte ich das vielleicht noch einmal hören, bitte«, flüsterte der MAD-Kommandant, der dem dünnen Stimmchen lauschte, das aus dem Lautsprechergitter zu ihm sprach. Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn er höflich wurde. Jedermann wußte, daß es dann nur noch Sekunden dauern würde, bis ein wütender Sturm losbrach.


  »Der Hextirpator ist … äh … verschwunden.«


  »Wo? Wie? Wer?« tobte der Graugekleidete. Sein Gemüt ließ die Zügel der Gelassenheit schießen und sprengte im scharfen Galopp davon, so scharf, daß die Grasnarbe der Friedfertigkeit in Fetzen ging und in alle Himmelsrichtungen auseinanderspritzte. Er stürzte sich auf das Mikrophon, krallte sich an dem feinen Maschengitter fest, verbog und verunstaltete es bis zur Unkenntlichkeit, bis nur mehr Drahtverhau übrig war.


  »Ich w … ich weiß nicht …«, japste das dünne Stimmchen und erstickte fast bei dieser mörderischen Knick- und Biegeprobe.


  »Ich habe drei Fragen gestellt! Auf welche willst du mir damit antworten?« brüllte der Kommandant den quieksenden Drahtsalat an, der deutliche Anzeichen von Materialermüdung erkennen ließ.


  »Äh … auf … auf alle«, gestand die zittrige Stimme von Zhaminah.


  »Das genügt mir nicht!« Krachend landete eine Faust auf dem Tisch, es knackte und knirschte scheußlich, und der Mann in Grau schoß wie eine Rakete vom Stuhl auf. Zum Glück ist das Hochsicherheitsbüro schalldicht, schoß es ihm durch den Kopf; der Lärm, den er veranstaltete, als er sich seine Mittelhandknochen wieder einrichtete, war erheblich lauter, als er gedacht hatte. Fast so laut wie das unerhörte Geheul, das er ausstieß, als er anfing, mit den Möbeln um sich zu werfen. (Diejenigen Möbelstücke ausgenommen, die niet- und nagelfest im Boden verschraubt waren.)


  »Entschuldigung«, meldete sich Zhaminahs körperlose Stimme. »Entschuldigung, aber ich fürchte, wir haben eine Tonstörung. Bei mir hört es sich fast so an, als ob jemand in einem geschlossenen Raum mit Möbeln um sich wirft. Hören Sie das auch?«


  »NEIN!« Der Kommandant schnappte erschrocken nach Luft, als sein Stuhl im hohen Bogen über den Schreibtisch flog und von der Zimmerwand abprallte. »Ich höre hier nur Ihre Entschuldigungen! Und die können Sie sich sparen! Die reichen mir nicht! Wissen Sie eigentlich, was uns diese Sache gekostet hat? An Forschungsaufwand? Geld? Zeit? Na los, antworten Sie schon! Oder lassen Sie’s besser bleiben und beschaffen Sie mir das Scheißding wieder! Wegtreten!«


  Er unterbrach die Verbindung, holte sich seinen Stuhl zurück, ließ sich darauffallen und massierte die pochende Ader an der Stirn.


  Verschwunden! Das durfte doch nicht wahr sein! Und wer hatte ihn jetzt? Wo war er? Merlot wurde nach wie vor streng überwacht und hockte sicher verwahrt in seiner Kabine beim Poloturnier.


  Die Kommandantenstirn schlug mit einem qualvoll dumpfen Geräusch gegen die Schreibtischplatte. So knapp davor! Zum Greifen nahe! Und jetzt …


  Dieser verdammte Zhaminah! Er sollte dafür bezahlen müssen, wenn er ihm den Hextirpator nicht wieder herschaffte! Und nicht nur finanziell.


  


  Die Gasse war klein und schäbig. Sie war eine von den dunkleren, feuchteren und unansehnlicheren Gassen im Congress Center Guldenburg. Durch diese Gasse stapfte – wutschnaubend, gereizt und angespannt wie eine überdrehte Standuhr – ein etwas kompakt geratener Junge, der in einem fort vor sich hin schimpfte und maulte. Der sich bitter darüber beklagte, daß man ihn eine Ewigkeit lang mit trivialem Zeug – Einführung in die magische Welt der Pflanzen! – traktiert hatte. Eine schreiende Ungerechtigkeit! Wie kam dieser Merlot eigentlich dazu, ihn wie ein dummes, hilfloses Kleinkind zu behandeln? Was dachte er sich eigentlich dabei, wenn er meinte, ihn wie ein zahnloses Baby mit den vorgekauten Brocken einer magischen Schonkost abspeisen zu müssen? Von wegen Kind! Von wegen greinender, unbeholfener, unselbständiger Tolpatsch! Damit hatte er schon längst abgeschlossen – er, Hogshead, der gelernt hatte, aufrecht zu gehen, selbstbewußt und stolz. Ganz wie ein Teenager eben.


  Er kannte das Leben, und er kannte die Magie. Die Große Magie: Einsachtzig große froschgestaltige Magie mit Zähnen und Klauen, Hochenergie-Magie samt funkenstiebendem Thaumatron und chaotischen Zeitreisen – das alles kannte er eigener Erfahrung. Und mehr noch: Das alles war durch ihn erst möglich geworden, durch sein energisches, entschlossenes Handeln.[12] Schließlich war er es gewesen, der Merlot aus den Kapiteldimensionen hergezaubert hatte. Zugegeben nicht ganz allein: Ein etwa zwei Zentimeter großer sprechender Bücherwurm hatte ihm dabei geholfen. Aber braucht denn nicht jeder Hexenmeister ab und an ein bißchen Hilfe und Unterstützung?


  Und jetzt? Nachdem er hautnah mit den mächtigsten Kräften in tausenderlei Gestalt zu tun gehabt hatte – was hatte davon profitiert? Was konnte er vorweisen? Welche aufsehenerregenden Großtaten von thaumarer Fulminanz konnte er vollbringen, hä? Was hatte er Weltbewegendes zu bieten, wenn es um magisches Entertainment ging – sei als künstlerisch hochwertige Inszenierung oder als ehrlicher, handfester Hokuspokus ohne jeden ästhetischen Schnickschnack, hmmm? So prüfte er sich, wutschnaubend und leise Flüche ausstoßend, und stellte eine Liste seiner vielfältigen Talente auf.


  Die Liste fiel, wie er sich eingestehen mußte, leider nicht sehr beeindruckend aus. Was nützte es ihm, daß er es in Pflanzenmagie und Kryptozoologie zur Meisterschaft gebracht hatte? Wozu war so etwas gut? Sollte tatsächlich einmal der Tag kommen, an dem er beweisen müßte, daß er freihändig Gürteltiere jonglieren konnte – dieser Tag konnte nur ein trauriger, ein schwarzer Tag sein. Soviel stand jetzt schon fest.


  Käme es einmal zum Krieg, zum Kampf Mann gegen Mann – nichts und niemand würde vor ihm, der mit solchen Waffen gerüstet war, bestehen können. Vernichtung würde er bringen über seine Feinde, Vernichtung und entsetzliche Furcht. Angst und Schrecken würde er verbreiten und jeden Widersacher in die Flucht schlagen, wenn er aus einem Meer wehender Fahnen, aus blutigem Schlachtgetümmel auftauchen und munter und fröhlich ein paar gepanzerte Ameisenfresser durch die Luft schubsen würde … Gar keine Frage, oder?


  Aber das sollte sich jetzt alles ändern. Nicht mehr lange, dann wäre er mit ein paar anständigen Zaubertricks gewappnet. Er brauchte sich nur umzusehen: In endlos langen Reihen erstreckten sich vor ihm die Messe- und Verkaufsstände der MYSTEMS und boten eine Fülle unterschiedlichster Dienstleistungen an.


  Viel zu lange hatte er Merlot vertraut und hatte vergebens darauf gewartet, daß der dürre Baum seiner Versprechungen Früchte tragen würde. Es war höchste Zeit, die Sache selbst in die Hand zu nehmen; höchste Zeit, selbst dafür zu sorgen, daß etwas geschah. Er schlug den Messeführer auf und ging mit dem Finger die Liste der Aussteller durch.


  Und stieß zu seiner Überraschung bei Standnummer 27 auf einen Namen, den er kannte: Ein Held seiner Kindheit hatte diesen Stand gemietet, der König des Magischen Zirkels: Der Große Intranco.


  Eine Adrenalinsturzflut brauste durch seine Adern angesichts der unermeßlichen Möglichkeiten, die sich so plötzlich von ihm auftaten. Gleich hinter der nächsten Ecke, kaum hundert Meter entfernt, gab es alles, was er an magischen Mitteln brauchte. Und das zu einem äußerst günstigen Preis. So stand es schwarz auf weiß in der Anzeige.


  Hogshead zitterte. Nur wenige Schritte noch, dann war es soweit; nur wenige Minuten noch, dann konnte er alles haben, was man brauchte, um dutzendfachen Zauber zu wirken. Aufgeregt strich er sich den Kittel glatt, bog zielbewußt um die Ecke und stand vor einer Schaubude, die mit einem Vorhang verhängt war. Auf einem ausgeblichenen Schild stand zu lesen:


  


  DER GROSSE INTRANCO


  MYTHOS, MAGUS UND MONETEN!


  


  Hogshead schob den Vorhang zur Seite. Angst und bang wurde ihm jetzt, sein Magen spielte verrückt, allzu übermächtig war sein Verlangen nach Magie.


  Es dauerte ein paar Minuten, bis sich seine Augen auf das von beißendem Rauch erfüllte Dunkel eingestellt hatten. Der Raum, Marktbude und Warenlager in einem, war rundum mit Regalen vollgeräumt, in denen überall Räucherpfannen aufgestellt waren. Und in diesen Räucherpfannen qualmte etwas, das roch, als hätte man Weihrauch von eher dubioser Provenienz mit zwei Teilen Hundskraut[13] und drei Teilen getrocknetem Stallmist verschnitten. Hatte man auch.


  »Was willst’n du?« fuhr ihn eine tiefe Stimme an, die zu einem ebenso dunklen Schatten gehörte.


  Hogshead fuhr erschreckt hoch, zog zischend die Luft durch die Zähne und bereute es noch im selben Augenblick. Beizender Rauch kratzte ihm die Kehle auf, er hustete bellend. Zehn Minuten später, als der Hustenanfall abgeklungen war, fragte ihn der Schatten noch einmal.


  Hogshead richtete sich zu seiner vollen Größe auf, spähte ins Dunkel und würgte »Ich will den Großen Intranco sprechen« heraus.


  Der Schatten bog sich vor Lachen. »Wirst du erwartet?«


  »Nein. Trotzdem: Ich will ihn sprechen!« Hogshead wußte genau, wie man mit Rausschmeißern umgehen mußte. Er kannte diese Typen, er hatte sie oft genug gesehen. Im Laterna Magica-Theater. In 80-Millimeter-Su-perthaumination. »Wo steckt er?«


  »Hast du einen Termin?«


  »Brauch ich so was …?« Er blinzelte. Anmaßend und überheblich. Das hoffte er wenigstens … Es war das Hundskraut, das ihm zu schaffen machte. »Wo ist Der Große Intranco? Es geht um einen Deal«, krächzte er. Ihm wäre bedeutend wohler gewesen, wenn er den Stimmbruch schon hinter sich gehabt hätte.


  Der Schatten brummte eigenartig, fiel breit und dunkel über die Wand, drehte einen Knopf und stieß eine Tür auf, die eben noch gut und gern als Wandregal durchgegangen wäre. Erstaunlicherweise war der Raum hinter dieser Tür noch dunkler, noch dicker von Weihrauch- und Hundskrautschwaden vernebelt. Die Luft war zum Schneiden – Hogshead hatte aber leider kein Messer dabei. »Hinsetzen«, schnauzte der Schatten und zeigte auf einen dunklen Stumpf am Boden, der sich bei näherem, bei sehr nahem und sehr genauem Zusehen als Sitzpolster entpuppte. Hogshead setzte sich nur widerstrebend. Seine Entschlossenheit zeigte die ersten Ermüdungserscheinungen.


  »Was ist dein Begehr?« gackerte jemand, nachdem das wüste Gelächter und die Geräusche des Scherzartikels, auf dem er sich niedergelassen hatte, verhallt waren.


  »Magie«, antwortete Hogshead. Und ärgerte sich maßlos über den kindisch bettelnden Ton, in dem er seinen Wunsch vorgetragen hatte. »Ich will Magie!« schrie er – so böse, wie er es eben fertigbrachte.


  »Ah! Magie ist’s denn also, wonach’s dich verlangt! Und zu welchem Behufe willst zaubrisch du wirken? Willst du mit dem bösen Zauber der Schwarzen Magie Angst und Schrecken … Nein! Ha, ha! Wunder willst du wirken, Wunder von solcher Art, daß darob dem Publico die Augen aus dem Kopfe fallen wollen! Hab ich nicht recht?«


  »Oooh ja, bi … bitte ja! Ja genau!« Hogshead biß die Zähne zusammen und fluchte stumm. Oooh ja! Bitte ja! So etwas wäre einem Laterna Magica-Star niemals über die Lippen gekommen! »Her damit! Lassen Sie sehen!« fügte er schnell hinzu. Wobei er einen Ton anschlug, den man – so hoffte er wenigstens – ›imponierend‹ nennen konnte. »Das Beste, was Sie bieten können!«


  »Hmmm? Das Beste willst du? Dann hast du hoffentlich auch Geld dabei. Viel Geld! Einen ganzen Haufen Geld! Denn sehet, ihr Kinderlein: Das Gute ist niemals billig! Vor allem, wenn man einen Assistenten dazu braucht! Aber das könnte auch jemand aus dem Publikum …«


  »Assistent?« krächzte Hogshead verwundert. Mißtrauisch spähte er ins Dunkel. »Ein Vertrauter?« Er stellte sich das Gesicht vor, das Clint Machismo, der Laterna Magica-Star, machte, wenn ihn der erste leise Verdacht befiel, daß man ihn anlog. Ein leidlich ähnliches Gesicht versuchte auch er jetzt zu machen, um dem Großen Intranco zu signalisieren, daß er sich auskannte in puncto Magie und Hexerei. Die schlechten Lichtverhältnisse beeinträchtigten das Ergebnis seiner Bemühungen.


  »Ei gewiß doch ein Vertrauter! Selbstverständlich vertraut! Vertraut mit den kompliziertesten Abläufen jeder Darbietung, vertraut mit den Grundlagen der Unfallverhüt … Was wünschst du nun als erstes zu sehen? Was soll ich dir vormachen … äh … vorführen?«


  Hogshead grinste aufgeregt in das dämmrige Dunkel und versuchte sich zu erinnern, was ihm beim Durchblättern des Messeführers besonders interessant erschienen war.


  »Die Truhe der Schwerter!«


  »Aah! Die Truhe der Schwerter! Wirklich? Also gut: Sehen Sie jetzt, meine Damen und Herren, wie acht Schwerter, acht rasiermesserscharf geschliffene Schwerter – wenn Sie’s überprüfen wollen: Bitteschön, mein Herr – den zauberhaften Leib meiner bezaubernden Assistenten durchbohren, ohne daß auch nur ein Tröpfchen Blut …«


  »Zeigen Sie schon!«


  »Geht nicht. Wird grade repariert. Der Hebel vom Schnellauslöser ist im Eimer«, murmelte Der Große Intranco rasch. Er schüttelte den Kopf, als wolle er eine quälende Vorstellung vertreiben. Aber schon hatte er sich wieder gefaßt. »Was darf ich dir als nächstes andreh … äh … anbieten?«


  Hogshead kratzte sich den Kopf. Ihm war nicht ganz klar, was ein Hochqualitätszauber mit einem Schnellauslöserhebel zu tun hatte. »Weihen Sie mich ein in das Geheimnis der Gruft des Grauens!«


  Hohl klang die Stimme des Großen Intranco, als er jetzt fragte: »Die Gruft des Grauens soll es sein? Nun denn: Und jetzt, meine Damen und Herren, liebe Kinder, eine ganz besondere Delikatesse voll ungeahnter Schrecken und Greuel! Streng verwahrt im Innern dieses Kästchens liegen Unheil und Verderben verborgen, so unendlich großes Unheil und Verderben, daß selbst die schlimmste der Büchsen der Pandora harmlos und blaß dagegen erschiene. Doch heute abend – und nur heute abend, meine Damen und Herren! – will ich, Der Große Intranco, Ihnen zur Freude und zu Ihrem Ergötzen enthüllen, welche Aberrationen der Alchimie in diesem …«


  »Herzeigen!« schrie Hogshead begeistert. Mit brennenden Augen, benebelt vom Aroma des Hundskrauts, stierte er den Magier an.


  Dann hörte er irgendwo im Dunkel ein leises Fluchen. »Tut mir leid, aber … die Gruft des Grauens hab ich nicht mehr da. Wie wär’s mit Kartentricks? Oder Milch in Tüten aus Zeitungspapier gießen? Oder vielleicht ein animistischer Zauber? Schweinsblasen in Tierform? Kommt bei Kindergeburtstagen hervorragend an! Vor allem dann, wenn die Kleinen sie selbst aufblasen dürfen. Der absolute Hit! Ygor! Bring doch mal den Katalog und das Demo-Set!« Ein zustimmendes Grunzen war zu hören, dann öffnete sich knarrend die als Regalwand getarnte Tür.


  Hogshead fauchte wütend, brummelte leise etwas höchst Anstößiges vor sich hin und rutschte unruhig auf seiner nicht weniger unruhigen Sitzgelegenheit hin und her.


  »Nichts dabei, das dir zusagt?« Der Große Intranco wunderte sich allmählich doch etwas, daß sein Kunde so wenig Gefallen an seinem pfiffigen Sortiment fand. »Also das … das wären so meine Verkaufsschlager gewesen. Wenn du allerdings etwas suchst, das ein bißchen …«


  »Was ist mit dem Schrein des Schreckens, Intranco?« schrie Hogshead, dem endgültig der Geduldsfaden riß, weil unter ihm schon wieder eine Salve unerfreulicher Knattergeräusche losdonnerte.


  »Aha! Der Schrein des … Was soll damit sein?« stotterte die Gestalt im Dunkel. Das Gestotter klang eigenartig panisch. Fast so, als wollte Der Große Intranco aufspringen und schnellstens Tür und Tor, jede erdenkliche Öffnung im Raum verriegeln und versperren.


  »Sehen will ich ihn, den Schrein des Schreckens!« knurrte Hogshead, der endgültig genug hatte von dem Ramsch, den man ihm vorsetzte. Und in diesem Moment hätte er schwören können, daß hoch am Himmel Aasgeier kreisten, die es kaum mehr erwarten konnten, sich an den Kadaverresten einer zerschlagenen Hoffnung zu mästen.


  »Es ist schon so lange … Ich … ich …«, begann der Zauberer. Es hörte sich ganz so an, als hätte er entsetzliche Angst.


  Wie eine Schar aufgescheuchter Tauben schwirrten Fragen durch die dünne Luft, die in Hogsheads Kopf herrschte, sie gluckten und gackerten und wollten beantwortet werden. Hogshead machte den Mund auf … Wieder öffnete sich knarrend die Tür, und Ygor platzte herein, eine flackernde Kerze in der Hand und eine große Holzkiste unter den mächtigen Arm geklemmt. Wie ein kleiner Junge, der sich auf illegale Weise ein Ferkel organisiert und dann schleunigst davongemacht hatte, genauso … hätte er ausgesehen, wenn er nicht gute zwei Meter groß gewesen wäre. In Strümpfen, ohne Schuhe gemessen.


  Und doch war es nicht Ygor, dessen Anblick Hogshead erschütterte – es war der Anblick des Zauberers. Es waren die eiskalten, furchterregenden Augen, die ihn aus einem totenbleichen Gesicht entgegenstarrten. Es waren die Hände: Hände wie Klauen, die sich ständig bewegten und einen rotglühenden geschnitzten Stab umkrallten, das Zeichen der Macht. Es waren die astromagischen Zeichen, die Runen des Bösen, die knisternd und zischend auf dem Tuch des wallenden Mantels aufflammten. Es war …


  Es war nichts von alledem. Hogshead wäre vollauf zufrieden gewesen, wenn der Große Intranco wenigstens eines von diesen Attributen aufgewiesen hätte. Zutiefst enttäuscht starrte er auf den Mann, der eine Schirmmütze, eine dazu passende Strickjacke und Hauspantoffeln trug.


  »Sie sind gar kein Zauberer!« Hogshead schrie, sprang auf und zeigte anklagend mit dem Finger auf ihn.


  »Bin ich wohl!«


  »Und wo ist der wallende Mantel, hä?«


  »Äh … ich … in der Reinigung. Nicht wahr, Ygor?«


  Ein tiefes Gebrumm war zu hören: Ygor bestätigte.


  »Dann zeigen Sie mir doch den Schrein des Schreckens!« platzte Hogshead heraus, den plötzlich Zweifel befallen hatten, was den Wahrheitsgehalt des Inserats anging, das er aus dem Messeführer ausgerissen hatte. Magie & Mysterien der extraordinären Art! hatte da gestanden. Und: Es ist dringend angezeigt, Vormerkungen zu thätigen!


  Doch jetzt – jetzt geschah etwas, wo mit Hogshead nicht gerechnet hatte: Er hörte einen Schrei, dann ein Rascheln, und dann packte ihn der Schirmmützenträger Intranco bei der Gurgel, drückte zu und brüllte ihm ins, Ohr: »Wer bist du eigentlich? Warum interessiert du dich ausgerechnet für den Schrein des Schr … Schreckens?«


  »Au! Das tut weh!« wimmerte Hogshead.


  »Das ist noch gar nichts, verglichen mit den Schmerzen, die … die der Schrein verursachen kann!«


  »Mir hat nur der Name so gut gefallen«, keuchte Hogshead.


  »Der Name? Ja, der Name! Der hat allen immer so gut gefallen«, flüsterte Intranco. In seiner Stimme hallte der Wahn einer gramvollen Vergangenheit. »War immer die beliebteste Nummer. Waren immer alle ganz verrückt danach. Konnten nie genug davon kriegen. Wollten es immer und immer wieder sehen. Nein! Ich werde die Nummer mit dem Schrein des Schreckens nie wieder vorführen! Nie mehr, nachdem damals …«


  »Nachdem – was?« krächzte Hogshead, der das Pochen seiner Halsschlagader spürte. »Nie mehr, nachdem damals – was?«


  Der Große Intranco würgte und schluckte, als kämpfe er einen längst verlorenen Kampf gegen eine brutale Bande erbarmungsloser Emotionen. »Nein, nie mehr! Nicht mehr, nachdem … Hexi!«


  Es wäre eine perfekte B-Movie-Szene gewesen, wenn jetzt eine rauschende, sich überstürzende Akkordfolge erklungen wäre. Sie erklang nicht.


  »Hexi?« stotterte Hogshead ungläubig und aufs höchste verwirrt. Es war totenstill.


  »Dieses verdammte Kaninchen … Ich bin nur mit knapper Not davongekommen!« Intranco schluchzte jämmerlich. Plötzlich hörte er zu weinen auf. »Bist du deswegen hier? Hat er dich geschickt?« Die Klammer um Hogsheads Hals wurde enger.


  »Was? Nein! Wer? Loslassen!« krächzte er.


  »Kommst du von Strappado?«


  »Von wem?« Hogshead schluckte verstört.


  »Ich wußte, daß ich mich nicht ein Leben lang verstecken kann«, stotterte Der Große Mützenträger. Er zitterte vor Angst und lockerte den Griff um Hogsheads Hals. »Ich habe immer gewußt, daß er mich früher oder später kriegt. Also gut: Mach schnell! Ist dein Schwert auch scharf? Laß mich nicht mehr länger leiden. Bitte!«


  Hogshead kratzte sich den Kopf. Er war heillos verwirrt.


  »Ich hab genug gelitten in all den Jahren, die hinter mir liegen.« Der Schatten fiel auf die Knie, er flehte und bettelte: »Immer habe ich in der Furcht gelebt, daß jeder Kunde mein letzter Kunde sein könnte; daß diese harmlose Geburtstagsparty möglicherweise eine Falle war. Seit Monaten fürchte ich mich vor diesem Augenblick, vor der Stunde der Rache. Und dann diese Alpträume! Nacht für Nacht sehe ich es vor mir, immer und immer wieder: Ich sehe mich lachen, scheußlich lachen, als das Geburtstagskind seinen kleinen Liebling im Schrein des Schreckens festschnallt – ermuntert von den Partygästen, von denen keiner daran glaubt, daß das arme Tier vor ihren Augen in Stücke gehackt werden und diese Prozedur unbeschadet überstehen kann. Und dann dieses sadistische Lachen … Es gehört dazu, ist unverzichtbarer Bestandteil der Show. Warum hab ich den Schnappverschluß nicht kontrolliert? Es hätte alles ganz anders sein können. Warum ausgerechnet an diesem Abend? Warum mußte mir ausgerechnet das niedliche Kuschelhäschen von Strappados Nichte unter das Beil geraten?«


  Hogshead zuckte die Achseln. Was bei den schlechten Lichtverhältnissen nicht weiter auffiel.


  »Es war nicht meine Schuld«, jammerte Der Große Intranco, der jetzt kurz vor einem hysterischen Anfall stand. »Es war der Falltürauslöser. Wenn sich dieses blöde Karnickel nicht den Schwanz in der Auslösevorrichtung eingeklemmt hätte, wäre es nie unter das Beil … Das ganze Blut! Die Därme! Das Geschrei!«


  Und damit brach Der Große Intranco zusammen und schluchzte erbärmlich.


  »Ich denk, du gehst jetzt besser«, knurrte Ygor drohend.


  »Und was ist mit meiner Magie?« quengelte Hogshead.


  »Das, was du willst, gibt’s hier nicht«, behauptete Ygor, packte Hogshead am Arm und beförderte ihn zur Tür.


  Der Vormals Große Intranco schluchzte zum Steinerweichen. »Er hätte der Beste sein können«, knurrte Ygor. »Aber die Nummer mit dem Schrein des Schreckens wird er nie mehr vorführen. Aber von diesem Ausrutscher mal abgesehen – er hätte der Star werden können. War alles schon geplant, nächste Woche wär’s soweit gewesen. Nur eine Woche noch, und er hätte Geschichte gemacht. Drüben in Cranachan: Er hätte diesen Turm verschwinden lassen, diesen Lüginsland. Hätte keiner sonst geschafft!«


  »Ja gut. Ist ja bestimmt alles sehr traurig. Aber was ist mit mir? Wo soll ich jetzt echte Magie herkriegen?« jammerte Hogshead, als er durch die mottenzerfressene Pforte hinausgeworfen wurde.


  »Du kannst ihn dir ja heut abend im Silbernen Spucknapf ansehn«, meinte Ygor entgegenkommend. »Völlig neues Programm! Sind ein paar ganz phantastische Verwandlungsnummern dabei …«


  Hogshead trottete deprimiert und seiner Illusionen beraubt davon. Die vielen anderen Messestände würdigte er kaum eines Blicks.


  


  Tief drunten in den labyrinthischen Gängen von Losa Llamas öffnete sich knarrend eine mächtige Eichentür. Ernstl, der das Amt des Wachmanns wie das des Dienstmanns in Personalunion ausübte, zog einen großen Wagen hinter sich her, der mit allerlei merkwürdigen, hochinteressanten Päckchen und Paketen beladen war.


  »Bin wieder da«, grunzte er. Der Schweiß lief ihm in Strömen über die Stirn.


  Apathos, der über einem Haufen thaumatronischer Gerätschaften saß, sprang auf wie eine Meerkatze, die eine Hyäne entdeckt hat. Er wischte sich eine Haarsträhne aus den Augen, kreischte vor Entzücken und war mit einem Satz und mit wehenden Laborkittelschößen über dem Tisch.


  »Hast du alles bekommen?«


  Ernstl nickte. Genaugenommen wäre es ihm lieber gewesen, wenn er nicht alles bekommen hätte. Die Schlepperei wäre nicht ganz so anstrengend gewesen, wenn ein paar von den größeren Sachen ›vorübergehend nicht vorrätig‹ gewesen wären.


  »Auch die mustererkennungsfähigen Kristallkugeln?«


  »Jou«, grunzte Ernstl. »Sonderangebot. Bei Kauf von zwei Stück hat’s eine Runixspeicherplatte gratis gegeben.«


  »Du bist ein Schatz! Ich könnte dich küssen!«


  »Bäääh! Laß mal lieber.«


  »Dann nimm dir wenigstens ein Bier.« Apathos war hingerissen. Er sprang auf den Wagen und wühlte aufgeregt in den Kisten und Kästen. Dafür hatte er gearbeitet, wochenlang! Sein Puls raste, als er jetzt die Lieferung befingerte, die nach Meinung aller nie hätte eintreffen sollen. Aber jetzt lag er vor ihm, der stolze Lohn seiner Bemühungen. Ohne die Produktion der Wahrsagerkugeln, ohne ihren Verkauf, ohne den Erwerb der Bleirohre und ohne deren anschließende Verwandlung in erheblich wertvolleres Gold – ohne diese Arbeit hätte er nie die Mittel zur Finanzierung seines Projekts auftreiben können.


  »Nur zu! Nimm dir ruhig«, ermunterte er Ernstl und zeigte auf das große Faß, das an der Rückwand des mit allem möglichen Gerümpel vollgestopften Labors stand.


  Ernstl ließ sich nicht zweimal bitten. Blitzschnell schnappte er sich aus einem Regal einen ledernen Deckelkrug, hielt ihn unter den Zapfhahn und drehte schwungvoll auf. Einen Moment lang passierte gar nichts. Dann war ein gewaltiges Blubbern zu hören, das Faß begann zu zittern, und dann schoß mit heftigem Rauschen schäumendes Bier aus dem Hahn, spritzte nach allen Seiten und durchnäßte den glücklosen Wachmann.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!« schrie Apathos. »Immer noch zuviel Pentagrammatoldioxid in dem Ding. Aber irgendwann komm ich bestimmt noch drauf, wie Bier vom Faß sein muß. Obwohl«, sinnierte er mit Blick auf den eingeschäumten Ernstl, »die Blume doch eigentlich ganz gut ist.«


  Er legte diesen Befund irgendwo in den geräumigen Nischen seines Geistes ab und wandte sich augenblicklich wieder dem Kistenstapel zu. Schon wenige Sekunden später hatte er sich das entscheidende Päckchen geschnappt. Er sprang vom Wagen, wuselte an seinen Tisch zurück und befaßte sich schon im nächsten Moment wieder mit jener Ansammlung von eigenartigen kristallomantischen Gerätschaften, pentagrammatischen Leiterplatten und Runixoszillatoren, an der er im Augenblick arbeitete.


  Ernstl leckte vorsichtig an dem Schaum, der jetzt schnell zusammenfiel, schnalzte genießerisch mit den Lippen und putzte weg, was er bekommen konnte von diesem Novum in der Geschichte der Gastronomie: Biermousse, serviert in mannshohen Portionen.


  Die Hände des Fachthaumaturgen flogen zwischen Leitungskabeln und Thaumartransistoren hin und her, schlossen dort etwas an, stöpselten hier etwas zusammen, bauten die neu erworbenen mustererkennungsfähigen Kristallkugeln in das wirre Aggregat ein. Schließlich trat Apathos einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. Auch wenn das, was jetzt vor ihm lag, zugegebenermaßen nicht gerade umwerfend aussah, so war es doch ein neuer, sensationeller Durchbruch auf dem Feld der Thaumaturgie, ein weiterer Triumph der Magie über die Natur – ein Geniestreich, nichts anderes. Blieb nur zu hoffen, daß es auch funktionierte.


  Genau das hoffte auch der geheimnisvolle Zuschauer, der das Geschehen aus weiter Ferne und durch das kristallklare Facettenauge eines MAD-Linsers beobachtete. Er blickte hinter sich, blickte auf ein ganz ähnliches Gewirr aus Kabelsträngen und pentagrammatischen Leiterplatten und seufzte. Sollte sich herausstellen, daß die Modellversion der Thaumaturgischen Physiker tatsächlich leistungsfähiger war, dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als dieses Ding zu verbessern. Wenn nicht, dann konnte er genausogut mit dieser inzwischen dreißig Jahre alten Version weiterarbeiten. Er schüttelte den Kopf und kicherte leise. Es war einfach unglaublich, wie erbärmlich das Ablagesystem war, das die Thaumaturgischen Physiker benutzten! Welch schlechtes Gedächtnis sie doch hatten! Konnte sich wirklich keiner von ihnen mehr daran erinneren, daß sie schon vor dreißig Jahren ein beinahe identisches Gerät entwickelt hatten? Offensichtlich nicht. »Trotzdem«, sagte er sich, »trotzdem wachsam bleiben! Nur für den Fall, daß sich dieses Konstrukt doch als aufsehenerregende Innovation erweisen sollte!«


  In Losa Llamas beugte sich Apathos jetzt vor, nahm zwei lose Leitungsdrähte, wickelte sie fest um die Anschlußklemmen an einer quadratischen Black-Box und drückte auf einen Schalter. Und schon floß Strom durch die thaumaren Schaltkreise, und eine Anzahl roter Lämpchen leuchtete auf. Apathos griff aufgeregt nach einer großen Pergamentkarte, auf die eine Rune gemalt war, und hielt sie vor die beiden mustererkennungsfähigen Kristallkugeln. Das Instrument ratterte und surrte und gluckte eine Zeitlang nachdenklich vor sich hin, bis schließlich ein einsames grünes Lämpchen aufleuchtete. Apathos sprang vor Freude auf, nahm ein andere Karte und hielt auch die vor die Kristallkugeln. Und als jetzt ein rotes Lämpchen aufleuchtete, sprang Apathos noch höher auf. Kein Zweifel: Das Ding funktionierte!


  Jetzt mußte er es nur wieder von dieser albernen Lämpchenschaltung abklemmen, anschließend die ganze Vorrichtung mit einer Steuerschaltung verbinden und in das Fahrgestell einbauen, das da hinten an der Wand stand. Und wenn dann noch die Karosserie, die an eine Gondel erinnerte, auf das Chassis montiert war, dann war das Gerät komplett.


  Nur wenige Minuten später war alles erledigt. Und nicht nur das: Auf den Gängen und Korridoren vor dem Labor waren Karten mit seltsamen Runenzeichen ausgelegt, angeordnet wie die Brotkrumen, die ein Kind ausstreut, das sich im Wald verirrt hat.


  Und gerade als Apathos mit seinem magimedialen Schraubenzieher die Schrauben an der Karosserie festzog und gerade als Ernstl sein zweites Glas Biermousse kippen wollte, genau in diesem Moment platzte Praxx ins Labor.


  »Hätt ich mir denken können, daß du dahintersteckst!« Er stöhnte und fuchtelte mit einer Runenkarte. »Was soll das bedeuten, hä?«


  »Aah, Praxx! Du kommst genau im richtigen Moment! Dir soll die Ehre zuteil werden!«


  »Welche Ehre?«


  »Du sollst der erste sein, der damit fährt!« Apathos trat zur Seite und deutete mit weitausholender Gebärde auf ein niedriges dreirädriges Vehikel. Es sah aus wie ein Torpedo, auf den man eine winzige Windschutzscheibe montierte hatte. Praxx kratzte sich den Kopf. »Was ist das denn?« fragte er argwöhnisch. Praxx kannte Apathos viel zu gut, um nicht zu wissen, daß der Schein trügen konnte – ganz besonders dann, wenn es sich um eine Erfindung seines Kollegen handelte.


  »Das ist der größte Fortschritt im Transport- und Verkehrswesen, den Losa Llamas je …«, legte Apathos los.


  Der MAD-Spion kicherte.


  »Verschon mich mit deinen Phrasen«, grunzte Praxx. »Ich will wissen, was es kann!«


  »Wo immer du in Losa Llamas hin willst – es bringt dich hin!«


  »Das tun meine Beine auch«, muffelte Praxx. Begeisterungsfähig wie immer.


  »Aber nicht so schnell. Und nicht so mühelos und bequem. Steig ein, ich zeig’s dir!«


  »Äh … also, ich …«


  »Du willst dir doch nicht etwa die Gelegenheit entgehen lassen, der erste zu sein?« säuselte Apathos, der siebzehn von den einundzwanzig todsicheren Tricks kannte, mit denen man Praxx genau dahin bringen konnte, wo man ihn haben wollte. Sein Glück, daß er die anderen vier nicht kannte – sie anzuwenden, wäre entweder viel zu teuer oder aber im höchsten Maß ordnungswidrig gewesen.


  Als Praxx jetzt eine zweischneidige Speerspitze auf sich gerichtet und sich in die Enge getrieben sah (wenn er nicht mitmachte, gälte er als Feigling und hätte sich darüber hinaus auch noch ein bahnbrechendes thaumares Ereignis entgehen lassen), stieg er, während Apathos eine Runenkarte hinter seinem Rücken auf einem Tisch ablegte, in das gemütliche Cockpit.


  »Äh … brauch ich eigentlich nicht irgendwas, womit ich lenken kann? Zügel oder so was?«


  »Eben nicht! Das ist ja gerade das Schöne an einem Runibike!«


  »An einem was?« schrie Praxx. Der MAD-Spion grinste und beugte sich vor. Dacht ich’s mir doch! Es hat sogar denselben Namen. Bin neugierig, ob’s genau soviel taugt wie das Modell, mit dem wir immer rumfahren.


  »An einem Runibike.« Apathos zeigte auf das Vehikel. »Das Runibike lenkt sich selbst. Es reagiert auf die Instruktionen, die nach einem ausgeklügelten Muster überall in den Korridoren ausgelegt sind. Bei diesem Zeichen« – er hielt eine Karte hoch – »biegt es links ab, bei diesem rechts, und bei dem hält es an. Klar?« Er zeigte auf die Karte, die er Praxx aus der Hand genommen hatte, und legte sie auf den Tisch.


  Praxx nickte. Er mußte zu seiner Überraschung feststellen, daß er tatsächlich beeindruckt war.


  »Ernstl«, fuhr Apathos fort, »Ernstl muß jetzt auch nie wieder schwere Lasten durch endlos lange Korridore schleppen. Runibikes lassen sich ganz leicht zu Zugmaschinen umrüsten.«


  Ernstl hob anerkennend seinen Krug und hickste vernehmbar. Die schäumende Mousse schien ihm in den Kopf zu steigen.


  »Also. Sind wir bereit für eine kleine Demonstration? Eine kurze Rundfahrt?« fragte Apathos. Praxx nickte. Apathos schaltete ein und trat zurück. Mit einem summenden Geräusch sprang das Runibike an und schoß auf die Tür zu. Praxx kreischte entsetzt und gleichzeitig begeistert auf, etwa so wie Teenies kreischen, wenn der Wagen auf dem höchsten Punkt einer riesigen Achterbahn zur Talfahrt ansetzt. Die mustererkennungsfähigen Kristallkugeln suchten zwei Fuß voraus den Boden ab. Sie sichteten ein Runenzeichen, identifizierten es korrekt und gaben Steuerbefehl für eine scharfe Linkswende. Das torpedoförmige Dreirad schoß mit quietschenden Reifen durch die Tür, bog kreischend im 90°-Winkel ab und raste durch den Korridor davon – mit Praxx im Cockpit, der immer noch wie ein Wilder schrie, und dicht gefolgt von einem Linser, den niemand bemerkte. Immer dann, wenn eine Karte auftauchte, verarbeitete das Vehikel die vorgefundene Information korrekt und reagierte entsprechend: Es drehte ab, pfeilschnell und unerwartet. Knapp eine Minute nach dem Blitzstart war die eine Meile lange Rundfahrt auch schon wieder beendet. Das Bike las die letzte Runenkarte ab, bog scharf nach rechts und donnerte durch die Labortür. Von nun an lief schief, was schieflaufen konnte. Anstatt beim Wiedereintritt in den höhlenartigen Raum wie vorgesehen die Bremsen zu betätigen und dann sanft und langsam auszurollen, ratterte das Gefährt mit Volldampf durch die Tür, raste unter dem Tisch durch und knallte mit scheußlichem Krachen gegen die Rückwand des Labors. Thaumatronisches Gerät ging klirrend zu Bruch, Praxx tobte.


  Und während sich langsam der Staub legte, hörte Apathos das furchterregende Geräusch grausam knirschender Zähne: Praxx versuchte, sich aus dem zerklumpten Wrack herauszuwinden.


  Eine Hand schoß aus dem Staubwirbel, packte Apathos am Hals, und: »Bremsen, hast du gesagt! Du hast gesagt, es würde bremsen und anhalten!« brüllte Praxx.


  »Ja, sicher! Wenn es die Runenkarte da drüben sieht«, würgte Apathos und zeigte aufgeregt hinter sich.


  »Etwa die, die da auf dem Tisch liegt?«


  »Ja! Genau die!«


  »Und wie soll es die sehen, wenn sie da oben liegt?« fauchte Praxx, dem Runibikerudimente aus dem Haar rieselten.


  »Aha! Verstehe, was du meinst«, wimmerte Apathos.


  Ein dumpfes Wummern hallte durch den Korridor, als Apathos’ Kopf wiederholt gegen die Tischplatte knallte …


  Und wieder lachte der MAD-Spion leise vor sich hin. Er hatte eine überzeugende Demonstration gesehen: Dieses Runibike war Schrott. Es war von Anfang an Schrott gewesen. Es lohnte sich einfach nicht, an diesem Modell irgend etwas verbessern zu wollen.


  


  Überwachtmeister Strappado keuchte. Er stand im hintersten, finstersten Winkel eines winzigen Gäßchens, nur wenige Meter vom Silbernen Spucknapf entfernt. Was deutlich zu riechen war. Er überprüfte, ob auch alles richtig saß: die falsche Nase, der falsche Bart, die Brille. Immer wieder suchten ihn die Bilder jener Nacht vor nunmehr zwei Jahren heim und schürten seinen Zorn. Das Wissen darum, was mit seinen lebenswichtigen Organen passieren würde, sollte man ihn erkennen, dieses Wissen schürte seine Angst. Er zitterte, wenn er daran dachte, daß irgend jemand im Spucknapf seine Maskerade durchschauen könnte. Überwachtmeister Strappado wußte genau, besorgniserregend genau, daß es unter der gesamten Stammkundschaft dieser berüchtigten Tränke nicht einen gab, den er nicht schon einmal in Ausübung seines Amtes als Ordnungshüter eigenhändig verhaftet hatte; daß es keinen gab, der nicht wenigstens einen Bruder gehabt hätte, den er irgendwann einmal verhaftet hatte; und daß es ganz bestimmt mindestens einen gab, der schon davon gehört hatte, daß er irgendwann einmal einen Hund festgenommen hatte, der dem Bruder irgendeines Bekannten gehört hatte … Es konnte äußerst unangenehm werden, wenn man ihm auf die Schliche kam.


  Einen Augenblick lang bereute er, daß er nicht mit dem üblichen Einsatztrupp (fünfzehn bewaffnete Wachtmeister) gekommen war. Er fluchte. Aber er wußte genau, daß das nicht möglich war. Der heutige Einsatz war seine Privatangelegenheit, war ganz allein seine Sache, seine große Chance, die er sich nicht entgehenlassen durfte. Außerdem hatten seine fünfzehn Kollegen heute abend frei. Und sie zu bestechen, das hätte er sich gar nicht leisten können.


  Er atmete tief durch. Dann schlich er sich aus dem Schatten und machte sich heimlich und leise davon in Richtung Kneipentür, über der eine Tafel hing, auf die die Ankündigung gekritzelt war, daß


  


  HIER, HEUTE ABEND,


  UND NUR HEUTE ABEND,


  DER GROSSE INTRANCO ZAUBERN TUT!


  BIER GEHT VOLL AUF KOSTEN VON DIE GÄSTE!


  


  Und als er die Tür aufstieß, da fiel die Atmosphäre mit voller Wucht über ihn her. Seine Gedanken rasten zwei Jahre zurück, zurück zu jener schicksalsschweren Nacht.


  Der Silberne Spucknapf hatte sich nicht verändert. Wie immer war der Laden gerammelt voll: Killer, Mörder und Totschläger gingen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach und plünderten sich gegenseitig auf jede erdenkliche Art und Weise aus, kippten sich mächtige Humpen mit Hexenhammer hinter die Binde und inhalierten in gewaltigen Mengen die Dämpfe anerkannt illegaler Rauschmittel. Und das alles verrichteten sie im Schutze eines dichten Schleiers aus Mief und Dunst, der sich in dieser gastlichen Herberge festgesetzt hatte, seit damals, als die Ventilatoren den Geist aufgegeben hatten. Es war dieses Gemisch, das jene ganz spezifische ›Atmosphäre‹ bildete, für die der Silberne Spucknapf mittlerweile weitum berühmt war – nicht zuletzt deswegen, weil sie die enervierende Angewohnheit hatte, den arglosen Gast aus entlegenen Ecken anzugrinsen. Einmal aber war auch diese Atmosphäre ein heiteres Lüftchen gewesen, das sich mit den üblichen, harmlosen Lustbarkeiten zufriedengab und etwa einem Spaziergänger, der an lauen Nachmittagen am Fluß Erholung suchte, die Haare zerzauste, in seltenen Fällen auch einmal einem Löwenzahn aus purem Übermut die Fallschirmchen vom Kopf pustete. Doch dann war sie in schlechte Gesellschaft geraten: Die Stammgäste des Silbernen Spucknapfs hatte sich ihrer angenommen und hatte sie mit den berauschenden Freuden des Alkohols und anderer gehaltvollerer Genußmittel vertraut gemacht. Und sie hatte schnell gelernt. Jetzt kannte sie die Zeichen, die darauf hindeuteten, daß sich etwas zusammenbraute, schätzte die köstlichen Sekunden der Spannung vor einer Rauferei und war immer dabei, hockte in finsteren Winkeln und grinste wie die Edamerkatze. Sie war jetzt nicht mehr nur Luft … Sie war voll ausgereifte Atmosphäre.


  Eines aber war anders gewesen, als Strappado vor zwei Jahren den Silbernen Spucknapf aufgesucht hatte: Er war damals nicht allein gewesen. Er war in Begleitung gekommen. Und die Person, die mit ihm gekommen war, hatte, ähnlich wie er, einen langen unförmigen Umhang von undefinierbarer brauner Farbe getragen, einen Schlapphut, der ihr Gesicht zum größten Teil verdeckte – die falsche Nase, den falschen Bart, die Brille, die komplette Maskerade eben, die er ihr in der Kürze der Zeit noch besorgen hatte können. Er hatte noch versucht, sie davon abzuhalten. Aber sie hatte sich nicht abhalten lassen.


  Die Stammgäste hatten sie mißtrauisch gemustert, als sie das Lokal betreten hatten. Der Lärmpegel war um ein paar Dezibel auf das Niveau ›Zumutbarer Schmerzbereich‹ gesunken, sogar die Atmosphäre war neugierig geworden: Sie hatte das luftige Äquivalent einer Augenbraue leicht angehoben und war, um besser sehen zu können, etwas näher herangerückt. Die weniger ätherischen Tresenhocker hatten die Maskerade schnell durchschaut, hatten sich achselzuckend ab- und umgehend wieder ihren jeweiligen Beschäftigungen (Bechern, Ausnehmen, Inhalieren, Umbringen) zugewandt. Wer es nötig hat, hatten sie sich gesagt, maskiert durch die Gegend zu laufen, der muß wohl wirklich in der Klemme sitzen; und wer so tief in der Klemme sitzt, der kann nur kriminell sein; und wer kriminell ist, der ist allemal berechtigt, teilzuhaben an dem, was der Spucknapf zu bieten hat. Die Atmosphäre war sich da nicht so sicher gewesen. Vor allem was den einen von diesen neuen Gästen anging. Irgend etwas vermißte sie an ihm. Nur was? Aaah ja … Gesichtsbehaarung.


  Strappado hatte für sich und seine Frau Vif einen geeigneten Tisch ausgewählt, hatte die beiden umgesunkenen Nachtschwärmer, die ihn besetzt hatten, mit einem flinken Stiefeltritt zur Seite geschafft und war dann an die Bar gegangen. Nur wenig später war er mit zwei schäumenden Krügen Hexenhammer wieder zurückgekehrt.


  »Und wo bleibt meiner?« hatte ihn Vif angefaucht, als er das Bier auf den Tisch gestellt hatte.


  »Pssst«, hatte Strappado sie gewarnt. »Ich hab dir doch gesagt, ein hartgesottener Verbrecher trinkt keine Cocktails! Und jetzt halt den Mund, das M … Mmm … das Spektakel geht gleich los!« Die Atmosphäre saugte eine Rauchwolke ein, rückte noch ein Stück näher an die neuen Gäste heran und spürte, daß die beiden merkwürdigerweise ganz verschieden gestimmt waren: Während der eine dem bevorstehenden Ereignis freudig erregt entgegenfieberte, bibberte der andere vor Angst. Hätte sie Strappado in den Kopf schauen können, dann hätte sie möglicherweise gesehen, daß dort in endloser Wiederholung die immer gleiche bluttriefende Szene abgespult wurde: die Bühnenshow eines Zauberers, die mit den letzten Sekunden im Leben eines gescheckten Kaninchens endete.


  »Hmpfff. Du hättest wenigsten ein Schirmchen reinstecken lassen können«, fauchte Vif und starrte ihren Krug an. »Sieht doch irgendwie nackt aus.«


  »Sei still, Schatz«, knurrte Strappado.


  Schatz? wunderte sich die Atmosphäre. Sie war jetzt schon lange im Spucknapf, schon sehr lange. Aber noch nie hatte sie gehört, daß sich Gäste mit ›Schatz‹ anredeten.


  »Sei bitte still, Schatz«, sagte Strappado wieder. »Wir wollen doch nicht, daß man auf uns aufmerksam wird, oder? Ich hab dich nur deshalb eingeschmuggelt, weil heute eine Veranstaltung stattfindet. Du weißt doch, welche Regeln hier gelten? Bezüglich Frauen, mein ich.«


  »Verdammte Sexisten«, fauchte Vif. »Dabei tät’s der Bude ganz gut, wenn sich mal eine Frau drum kümmern würde. Müßte dringend ein bißchen aufpoliert werden. Hier ein paar Blumen und da ein paar Blumen, dann Polster, Vorhänge …«


  Aber bevor sie innenarchitektonisch richtig in Schwung kommen konnte, erloschen langsam die Lichter (ein Ereignis, das von den Anwesenden freudig begrüßt wurde: An den Tischen wurden hektisch allerlei dubiose Geschäfte getätigt, wechselten zweifelhafte Päckchen gegen Beutel voll Geld den Besitzer), der Wirt schlug dröhnend auf den Tresen und bat um Ruhe.


  »Herrschaften!« krächzte er. Er war es nicht gewöhnt zu schreien. Wenn er einmal schrie, dann allenfalls »Sperrstunde, meine Herrschaften!« – aber auch das schrie er nicht sehr oft. »Herrschaften! Es ist mir eine große Freude, Ihnen heute zu … äh … Ihrer großen Freude und so, den einen und einzigen, den Großen Intranco vorstellen zu dürfen!«


  Ein Sturm der Apathie brach los im Silbernen Spucknapf, gelegentlich war zu hören, wie jemand sich die Nase wischte … Vif hätte die Situation um ein Haar ruiniert, wenn ihr Strappado nicht zuvorgekommen wäre: Er packte ihre Hände und verhinderte im letzten Moment, daß sie die Finger in den Mund steckte und ein paar schrille, aufmunternde Pfiffe ausstieß. Kein Zweifel, Vif war hingerissen. Sie war verrückt nach Zaubershows. Und jetzt saß sie in der ersten Reihe, sollte Taschenspielerkunst vom Feinsten aus nächster Nähe erleben – sie konnte es kaum mehr erwarten! Welch eine Aufregung! freute sich die Atmosphäre.


  Dann war es endlich soweit: Der Große Intranco sprang, in eine Rauchwolke gehüllt, auf eine Tischplatte, die auf vier Fässern lag. Auf seiner Schulter hockte eine große schwarze Krähe. Sie musterte das Publikum und überlegte, welche Tasche für eine schnelle Plünderung reif war.


  Beim Anblick des verruchten Kaninchenmörders, der für seine schändliche Tat nie gebüßt hatte, krampfte sich Strappados Herz vor Wut zusammen. Und sein Gedächtnis fauchte zornig, als es den erbärmlichen Tarnversuch bemerkte: Wenn Intranco glaubte, eine kleine Rasur würde genügen, um ihn, Strappado, zum Narren zu halten, dann hatte er sich gebrannt. Es kostete den Überwachtmeister alles, was er an Willenskraft mobilisieren konnte, um nicht aufzuspringen, den Magier zu packen und ihn aus dem Spucknapf zu schleifen. Außerdem war ihm klar, daß er sich damit verraten würde. Und wenn er sich verraten würde, würde es ihm nie wieder möglich sein, Basso profundo zu singen. Es war also besser, den rechten Augenblick abzuwarten. Und der mußte irgendwann kommen. Wenn nicht, dann konnte er es nach der Show immer noch mit dem Autogrammtrick probieren. Die Atmosphäre strich Strappado um die Beine. Sie spürte seine Wut und schnurrte hingerissen.


  Auf einem Dachsparren über dem Magier flackerte eine einsame Kerze und zeichnete wunderliche Schattenfiguren auf den Boden. Intranco, bekleidet mit einem langen dunklen Umhang, wirbelte eine Weile herum und ließ es sich nicht nehmen, seinem jetzt schon gelangweiltem Publikum das Innere seiner weiten Ärmel zu zeigen – bei den schlechten Lichtverhältnissen ein vergebliches Unterfangen. Er rollte den rechten Ärmel bis zum Ellbogen auf, wedelte theatralisch mit dem nackten Unterarm, steckte diesen dann – was niemand erwartet hätte – in den linken Ärmel, kramte dort ein wenig herum und zog schließlich routiniert und übertrieben schwungvoll einen Strauß Pergamentnelken hervor. Die Menge applaudierte mit tosendem Gähnen. Die Krähe befand, daß die Kundschaft des Spucknapfs hinreichend abgelenkt war, schwebte lautlos von Intrancos Schulter und machte sich über die diversen Taschen her.


  Vif machte Stielaugen. Hätte sie tatsächlich Stielaugen gehabt, dann hätten die jetzt ganz vorn an den Stielenden gesessen und wären dem hin und her schwingenden Nelkenstrauß fasziniert gefolgt.


  Intranco ließ sich von der Reaktion des Publikums nicht beeindrucken. Er verbeugte sich mechanisch, riß sich den langen spitzen Hut vom Kopf und demonstrierte gestikulierend und grimassierend, daß auch da drinnen nichts versteckt war. Strappado verstand es anders. Er glaubte, der Magier wolle mit dieser erbärmlichen Pantomime zeigen, daß er weder an krankhaftem Haarausfall noch an Schuppenbefall litt. Deshalb traf es ihn auch eher unvorbereitet, als Intranco von der Bühne sprang, ihm den Schlapphut abnahm und dafür den spitzen Zaubererhut aufsetzte. Strappado schrie erschrocken auf. Er zitterte. Zwei Krallenfüße gruben sich in die zarte Kopfhaut, dann wurde ihm unnatürlich warm dort oben, so warm, als wäre eine mit Federn gefütterte Mütze auf seinem Kopf gelandet. Nur mit Mühe konnte er verhindern, daß seine Hände dem grinsenden Kaninchenschlächter an den Hals fuhren, sein neuronales System führte einen verbissenen Kampf gegen die Muskulatur.


  Der Magier, der nicht ahnte, welche Gefahr ihm drohte, lüpfte grinsend den spitzen Hut. Auf dem Kopf des Überwachtmeisters hockte zitternd eine verschreckte Taube. Das leidenschaftliche Desinteresse, das ihr entgegenschlug, machte ihr angst. Vif kreischte begeistert auf. Ihr Geschrei löste bei dem Vogel eine verfrühte Darmregung und einen Fluchtreflex aus: Federn wirbelten durch die Luft, peinlich berührt flatterte die Taube auf und flog in Richtung Dachsparren davon. Strappado fuhr kerzengerade hoch, warf den Stuhl um, machte auf dem Absatz kehrt und floh durch die Hintertür. Nicht ohne sich im Laufen ein Handtuch vom Tresen zu schnappen und sich damit den frischlackierten Kopf zu polieren, gleichermaßen scham- wie zornrot im Gesicht.


  Intranco ließ sich von diesem überstürzten Aufbruch nicht weiter ablenken und leitete zum Schlußteil der Nummer über. »Meine Herren«, rief er, »ich brauche einen Freiwilligen!«


  Ein Leben lang hatte Vif darauf gewartet, daß irgendwann einmal ein Zauberer in irgendeiner Vorstellung diese vier Worte aussprechen würde. Jetzt war es soweit. Und weil ihr Gatte nicht mehr neben ihr saß und sie böse anstarrte und zurückhielt, schoß ihre Hand, begleitet von einem Schwall bettelnd vorgetragener Ich, Ich, Ich!-Rufe nach oben. Dann sprang sie, zu ihrer eigenen Verwunderung und noch bevor ihr selbst klar wurde, was sie tat, vom Stuhl auf und stand schon im selben Augenblick neben dem Magier auf der Bühne. »Ich!« sagte sie. »Ich melde mich freiwillig!« Die Atmosphäre wirbelte ausgelassen durch das Dachgebälk.


  Intranco sah von der Bühne herab, spähte angestrengt in den dunklen Raum, zuckte mit den Schultern und nickte entmutigt. Er war zutiefst enttäuscht. Eigentlich hatte er eher eine junge knackige Assistentin verzaubern (natürlich auch bezaubern) wollen. Er drehte sich um, öffnete einen großen Koffer und stellte im Handumdrehen einen großen Wandschirm auf, der mit den üblichen Bildern und Symbolen dekoriert war: mit Silbermonden und Kaninchen, die aus Zylinderhüten lugten. Dann schraubte er insgeheim ein mysteriöses Fläschchen auf (erhältlich bei Rudi Ramscher, dem Thaumaturgischen Tandler) und schluckte schaudernd zwei rosarote Pillen.


  Schließlich richtete er sich auf und legte mittels einer komplizierten pantomimischen Darbietung klar, daß es sich bei dem, was das Publikum (falls es sich dazu aufraffen könnte, wenigstens ein bißchen aufzupassen) jetzt zu sehen bekommen sollte, nicht um Spiegeltricks und Falltüreffekte, sondern um echte und rechtschaffene (und ebenfalls bei Rudi Ramscher zu einem durchaus vernünftigen Preis erhältliche) Magie handelte. Er nahm den Wandschirm auseinander und setzte ihn wieder zusammen, drehte ihn um und zeigte die Rückseite, sprang auf der Bühne auf und ab, stocherte mit Schwertern zwischen den Fässern herum, plazierte endlich Vif auf der Rückseite des von hinten angestrahlten Wandschirms und mühte sich vergeblich, die Aufmerksamkeit der Zuschauer auf die Silhouette zu lenken, die sich auf der Vorderseite des Schirms abzeichnete.


  Und dann fing er an. Natürlich hätte er es lieber gehabt, wenn statt des unaufhörlichen Stimmengemurmels ein Trommelwirbel zu hören gewesen wäre, aber … es sollte eben nun einmal nicht sein. Er schrieb mit den Händen geheimnisvolle Zeichen in die Luft, murmelte allerlei Absonderliches und schwankte hin und her. Vif hielt mucksmäuschenstill, nur ihre Silhouette zuckte und ruckte im flackernden Kerzenschein. Intranco skandierte lauter und schneller. Wieder flackerte die Kerze unruhig. Ein paar Zuschauer blickten verwundert auf: Dem Schattenriß schienen Hörner zu wachsen. Nur weil eine Kerze flackerte? Das konnte doch wohl nicht sein! Doch dann – der Zauberer wechselte die Tonart –, dann schien der schwarze Schatten zu schrumpfen, der Hals wurde länger und länger, die Hutkrempe bog sich auf und verwandelte sich in ein Paar Ohren, die Mantelschöße verzwirnten sich zu einem Schwanz, die Finger verschwanden, Nase und Mund streckten sich und bildeten eine Schnauze, die Gestalt beugte sich vornüber, stand jetzt auf allen vieren und – begann zu meckern.


  Wieder sprang Intranco mit theatralischem Schwung über die Bühne und zog an einer Schnur: Das Rouleau sauste nach oben, drehte sich flatternd um den oberen Rollbalken, und – im Rahmen des Wandschirms stand, zwei stattliche Hörner auf dem Kopf, eine Ziege und fraß dem Zauberer den Futterstoff aus dem Koffer.


  »Hau ab!« schrie Intranco und schlug der Geiß mit der flachen Hand auf das Hinterteil. Genau in dem Moment kam Strappado, der sich endlich die Guanospuren vom Kopf geputzt hatte, wieder in die Kneipe gestiefelt. Fassungslos starrte er den leeren Tisch an, dann die Ziege, dann wieder den Tisch. »Was hast du mit meiner Frau …?« brüllte er los und bereute es noch im selben Augenblick. Die Ziege begann vor Schreck zu meckern und lenkte damit das Interesse aller Anwesenden auf ihn.


  »Äh … mit dem Bekannten von meiner Frau gemacht? Mit dem Bekannten meiner Frau gemacht?« stotterte er. »Hier hat er gesessen, hier an diesem Tisch und …«


  »Hat sich freiwillig gemeldet«, grinste Intranco. Und weil die Ziege schon wieder ein Stück von dem Samt, mit dem der Koffer ausgekleidet war, abgerissen hatte und zerkaute, brannte er ihr noch einmal eins über.


  »Du verwandelst sie … verwandelst ihn auf der Stelle wieder zurück!« schrie Strappado. »Sofort!«


  »Was? Sofort?« röhrte der Magier. »Jetzt, da das Publikum gerade so schön eingestimmt ist? Jetzt, da ich die Nummer mit dem Opfer bringen wollte? Die Nummer mit dem allseits so beliebten Schrein des Schreckens …«


  Strappado trat drohend einen Schritt auf ihn zu, zog ein Zerwirkmesser (Länge vierzehn Zoll, die Standardwaffe der Beamten des Amtes für Natürliche Ordnung) aus der Manteltasche und hielt es ihm genau vor die Leber. Die Atmosphäre sah ihm grinsend über die Schulter.


  »Du verwandelst sie … äh … ich meine ihn jetzt auf der Stelle wieder zurück, oder ich zeige dir meine Opfernummer!« knurrte er mit seiner ganzen überwacht-meisterlichen Autorität. Die Atmosphäre kringelte sich vor Begeisterung. Sie freute sich auf die bevorstehende Prügelei.


  »Ach bitte! Ich hab doch nur diesen einen Freiwilligen«, bettelte Intranco. »Nur noch ein paar Minuten! Nur noch, bis ich das Finale …«


  »Nein! Du sollst sie zurückverwandeln! Und zwar jetzt!« Strappado stieß dem Magier unmißverständlich in die Leber.


  »Geht nicht … Ist viel zu … zu gefährlich, wenn man jemand zu früh wieder zurückver … und außerdem …« Seine Augen flackerten erschrocken. »Sie? Sagten Sie ›sie‹?«


  »Ja, sagte ich. Aber … Nicht so laut! Ich weiß, daß sie hier nicht rein dürfte. Aber sie hat drauf bestanden … Was schüttelst du eigentlich die ganze Zeit den Kopf? Was ist?«


  »Äh … Nichts. Gar nichts. Alles bestens. Ha!« Wenn er gewußt hätte, daß er es mit einer Frau zu tun hatte, dann hätte das mit dem letzten Mantra ganz anders gemacht, vollkommen anders! Intranco wußte nur zu gut, was es bedeuten konnte, wenn man eine Person verwandelte, die das falsche Geschlecht hatte … Er kannte sie alle, diese Horrorstories von Frauen mit Damenbart … Er zitterte.


  »Was ist?« fuhr ihn Strappado an.


  »Äh … nichts … gar nichts. Mir ist nur ein wenig … äh … kalt. Das ist alles.«


  »Worauf wartest du dann noch? Mach schon!« Das Messer bohrte sich Intranco in den Nabel.


  »Ja gut, aber … Normalerweise mache ich so was ja hinter einem Wandschirm …«


  Strappados Gesichtsausdruck signalisierte ihm nachdrücklich, daß es im Augenblick wohl eher nicht angezeigt war, Wandschirme herumrücken zu wollen.


  Weshalb Intranco jetzt auch schleunigst die Formel eines Lösungszaubers zu murmeln begann. Hastig haspelte er den Text herunter, spuckte mit zungenbrecherischem Tempo Konsonant um Konsonant aus, Silbe um Silbe. Strappado ließ entsetzt die Kinnlade herunterfallen: Die Ziege zuckte krampfartig, meckerte und vollführte dann allerlei ausgefallene anatomische Kunststückchen: Die Beine streckten sich und wurden länger, und wie die Nasenlöcher schrumpften auch die Hörner zusammen und verschwanden mit einem leisen, schmatzenden Geräusch. Erst jetzt fiel dem Wirt auf, daß es zum ersten Mal seit Bestehen des Silbernen Spucknapfs vollkommen still war. Und das noch dazu nicht getrunken wurde! Kein Mensch konsumierte etwas, jeder starrte gebannt auf die Bühne, wo eben das Ziegenfell nach innen wanderte und unter der glatten Haut einer Frau verschwand.


  Das lüsterne Johlen, das Beifallsgebrüll, das jetzt beim Anblick der aufsehenerregend nackten Vif aus ungezählten Kehlen stieg, waren eine halbe Meile weit zu hören. Die versammelte Menge war einstimmig der Meinung, daß sich die Programmqualität urplötzlich erheblich gebessert hatte.


  Strappado riß sich den Umhang von den Schultern, war mit einem Satz bei seiner zitternden Frau und hüllte sie schleunigst ein – offensichtlich zur großen Enttäuschung des hochinteressierten Publikums. Dann drehte er sich um, blieb erstaunt stehen und starrte auf den Fleck, wo noch vor kurzem Der Große Intranco gestanden war.


  Der Überwachtmeister brüllte etwas hinreichend nicht Druckreifes, wollte losstürzen und hinter dem Zauberer her rennen, da fiel ihm auf, daß immer noch alle seine Vif anglotzten, die verwirrt auf der Bühne hockte und merkwürdig meckerte. Er konnte fast riechen, was der kurze Blick auf nacktes Fleisch bewirkt hatte, und brauchte nicht lang zu überlegen, was zu tun war. Er fuhr herum, zerrte sie von der Bühne und bolzte sich den Weg zur Tür frei – womit er nicht nur seine Frau, sondern auch seine Trommelfelle rettete. Nicht auszudenken, was diese feinen Häutchen erdulden hätten müssen, wenn er Vif einfach zurückgelassen hätte.


  Das alles lag jetzt zwei Jahre zurück, zwei Jahre, in denen ihm seine Frau das Leben zur Hölle gemacht hatte. Äußerlich sah Vif ganz normal aus, so normal, wie man es von jemandem erwarten durfte, der einmal in eine Ziege verwandelt worden war. Ansonsten aber … Es hatte sich schon sehr bald herausgestellt, daß eben nicht alles so war, wie es sein sollte. Vif hatte sich angewöhnt, eine Glocke um den Hals zu tragen, zu meckern, wenn etwas sie aufregte, und aus unerfindlichen Gründen ihre Behausung mit Stroh einzustreuen. Am schlimmsten aber war der Appetit, den sie entwickelt hatte. Strappado konnte gar nicht mehr zählen, wieviel Matratzen sie innerhalb der letzten vierundzwanzig Monate aufgefressen hatte. Und obwohl er ihr beim örtlichen Flickschuster Lederflecke zum Kauen besorgt hatte, mußte er Tag für Tag in extravaganten, mit frischen Beißspuren geschmückten Schuhen herumlaufen.


  Aber heute abend, nach nunmehr zwei Jahren, sollte Der Große Intranco für seinen verhängnisvollen Fauxpas büßen müssen. Wie konnte er sich auch unterstehen, sich noch einmal in Guldenburg blicken zu lassen!


  Strappado schäumte vor Wut. Angetan mit seinem feinsten Meuchelmörderkostüm trat er an die Bar des Spucknapfs, bestellte einen Krug Hexenhammer (eine Aktion, die ihm ein Déjà-vu-Erlebnis und eine Gänsehaut verschaffte) und setzte sich an einen Tisch vor dem Podium, genau in dem Moment, als die Lichter erloschen und der Magier auf die auf Fässern liegende Tischplatte sprang, die in einem Etablissement wie dem Spucknapf als Bühne herhalten mußte. Eine große schwarze Krähe hockte auf seiner Schulter. Alles war beinahe genauso wie vor zwei Jahren. Nur Der Große Intranco trug jetzt wieder Bart.


  Strappado glaubte, die Vergangenheit noch einmal zu erleben. Beinahe übermächtig wurde diese Empfindung, als Intranco einen ramponierten Strauß Pergamentnelken aus dem Ärmel zauberte (ein Ereignis, das das Publikum mit umwerfender Apathie zu würdigen wußte) und die Krähe zum Taschenfilzen davonsegelte.


  Da wußte Strappado, daß er seinen Mann vor Augen hatte. Er konnte es kaum fassen, endlich sein Haßobjekt vor sich zu sehen. Tief im Bauch spannten sich Muskeln, und ein belebender Adrenalinstrom brauste ihm durch den Körper. Und die Atmosphäre spitzte die Ohren, sie witterte, daß etwas durchaus Interessantes bevorstand.


  Intranco lüpfte schwungvoll seinen Spitzhut, demonstrierte ausführlich, daß nichts in ihm verborgen war, sprang dann von der Bühne und griff nach der Krempe von Strappados Schlapphut.


  »Hab ich dich endlich!« schrie der Überwachmeister – und das wieder einmal genau in einem jener sehr seltenen Momente, da alle, die im Spucknapf anwesend waren, schlagartig und gleichzeitig zu reden aufgehört und sich nach ihm umgedreht hatten, aufmerksam gemacht durch das Blitzen und Rasseln der Handschellen, die sich in diesem Augenblick um die Handgelenke des Magiers schließen wollten. Und als die Menge die erschreckend vertraute Stimme des gefürchteten Überwachtmeisters Strappado hörte, da brach – zur großen Freude und Zufriedenheit der Atmosphäre – Panik aus im Silbernen Spucknapf. Die Krähe drehte durch. Wild flatternd schoß sie zum Fenster hinaus und floh überstürzt – eine Taschensonnenuhr aus Messing im spärlichen Fluchtgepäck und einen Beutel mit fünf Silbergroschen.


  Tische stürzten um und purzelten durch die Gegend, die Gäste des Spucknapfs (unter denen keiner war, der nichts auf dem Kerbholz gehabt hätte) sprangen von den Stühlen auf und rannten zum nächstbesten Ausgang, flüchteten vor dem fünfzehn Mann starken Trupp schwerbewaffneter Ordnungshüter, der, wie sie befürchteten, im nächsten Moment das Lokal stürmen würde. Sie stemmten Fenster auf, die fest versiegelt waren mit einer nikotinhaltigen Teerschicht, die sich über die Jahrhunderte abgelagert hatte, stießen Falltüren auf, die unter einer harten, über die Jahrzehnte gewachsenen Kruste aus Spucke und Sägemehl lagen, oder stürmten ganz einfach – eine tumultuarische, panische Masse – in wilder Flucht zur Vordertür.


  Strappado reagierte zu spät: Aezznaton, der Meuchelmörder, stiefelte ihm mit seinen Quadratlatschen in die Brust. Besagter Privatliquidator hatte sich von einer Sekunde auf die andere zur Flucht entschlossen – er hatte seine AA-Mitgliedschaft[14] nicht verlängern lassen und wollte auf keinen Fall geschnappt werden.


  Als der Überwachtmeister zu Boden getrampelt wurde, nützte Intranco die Gelegenheit und ergriff die Flucht. Mit pendelnden Handschellen am Armgelenk sauste er zur Tür, hinaus in die Nacht und rannte davon. In Guldenburg gab es nur eine Adresse, wo er sich in Sicherheit bringen konnte: das Warenhaus von Rudi Ramscher in der Leimergasse 21-21b. Und dorthin rannte er, so schnell er konnte.


  »Gib mir sofort die Handschellen zurück!« schrie Strappado, der auf dem dreckverkrusteten Boden lag. »Das ist Diebstahl! Dafür kann ich dich auch drankriegen!« Er kroch unter einem Tisch hervor, rappelte sich auf und spurtete los – wiewohl noch etwas wacklig auf den Beinen –, um sich einen weiteren Haftbefehlt zu besorgen und seine Truppe zusammenzutrommeln. Jetzt handelte es sich nicht mehr nur um seine Privatangelegenheit. Jetzt konnte er sich eine Truppe organisieren, ohne einen Pfennig dafür zahlen zu müssen.


  Strappado rannte, fluchte, tobte. Wie hatte es passieren können, daß ihm dieses Schwein so einfach entwischt war? Dieser verdammte Rote! Wenn die Meute im Spucknapf nicht wie eine Büffelherde losgetrampelt wäre, dann säß dieser Mistkerl schon längst hinter Gittern …


  »Moment mal«, fauchte Strappado und versetzte einer armdicken Ratte einen Tritt. »Keine Massenflucht, kein Entkommen!« Verdammt! Die Sache war heißer, als er gedacht hatte. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sein fixer Verstand, geschult im Entlarven von Unterwanderern, die Verbindung hergestellt. Ein Rote Zelle! Mitten in Guldenburg!


  Und jeder, absolut jeder von denen, die im Spucknapf gewesen waren, gehörte dazu! Sie hatten Intranco zur Flucht verholfen, mehr Beweise waren nicht nötig. Und wenn sie Intranco zur Flucht verholfen hatten, dann versteckten sie ihn jetzt wahrscheinlich irgendwo.


  Von jetzt an würde jeder, der in der Öffentlichkeit etwas verrichtete, das auch nur annähernd magisch war, verhaftet, arretiert und zu einem ordentlichen Verhör in die Zellen des Amtes für Natürliche Ordnung geschleift werden. Und wenn er die ganze ihm noch verbleibende Zeit seines Lebens dafür opfern müßte: Diese Verschwörung würde aufgedeckt werden. Restlos. Dafür wollte er, Strappado, sorgen.


  Natürlich auch dafür, daß Der Große Intranco nie wieder eine Vorstellung geben konnte.


  


  Eine halbe Stunde später. In einer dunklen Ecke im düsteren Zentrum von Guldenburg stand ein Mann, einen Papagei auf der Schulter, und spähte vorsichtig über die Straße. Er seufzte.


  »Seid ihr euch wirklich sicher, daß wir hier richtig sind?« fragte Quintzi Cohatl unglücklich.


  »Völlig sicher«, hämmerten die Nanowichte in seinem Ohr. »Leimergasse 21-21b, genau da drüben.«


  »Wird aber auch Zeit«, knurrte Quintzi. Nachdem man ihn zu nachtschlafender Zeit aus den Federn gescheucht hatte, war er stundenlang durch den Wald marschiert, war ungefrühstückt durch die finstern Gäßchen von Guldenburg geschlichen – kein Wunder, daß er nicht gerade gutgelaunt war. »Meine Knochen bringen mich um! Und ihr immer mit euren Sprüchen: Nur noch das Hügelchen hier runter, die kleine Steigung da rauf, jetzt bloß noch um die Kurve da vorn … Von wegen! Ein Gewaltmarsch war das! Mann, bin ich geschlaucht! Warum hab ich bloß auf euch gehört?«


  »Weil du eine neue Kristallkugel willst. Darum«, wummerten die Nanowichte patzig. »Weil du, von dem einen müden Groschen in der linken Hosentasche einmal abgesehen, blank und völlig abgebrannt bist und weil deshalb deine Zukunft so rosig leuchtet wie die Bergwelt, wenn das Alpenglühen ausfällt.«


  »Erzählt mir bloß nichts von Zukunftsaussichten!« murrte Quintzi. »Ich hab nie gesagt, ich geh was weiß ich wie weit für eine Kristallkugel! Jetzt gebt mir doch endlich eine Prise von diesem Thaumzeug! Meine Knochen bringen mich um!«


  »Kein Stück!« trommelten die Nanos. »Es reicht kaum noch für uns!«


  »Bitte«, bettelte er. »Ich kauf euch auch was, wenn ich reich bin. Meine Knie bringen …«


  »Das Zeug kann man nicht kaufen!« fauchten die Nanowichte. »Das ist ein Naturprodukt. Es wächst wild – nach Vollmond auf der Südostseite von irgendwelchen komischen Bäumen.«


  »Hört mal: Ich zermansch jetzt einfach mal ein paar von diesen Pilzen und …«


  »Halt die Klappe!« fauchten die Nanos. Sie hatten in Quintzis Trommelfell Schwingungen registriert. Ganz bestimmte Schwingungen, die – wie sie bei ihren kurzen Aufenthalten in der Außenwelt gelernt hatten – nur eines bedeuten konnten: Gefahr.


  »Was zum … Warum?« stotterte Quintzi. Dann hörte er es: Schritte! Sehr schnelle Schritte! Sie kamen immer näher.


  Er hielt den Atem an. Eine furchterregende, finstere Gestalt bog mit rauchenden Schuhsohlen um die Ecke, rannte polternd durch die Leimergasse, bremste, kam schlitternd zum Stehen und hämmerte dröhnend an eine Tür.


  »Rauskommen!« schrie Überwachtmeister Strappado. Er schlug mit beiden Fäusten auf den Türknopf von Hausnummer 21-21b ein und fuchtelte mit einem eilig ausgestellten Blatt Pergament herum. »Ich weiß genau, daß du da drin bist!«


  »Nein, bin ich nicht!« kam es dumpf durch die Tür. Der Große Intranco klang ein wenig konfus, die Vorfälle im Spucknapf hatten ihn offensichtlich doch etwas aus der Fassung gebracht.


  »Ha! Drangekriegt!« kreischte Strappado aufgeregt. »Leugnen gibt’s nicht mehr! Laß mich rein!«


  »Abhauen da draußen! Der Laden ist geschlossen!«


  »Ich hab hier einen Haftbefehl!«


  »Wozu?«


  »Um dich zu verhaften!«


  »Was? Ich bin unschuldig!« Intranco kreuzte die Finger und wollte den Eindruck erwecken, als zitterten ihm die Knie. Es gelang ihm nicht.


  »Ha! Und was ist mit Diebstahl von Gegenständen, die Eigentum des Amts für Natürliche Ordnung sind?« brüllte Strappado durchs Schlüsselloch.


  »Hab ich nie …«


  »Und was ist mit den Handschellen, die an deinem Armgelenk baumeln, he?«


  »Ach die! Ich hab gedacht, die sind ein Geschenk! Wollen Sie sie zurück haben?«


  »Allerdings! Und zwar mit dir dran.« Strappado fuhr herum, hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund und brüllte ein paar kurze Kommandos in die Nacht.


  Und schon stampften fünfzehn schwerbewaffnete und heftig gähnende Ordnungshüter des Amts für Natürliche Ordnung um die Ecke. Sie zogen schwere Lastkarren hinter sich her, warfen sich mit der Schulter gegen die Tür von Hausnummer 21-21b und sprengten sie mit viel Gestöhn auf.


  »Aber mir geht es nicht nur um Handschellendiebstahl!« knurrte Strappado. »Mir geht’s noch um etwas anderes, um etwas, das lange zurückliegt. Hexi: Der Name sagt dir doch was, oder? Scheckig, fünf Pfund schwer, auffällig schlappohrig?«


  In Intrancos Augen stand blankes Entsetzen. Kein Zweifel: Der Kerl, der ihn festgenommen hatte, war komplett wahnsinnig! Ein Besessener! Schon meinte er jenes unheilvolle dumpfe Geräusch zu hören, das immer dann zu hören ist, wenn eine Axt niedersaust. Eine Axt … Sie lag schon bereit, diese Axt, mußte nur noch geschliffen werden …


  »Äh … könnte ich vielleicht meinen Anwalt …?«


  »Seit zwei Jahren erlebe ich die Hölle auf Erden!« schrie Strappado. Er hörte überhaupt nicht darauf, was Intranco sagte; er war damit beschäftigt, sich eine ganze Litanei von brauchbaren Vorwürfen und Anschuldigungen auszudenken.


  Von seinem Platz auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah Quintzi Cohatl, wie Strappado nur wenige tumultuarische Minuten später den Magier fröhlich aus dem Warenhaus schleifte. Nachdem sich erst noch ein sehr unschöner Zwischenfall ereignet hatte: Durch einen Zufall war es Intranco gelungen, sich schnell davonzustehlen. Man hatte ihn also wieder einfangen müssen – was im Zuge einer lärmenden und erbarmungslos rabiaten Hetzjagd durch das ganze Gebäude auch gelungen war.


  »…und es ist ganz allein deine Schuld, daß meine Frau nicht mehr zu meckern aufhört! Wie konntest du es wagen, dich an ihr zu vergreifen, du magische Knattercharge? Unverantwortlich nenn ich so was, verdammt unverantwortlich! Kommst da einfach in meine Stammkneipe gestiefelt, verwandelst so mir nichts, dir erst recht nichts alle möglichen Leute und haust dann einfach wieder ab und kümmerst dich einen Dreck um jemanden wie mich, der plötzlich mit einer Frau dasitzt, die einen Heißhunger auf Matratzen hat! Nennst du das Unterhaltung?«


  »Was haben denn Matratzen damit zu tun?« Intranco zuckte zusammen. Sein Arm knackte, der Magier wurde mit einem fachmännisch angesetzten Halbnelson um die nächste Ecke geschleift.


  »Werd bloß nicht frech, Kleiner! Weißt du überhaupt, was eine Matratze kostet, he? Na, weißt du das? Eigentlich müßte ich jeden von euch wegen fahrlässiger und leichtfertiger Schwarzkünstlerei vom Fleck weg verhaften! Na ja, du hast jedenfalls zum letzten Mal auf der Bühne gestanden, Freundchen. Jetzt ist Schluß mit lustig! Und zwar für immer!«


  Beinahe im selben Moment rumpelte klappernd und klirrend der erste von den fünfzehn amtseigenen Schwerlastkarren aus dem Warenhaus, bis obenhin beladen mit magischen Bedarfsartikeln aller Art, mit Gläsern voller Zaubertränklein und Schachteln voller Pillen, mit Zauberstäben und magischen Büchern und Sprüchesammlungen. Quintzi fielen vor Schreck die Augen aus dem Kopf, als er den fünfzehnten Lastkarren vorbei und die Leimergasse hinunterrumpeln sah, als er auf der hochgetürmten Ladung ganz deutlich etwas glitzern sah: eine Kristallkugel. Die letzte Kristallkugel.


  »Wo bringen die das Zeug hin?« schrie er verzweifelt, als mit dem letzten Karren jede Hoffnung auf eine bessere Zukunft verschwand.


  »Hinter eine sehr große und sehr fest verriegelte Tür, nehm ich an«, klopfte Nimlet.


  »Aber … Das ist doch meine! Die brauch ich doch! Woher soll ich sonst wissen, was ich morgen wetten soll, wenn ich nicht weiß, wer den Grand Concours des Königreichs gewinnt?« jammerte er kläglich. »Ich bin ruiniert! Ruiniert!«


  Er hielt es nicht mehr aus. Meilenweit von zu Hause, beinahe ohne einen Groschen in der Tasche, erschöpft, arbeitslos und dann auch noch diese Stimmen im Kopf … Fünfundsechzig zu werden, das war, wie sich zeigte, alles andere als lustig.


  Und ganz so, als teilten sie diese Meinung, knickten jetzt seine Knie ein, Quintzi fiel, schüttelte den Kopf und heulte: »Ein Leben in Armut: Das ist meine Zukunft! Was muß ich denn noch alles erleiden?«


  Hilfsbereit und tröstlich, so wie man es von Wetter und Klima kennt, begann der Regen zu fallen.


  »Warum gerade ich?« fragte Quintzi flehentlich. Er bekam keine Antwort.


  »Hör schon auf mit deiner Jammerei!« Zornig attackierten die Nanowichte sein Trommelfell. »Wir haben es doch warm und gemütlich!«


  »Ich will aber jammern. Jammern kann ich gut.«


  »Halt den Kopf gerade«, fauchte Nimlet. »Sonst regnet es rein!«


  Unglücklich neigte Quintzi den Kopf nach rechts und hielt das linke Ohr in den Regen. Und dann aktivierte er den letzten winzigen Rest Humor, der ihm noch geblieben war: Er grinste, als sich ein kalter Regentropfen durch den Gehörgang schlängelte.


  Die Nanowichte schrien, zitterten und klagten noch viele, viele Stunden lang.


  


  


  IV

  DAS PERSÖNLICHE FUTUROSKOP


  


  


  Quintzi Cohatl wäre der letzte gewesen, der hätte abstreiten wollen, daß er jemals besser geschlafen hatte. Die ganze Nacht hatte es ohne Ende geschüttet, der Regen war ihm in Bächen den Rücken hinuntergelaufen, in der kalten Nässe hatten sich seine arthritischen Knochen zum einem beinharten Klumpen verknotet. Hätte es noch recht viel länger als bis fünf Uhr früh weitergekübelt, so wären wohl berechtigte Zweifel dahingehend angebracht gewesen, ob er seinen Schlupfwinkel gegenüber von Rudi Ramschers geplündertem Warenhaus jemals verlassen hätte. Und beinahe wäre es auch nicht dazu gekommen. Daß er es doch geschafft hatte, das hatte er einem Pilz und einer unglaublich hohen Dosis Willenskraft zu verdanken.


  Kaum wahrnehmbar, so wie es nun einmal ihre Art ist, schlich sich die Morgenröte über den Horizont. Wieder zitterte Quintzi, fluchte und jammerte erbärmlich. Sein Magen krümmte sich vor Schmerzen, litt wie ein Hund unter den Qualen der Leere. Beinahe unbeabsichtigt stahl sich seine linke Hand in das blaue Körbchen, das er bei sich hatte, kramte eine Weile darin herum und zog einen grauverfärbten Brocken heraus, ein Überbleibsel von dem, was einmal ein blauschimmlig geäderter Pilz gewesen war. Noch bevor ihm bewußt wurde, was er tat, steckte er das Ding in den Mund und kaute darauf herum.


  Blitzartig machte sich die Magensäure darüber her, riß die Zellwände auf und setzte enorme Mengen jener hexentiellen Protomageine frei, die den Agaricus thaumagensis mit Recht so berühmt gemacht haben, und die im Darm latent vorhandenen Enzyme machten sich eifrig daran, die in diesem Stoff in gebundener Form eingeschlossene Thaumarenergie anzuzapfen.


  »Booooooaaahhheeeyyy!« schrie Quintzi – auf eine Art und Weise, wie Müsliverzehr es nie bewirken würde. Und schon spannte er die maroden Knie an, steckte den Finger ins Ohr, rüttelte und schüttelte und scheuchte – zum ersten Mal im Leben! – Tiemecx aus den Federn.


  »Hopphopp! Auf, auf! Es gibt Arbeit!« krähte er, munter wie der Animateur im Ferienklub. Und ebenso dynamisch sprang er auf und schlurfte los, zum Gebäude des Amtes für Natürliche Ordnung in Guldenburg.


  Als er nachts wachgelegen hatte, als die Verzweiflung immer tiefer und der Wasserstand immer höher geworden war, da war ihm so manches klargeworden. Vor allen Dingen aber eines: Er mußte an diese Kristallkugel kommen. Unbedingt. Ohne sie saß er bis zum Hals in der Tinte, vielleicht auch in einer Brühe von weit unangenehmerer Beschaffenheit. Ohne Kristallkugel würde er nie wieder sein Leben auf ehrliche Weise verdienen können.


  Verstohlen humpelte aus dem dunklen Winkel, in dem er sich versteckt hatte, und drückte sich eng an die Rückwand des Gebäudes, in dem das Amt für Natürliche Ordnung seinen Sitz hatte. Mit Argusaugen beobachtete er die Umgebung, fuhrwerkte wieder in seinem linken Ohr herum und flüsterte verschwörerisch: »Na los! Macht schon endlich! Ihr wißt, was ihr zu tun habt!«


  Die Nanowichte nahmen alles zusammen, was sie an Kraft und Energie noch mobilisieren konnten, hoben vom Ohrläppchen ab und verschwanden zwischen den Gitterstäben des Hochsicherheitsfensters. Sie schimpften und fluchten in einem fort, ärgerten sich, daß sie sich hatten breitschlagen lassen, diese Glaskugel ausfindig zu machen. Wenn sie den Hextirpator nicht so dringend gebraucht hätten, dann hätten sie ganz anders verhandeln können.


  Kurz darauf sausten sie durch die Korridore des Amtes für Natürliche Ordnung, flitzten unter Türen hindurch, schlängelten sich durch Schlüssellöcher, schmuggelten sich, neugierig, wie sie waren, in ein Zimmer nach dem anderen ein und suchten nach dem Raum, in dem die magischen Bedarfsartikel lagerten, die vor kurzem in Rudi Ramschers Warenhaus konfisziert worden waren. Ihre thaumaren Antennen zappelten und kreiselten, suchten nach Signalen, die das Vorhandensein eines hochdichten Strömungsfelds anzeigten, das Vorhandensein von Magie oder von irgend etwas, das wenigstens annähernd magisch war. Plötzlich zuckte Nimlet lebhaft, zischte los, hielt wieder an und schwebte aufgeregt in der Luft.


  »Riecht ihr das?« summte er, als die anderen eingeholt hatten. »Na? Da, hinter dieser Tür … Da isses! Ganz bestimmt!«


  »Worauf warten wir dann noch? Kommt schon!« Und schon war Udio im Schlüsselloch verschwunden.


  Wütendes Gebrüll hallte von den Steinmauern des quadratischen Raums, ein Gebrüll, mit dem sich lange aufgestauter Ärger Luft machte, ein Gebrüll, das immer wieder unterbrochen wurde vom Knarren schwerer Foltermaschinerie und von qualvollen Schmerzensschreien.


  »… und das ist für damals, als sie alle Geschirrtücher aufgefressen hat!« kreischte Strappado irr und drehte das riesige Rad der Folterbank um eine Stufe weiter. Das Opfer, das auf die Folterbank geschnallt war, sah sehr mitgenommen aus … Quintzi war anscheinend nicht der einzige, der heute morgen schon sehr früh aufgestanden war.


  »Aaaaah! Es tut mir ja leid, daß ich mit den Handschellen davongerannt bin. Aber ich hab Sie für den Herausgeber des Messeführers gehalten, der sich das Geld für die pfiffige Anzeigenserie holen wollte, die ich zur Mystems geschaltet habe!« schrie der Zauberer, und seine Gelenke knackten scheußlich. Entweder, dachte Nimlet beunruhigt, entweder beschäftigt das Folteropfer einen schlechten Schneider, oder es ist gerade von einer Sekunde auf die andere um drei Zoll gewachsen.


  Strappado grinste hämisch, kehrte der Folterbank den Rücken und musterte das salopp eingerichtete Gerätelager, in dem alle erdenklichen Instrumente der Marter, der Verstümmelung und der qualvollen Mißhandlung versammelt waren. Nachdenklich tippte er sich mit dem Zeigefinger an das Kinn und studierte eingehend die kuriosen Skelette, die an der Wand hingen: Skelette, die aus eisernen Gesichtsmasken, aus Eisenkrägen, aus Handschellen, Daumenschrauben und Ketteneisen zusammengesetzt waren; Gerippe wie Werkzeugsammlungen, in denen sich für jeden erdenklichen Teil der Anatomie das passende Marterinstrument fand. Er durchsuchte die unzähligen Ketten, die wie ein dichter Vorhang von der Decke hingen, an die in manchen Fällen Eisenmanschetten montiert waren oder Fußspangen, oder irgendwelche anderen Schraubvorrichtungen, die an allen möglichen abstehenden Körperpartien, von den Ohren angefangen bis hinunter zu den Zehen, befestigt werden konnten. Dann grinste er niederträchtig, nahm eine Gerätschaft vom Haken, die wie ein gußeiserner Hosenlatz aussah, und schob sie in den Ofen.


  »Nur ein bißchen anwärmen«, knurrte er. »Wir wollen doch, daß er sich wohl fühlt, unser lieber Intranco, nicht wahr?« sagte er, sauste wieder an das Rad an der Folterbank und ließ sich brüllend darüber aus, welche Qual es bedeutete, zwei Jahre mit einer Frau zusammenleben zu müssen, die sich für eine meckernde Ziege hält.


  »Ich rieche Magie!« Udio ließ sich nicht davon abbringen. Aufgeregt surrte er durch die Einvernahmesuite No. 13. »Aber wo steckt sie?«


  »In dem da.« Nimlet surrte niedergeschlagen über dem allmählich immer länger werdenden Großen Intranco hin und her. »Da kommen wir nicht dran.«


  »Wieso nicht?« fauchte Udio. »Und ob wir da drankommen! Ich will schließlich nicht verhungern!«


  Und damit stürzte er sich auf Intrancos Handgelenk, zwängte sich zwischen den Hautzellen hindurch und kümmerte sich nicht weiter um Nimlet, der ein besorgtes Geschrei ausstieß. Nur wenig später tauchte er in den Blutkreislauf des Zauberers ein, stürzte sich hemmungslos in die Sturzfluten aus Blutzellen, aus schäumendem Plasma, vor allem aber in die Ströme von Thaumaglobin. Wohin Udio auch sah, es war überall, wirbelte in schimmernden Strudeln um ihn her, drehte sich und tanzte aufreizend. Er schoß darauf zu, hing sich an ein Molekül und zog und zerrte mit äußerster Kraft – und bemerkte nicht, daß die Thaumaglobinmoleküle zu mikroskopisch kleinen Ketten aufgereiht und in ein Netz eingebunden waren. Er kämpfte, wand und warf sich wie wild hin und her, tobte wie ein winziger weißer Hai, der sich in einem Schleppnetz verfangen hat, und hatte zu guter Letzt doch nur eines erreicht: den Zustand der annähernden Totalerschöpfung. Entmutigt tauchte er am Fußknöchel des Zauberers auf, surrte kleinlaut nach oben und gesellte sich wieder zu seinen Nanokollegen.


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, fuhr in Nimlet an. »Nur in dem Moment, wenn er tatsächlich zaubert, ist das Zeug frei.«


  »Was?«


  »Hast du überhaupt eine Vorstellung, welche Scherereien nichtgebundenes Thaumaglobin anrichten könnte, wenn es ungehindert im Körper herumsausen würde?« Nimlet schauderte. »Selbstentzündung zum Beispiel, mysteriöses Verschwinden, Auflösung wichtiger Organe, was weiß ich noch! Kommt schon, laßt uns abhauen!«


  Als Nimlet durch das Schlüsselloch in den Korridor flitzte, da fachte Strappado mit einem Blasebalg das Feuer im Ofen noch einmal an, wartete, bis es eine infernalische Hitze entwickelt hatte, und zog mit dem leidenschaftlichen Überschwang des professionellen Sadisten jenes Instrument aus der Glut, das einem gußeisernen Hosenlatz nicht unähnlich war. Und dann – dann befand er, daß es immer noch nicht heiß genug war, und warf es wieder ins Feuer. Er fuhr herum und starrte Intranco ins schweißnasse Gesicht. »Sechzehnmal habe ich in den letzten zwei Jahren die Fensterbretter restauriert«, feixte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hab jedesmal erst die Bißspuren abgeschmirgelt und wieder ganz von vorn angefangen. Da hab ich doch mindestens noch drei Drehungen gut, meinst du nicht auch?«


  »Ich kann das ja gut verstehen, ich hab’s ja auch nicht so mit der Heimwerkerei, aber … Aaaaaa!« Intrancos Ellbogen knackten besorgniserregend. Der Zauberer kam sich vor wie die hohe E-Saite einer Gitarre, die gerade auf Fis überstimmt wurde.


  »Und das ist für das Kaninchen meiner Nichte, für Hexi!«


  Die Nanowichte zuckten gepeinigt zusammen, dankten den Mächten des Schicksals dafür, daß man sie nicht mit empfindlichen Anatomien ausgestattet hatte, drehten nach links ab und setzten die Durchsuchung der Hochsicherheitszellen fort. Nimlet hatte eben seine zweite Zelle überprüft, da kam er schon wieder, aufs heftigste hyperoszillierend, in den Korridor zurück. »Ich hab’s gefunden! Ich hab’s gefunden!« summte er und war auf der Stelle wieder durch die verschlossene Tür verschwunden.


  »Was gefu … Oooh!« machten Udio und Skarg’l, nachdem auch sie durch die verschlossene Tür geflitzt waren. Hier lag er, der komplette Warenbestand aus Rudi Ramschers Kaufhaus in der Leimergasse, wie Kraut und Rüben in eine winzige Zelle gepackt! In Haufen türmten sich die Schachteln mit den Zauberformelfertigmischungen, lagen neben einer Unmenge achtlos abgestellter Mehrfachpackungen mit spruchreifem Magiekonzentrat, neben unzähligen Kisten mit Instantkaninchen. Stapelweise waren Zauberstäbe der billigsten Sorte neben nicht mehr wiederzuerkennende Gerätschaften hingeworfen, deren Herkunft ebenso unbekannt war wie ihr thaumarer Verwendungszweck. Und dort, ganz oben auf einem Haufen paillettenbesetzter Spitzhüte, thronte das Objekt, das sie gesucht hatten wie den Heiligen Gral: eine mattglänzende Glaskugel.


  Als es Quintzi kurz darauf erfuhr, machte er einen Freudensprung. Einen kleinen Freudensprung. Dann fauchte er: »Wurde aber auch langsam Zeit! Warum hat das eigentlich so lange gedauert?«


  »Es gibt hier ziemlich viele Räume …«, meinte Udio. »Die mußten wir alle erst überprüfen.«


  »Und wo ist sie, hä?« knurrte Quintzi. »Jetzt sagt mir doch, wo die Kristallkugel ist!«


  »Sagen? Wir sollen es dir sagen?« zierte sich Nimlet. »Von sagen war aber nie die Rede. Wir sollten sie finden … Aber sagen, wo sie ist …«


  »Witzbold! Sag endlich!« bettelte Quintzi.


  »Na gut, aber … Unter einer Bedingung.«


  »Welche Bedingung? Was für eine Bedingung? Laß schon hören!«


  »Wenn wir dir die Kristallkugel besorgen, dann besorgst du uns ein Frühstück!« feilschte Nimlet.


  »Und das ist alles?«


  »Ja, ja! Jetzt komm schon! Da rüber!«


  Es dauerte nicht lange, bis Udio den altersschwachen Mörtel am Fenster im Erdgeschoß so weit gelockert hatte, daß sich die Gitterstäbe herausziehen ließen. Nachdem dies geschehen war, kraxelte Quintzi mit arthritisch knackenden Gelenken und unter fortwährendem Gejammer über allerlei körperliche und sonstige Beschwerden auf die Fensterbank, hielt kurz still, schwankte, griff blind nach den Vorhängen, wollte sich festhalten und stürzte krachend ab. Und erst als er sich fluchend den Kopf hielt, erst da wurde ihm – viel zu spät! – klar, daß in Kerkerzellen kaum jemals Vorhänge angebracht sind, damit sich eine krimineller Eindringling an ihnen festhalten könnte.


  Drei Türen weiter richteten sich die Ohren von Überwachtmeister Strappado kerzengerade auf. Er blieb wie angewurzelt stehen und lauschte gespannt. Das glühende Eisen schwelte zornrot. In seinem Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten, er überlegte: Von seinen Leuten konnte es keiner sein, die kamen nie so früh zum Dienst. Genausowenig konnte es eine von den Raumpflegerinnen sein: Die hatte er alle höchstpersönlich rausgeschmissen, damit keine die Schreie hörte. Also, kam er zu dem bestürzenden Schluß, also waren im Augenblick offiziell nur zwei Personen im Amtsgebäude anwesend. Und weil davon eine auf eine Folterbank geschnallt war und es sich bei der anderen um diejenige Person handelte, die erstere dort festgeschnallt hatte, mußte eine dritte Person im Augenblick mit irgend etwas befaßt sein, das er, Strappado, ganz bestimmt nicht erlaubt hatte.


  Drei Türen weiter … So hatte es sich wenigstens angehört … Drei Türen? Die Alarmglocken läuteten Sturm. Ein Einbrecher! Ein Einbrecher in einem Raum, der bis unter die Decke voll war mit magischen Ausrüstungsgegenständen! Sein Herz raste wie wild. Meine Güte, dachte er, sind die aber fix gewesen! Viel zu fix. Er blickte sich mißtrauisch um, suchte die Wände nach Abhörvorrichtungen ab.


  Sogar hier hatten sie ihre Agenten, sogar im Gebäude des Amts für Natürliche Ordnung waren sie! In seiner Behörde! Die Roten waren überall, alles hatten sie unterwandert! Sie scheuten sich nicht einmal, einfach hier einzubrechen … Ihm stockte das Herz. Was hatten sie vor? Konnte es sein, daß er einer Verschwörung von ungeahntem Ausmaß auf der Spur war, einem hochkriminellen Schwärzer- und Schwarzkünstlerring? Oder einer Sache, die noch viel, viel schlimmer war?


  »Du bleibst hier!« knurrte er Intranco an, riß ein rotglühendes Schüreisen aus dem Ofen und rannte hinaus in den Korridor.


  »He! Moment! Kommen Sie zurück!« schrie ihm der inhaftierte Magier nach. »Was ist mit mir? He! Sie können mich doch nicht einfach hier liegenlassen!« Die Tür knallte zu. »Typisch! Absolut typisch! Auf die Kerle vom Amt ist einfach kein Verlaß! Fangen alle möglichen Ermittlungen an und führen keine vernünftig zu Ende!«


  Quintzi Cohatl hing der Unterkiefer bis etwa auf Schlüsselbeinhöhe herab. Er stand in dem Raum, in dem die gewaltigen Mengen magischer Bedarfsartikel eingelagert waren, und starrte mit klopfendem Herzen die Kristallkugel an, die hoch oben auf einem Warenstapel lag. Verlockend und zum Greifen nahe sah er sie vor sich: seine Zukunft, seine glänzende Zukunft. Eine Zukunft voller garantierter, todsicherer Spiel- und Wettgewinne. Und dafür brauchte er jetzt nur noch auf diesen Haufen hinaufzuklettern, die Kugel einzustecken und …


  »Stehenbleiben! Hände hoch! Keine Bewegung!« Überwachtmeister Strappado platzte durch eine nicht verschlossene Geheimtür in den Lagerraum und bombardierte Quintzi mit allem, was ihm an einschüchternden Kommandos in den panikerfaßten Kopf kam. »Du wirst mir jetzt einiges erklären müssen, mein Junge!«


  Quintzi fuhr herum und starrte schieläugig auf die rotglühende Schürhakenspitze. »Äh … erklären … äh … ja.« Die hochqualifizierte Schwindelabteilung in seinem Gehirn wurde umgehend aktiv und suchte aufgeregt, ob sich nicht irgendwo eine Gelegenheit bot, bei der sich zeigen ließ, daß sie nicht umsonst den Ruf hatte, die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verbiegen zu können.


  »Was, zum Teufel, machst du denn da?« bellte Strappado, der plötzlich entsetzt feststellen mußte, daß er vollkommen allein im Einsatz war. Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, er war verwirrt, fassungslos … Nicht zuletzt deswegen, weil dieser Eindringling, der kein Haar auf dem Kopf, aber einen ungepflegten Bart hatte, der einen goldgelben Umhang trug und dreckige Socken anhatte, weil der … weil der ganz und gar nicht so aussah wie eine magischer Mafioso, wie der Kopf einer gefährlichen Verschwörerbande. Aber Vorsicht! sagte er sich. Das war möglicherweise alles nur Tarnung und Täuschung! Wer konnte schon wissen, über welche magischen Kräfte diese Unterwanderer verfügten? Welche Tricks sie kannten, um etwas ganz anderes aus ihrem Typ zu machen? Wer hätte sagen können, ob er nicht gerade aufs Glatteis geführt wurde?


  »Ich … also ich wollte mich nur einmal umsehen«, stotterte Quintzi. Er mußte feststellen, daß er, was die Kunst des Lügens anging, ziemlich aus der Übung war. Die Nanowichte zuckten gequält zusammen.


  »Und … äh … haben der Herr dabei an etwas Besonderes gedacht?« gackerte Strappado sarkastisch. »Oder spazierst du immer mal einfach so in einen Hochsicherheitstrakt?« Er schwang den Schürhaken mit höchst einvernehmender Eleganz.


  »Ich bin nicht einfach hereinspaziert … Ich … also, das Fenster ist mir … es hat sich einfach aus der Verankerung …«


  »Was?«


  »Eben! Nicht gerade Hochsicherheitsstandard, oder?«


  »Was verstehst du schon von Hochsicherheits …« Überwachtmeister Strappado stellte unvermittelt sein Gebelfer ein, biß sich auf die Lippen und lief puterrot an. War es möglich, daß er jemanden vor sich hatte, der das Recht hatte, seine Sicherheitsmaßnahmen kritisch zu bewerten? Wenn man bedachte, wie leicht es ihm gefallen war, die Gitterstäbe aus den meterdicken Mauern zu lösen! Wieso hatte er gewußt, wo der wertvollste Teil der magischen Schmuggelware eingelagert war? Das alles ließ nur den einen Schluß zu: Der MAD steckte hinter der ganzen Angelegenheit.


  Was Strappado über die zwielichtigen Machenschaften des MAD wußte, das waren allenfalls vage Gerüchte, war lediglich Flüsterpropaganda.[15] Vielleicht war es ja möglich, daß er, ohne das beabsichtigt zu haben, in eine investigative Unternehmung des MAD involviert war? Schnell versteckte er den glutroten Schürhaken und grinste betreten.


  »Tschulligung, war nicht als Kritik gemeint«, winselte er kleinlaut und starrte auf seine Zehen. »Sehen Sie sich in aller Ruhe um. Und wenn Sie etwas wünschen: Es wäre mir eine große Freude, wenn ich Ihnen behilflich sein könnte. MAD-Kontrolleure, die sich für unser Sicherheitssystem interessieren, sind uns jederzeit herzlich willkommen.«


  Quintzi starrte ihn verdutzt an, der plötzliche Stimmungsumschwung verwirrte ihn. Aber weil er noch nie lange überlegte hatte, wenn ihm die Chance seines Lebens geboten wurde, überlegte er auch jetzt nicht lange, grinste und zeigte auf die schimmernde Kugel, die ganz oben auf dem thaumaren Schutthaufen lag.


  »Schluß jetzt mit der Kriecherei! Hol mir das Ding da oben runter«, kommandierte Quintzi, der sich nicht ganz sicher war, ob er die Situation richtig eingeschätzt hatte. Strappado aber atmete erleichtert auf, ließ auf der Stelle den Schürhaken fallen, kraxelte umgehend den Haufen hinauf und überreichte dem Axolotianer, den er wegen seines Stils bewunderte, die Kristallkugel. Jetzt wußte er, was er zu tun hatte. Es konnte sich nur um eine große Sache handeln, und er, Strappado, mußte die ganze Aktion genau beobachten, um herauszufinden, was der MAD wollte.


  »Handelt sich wohl um wichtiges Beweismaterial, he?« flüsterte Strappado verschwörerisch. »Um irgendwelche Spuren, was? Unentbehrliche Information zur Ergreifung dieser miesen, widerlichen Zaubererbande, hmmmm?« Strappado wußte, seit längerem wurde davon gemunkelt, daß ein harter Konkurrenzkampf ausgebrochen sei zwischen dem antimagischen MAD und dem anmaßenden, magiesüchtigen Gesindel, für das von Amts wegen er und seine Leute zuständig waren.


  Quintzi schwirrte der Kopf. »Magie?« flüsterte er tonlos.


  Strappado blickte sich nervös um, versicherte sich noch einmal, daß keine unerwünschten Lauscher anwesend waren. »Entschuldigung. Muß alles ganz geheim bleiben, stimmt’s? Heikle Angelegenheit, oder?«


  »Sehr … äh … heikel.« Quintzi schauderte. Einmal, weil er sich erinnerte, was passiert, wenn eine Kristallkugel auf einen harten Fußboden fällt; zum andern, weil er kein Wort verstand von dem, was der Überwachtmeister an ihn hinschwätzte.


  »Ich könnt Ihnen da durchaus behilflich sein«, schwadronierte Strappado. »So undercovermäßig, mein ich. Observieren, auskundschaften, so was – bei meiner Kenntnis der lokalen Gegebenheiten überhaupt kein Problem. Sie brauchen’s mir nur zu sagen. Eigentlich hab ich ja schon angefangen, diese Trottel einzubuchten, diese Stinkstiefel! Ich mach das gern für Sie. Werd Ihnen auch keine Überstunden berechnen. Wär mir eine Ehre, diese verdammte Bande auszumerzen, die nichts andres im Kopf hat als Magie, ein für allemal …«


  Plötzlich hörte Quintzi ein Klopfen im Kopf. Das Geräusch übertönte die hitzigen Tiraden des Überwachtmeisters. »Sag Ja!« zirpte sein Bluffocampus aufgeregt. »Sag endlich Ja!«


  »Ja«, grunzte Quintzi und schüttelte den Kopf.


  Strappado strahlte. »Echt? Ehrlich? Ich soll Ihnen wirklich bei der Arbeit helfen? Für den MAD arbeiten? Aber ja doch! Gern! Also gut, ich könnte Ihnen entweder sofort einen übergeben, ich könnte Ihnen aber auch die Namen von ein paar anderen Zauberern nennen und dann mit der einen oder anderen Razzia im Morgengrauen …«


  »Danke, nicht nötig«, sagte Quintzi entsprechend der Anweisung aus dem Bluffocampus. »Ich denke, ich habe alles, was ich brauche.«


  »Sind Sie sicher?« fragte Strappado und stürzte sich übereifrig auf einen Stapel technischer Gerätschaften, wühlte und kramte und kam wenige Sekunden später mit Kisten und Schachteln wieder zurück, in die Astrolabien und Athanorbrenner gepackt waren.


  Ehrfürchtig und mit erwartungsvoller Miene offerierte er Quintzi sein Apparatekollektion. Der Axolotianer verkniff sich die Anwandlung, dem Überwachtmeister den Kopf zu tätscheln, und machte sich in Richtung Fenster davon.


  »Darf’s denn sonst noch was sein?« haspelte Strappado – so dicht hinter Quintzi, daß er ihm fast auf die Sandalettenabsätze trat.


  »N … nein, nein! Vielen Dank, noch mal. Und: auf Wiedersehen! Ich melde mich dann, wenn ich noch etwas brauchen sollte.« Quintzi sah sich noch einmal kurz um, versteckte seine Schätze unter dem geräumigen Umhang, stieg aus dem Fenster und verschwand wie ein Dieb im dämmrigen Licht des frühen Morgens. Er konnte einfach nicht fassen, was eben passiert war, sein Verstand machte da nicht mit.


  Strappado tanzte ausgelassen durch den verwaisten Lagerraum, aufgeregt wie ein Teenager, der seinen ersten Liebesbrief erhalten hatte. Er war überglücklich: Wer immer es gewesen sein mochte, mit dem er da eben zu tun gehabt hatte – es war ein Mitarbeiter des MAD gewesen; und der hatte ihn beauftragt, bei der Ermittlungsarbeit zu helfen! »Auf Wiedersehen, hat er gesagt. Ich melde mich!« Am liebsten wäre er losgerannt und hätte seine Freude über dieses Engagement lauthals in die Welt hinausgeschrien. Aber … er wußte natürlich, daß das nicht möglich war. Die Sache war schließlich streng geheim! Top secret! Ein Geheimauftrag! Sein Geheimauftrag.


  Er rechnete fest damit, daß man ihn schon bald wieder kontaktieren würde. Also sagte er sich: Augen offenhalten und: Allzeit bereit!


  Er sauste los, rannte zurück zur Einvernahmezelle und war fest entschlossen, soviel brisante, subversive Informationen wie irgend möglich aus diesem verdammten Zauberer herauszuholen. Auch wenn mir für diese Arbeit nicht recht viel mehr zur Verfügung steht als ein riesiges Arsenal an Folterwerkzeugen, dachte er und gluckste böse.


  Aber dann änderte er seine Meinung und steuerte das Zimmer an, in dem die tägliche Einsatzbesprechung stattfand. Er hatte ein paar hochwichtige neue Aufträge für seine Männer. Es war höchste Zeit, die Operation Entzauberung einzuleiten.


  


  Das Stadion raste. Der Krieg gab seinem Pferd die Sporen, riß den Schläger hoch und sprengte im Galopp auf den wirbelnden Ball zu. Der Ball fiel auf den grünen Rasen, schlug einmal auf und prallte ab – schon hatte ein Tempelritter mit einem schnellen stechenden Blick durch die Gitterklappe seines Visiers die Fluglinie des Balls berechnet. Wiehernd stellte sich sein Pferd auf die Hinterhand, pirouettierte und stand genau in Schlagrichtung.


  »Hinter dir!« schrie Merlot und wedelte aufgeregt mit seinem Schal, der ihn als Fan der Apokalyptischen Vier auswies. »Mach schon, Krieg! Dranbleiben! Hau drauf!«


  Als hätte er die Rufe des Zauberers gehört, trieb der Krieg jetzt sein Roß an, ließ den Stock wie die Rotorblätter eines Hubschraubers über dem Kopf kreisen, fixierte den Ball, holte mit seinem apokalyptischen Arm zu einem gewaltigen Treibschlag aus, und … der Tempelritter kreuzte, schnitt ihm den Weg ab und holte sich den Ball. Der Krieg brüllte, hakte mit dem Stock und hätte seinen Gegner um ein Haar geköpft.


  Merlot gebärdete sich wie ein durchgedrehter Schattenboxer, Arbutus rettete sich mit einem Salto rückwärts. Sie hatten ja beide gewußt, daß es beim Finale rauh zugehen würde. Aber das war … Echter Sportsgeist! War eben ein harter Bursche, der Krieg.


  Plötzlich ein schriller Pfiff, ein weißes Pergament, auf dem für jeden deutlich sichtbar Foul geschrieben stand – wieder ein Strafpunkt für den Krieg.


  »He, Schiri! Blind, oder wie?« brüllte Merlot. »Der hat zu Recht eine draufgekriegt! Wer den Krieg von hinten angeht, verdient’s nicht anders! Stell den Kerl vom Platz!«


  Das Spiel wurde kurz unterbrochen, das jüngste Kriegsopfer wurde vom Platz geschleift.


  Merlot nahm sich triumphierend das nächste Glas Wein und wedelte fröhlich mit seinem Schal. Wirklich ein mörderisches Spiel! Ganz hervorragend! Eine Sekunde lang schweiften seine Gedanken von dem Spektakel auf dem Spielfeld ab, er fragte sich wieder einmal, wer es wohl gewesen war, der ihm das alles spendiert hatte. Er mußte es unbedingt herausfinden, mußte sich bei seinem Gönner in aller Form bedanken. Er stand auf, drehte sich um, griff nach der Türklinke und …


  Plötzlich herrschte große Aufregung auf dem Spielfeld. Merlot hörte hinter sich begeistertes Geschrei, hörte Buhrufe – der Ersatzspieler kam auf den Platz. Der Magier spürte, wie ihn die Neugier packte, er zuckte die Achseln und drehte sich wieder um. Er mußte unbedingt feststellen, wer dieser Ersatzspieler war. Und wer ihm die Tickets geschenkt hatte, das konnte er auch später einmal klären. Das hatte Zeit. Viel Zeit. Bei den vielen Verletzungen würde es sicher eine satte Verlängerung geben.


  


  Kaum war die Tür aufgesperrt, da stürmte ein Kunde, der einen goldgelben Umhang trug, in das Wettforum Guldenburg, fuchtelte mit einem Silbergroschen und trampelte, blind vor Aufregung, den Besitzer nieder.


  »Alles auf Kugelblitz! Im ersten Rennen!« Der Schalter, an dem Quintzi Cohatl sein Wettgebot abgab, war leer.


  »Was?« knurrte Doz Ysher, rappelte sich vom Boden auf und putzte sich die Fußspuren vom Kittel. Seine Nase zitterte. Da wollte doch tatsächlich jemand eine Wette abschließen! Und auch noch freiwillig! Ein gutes Zeichen, es schien wieder aufwärtszugehen!


  Quintzi fuhr herum. »Kugelblitz! Alles auf Kugelblitz im ersten Rennen! Nun machen Sie schon! Nehmen Sie endlich das Geld! Es geht bald los!«


  »Ist das Ihr Ernst?« Doz Ysher spazierte hinter den Schalter. »Dieses Kamel ist doch ein absoluter Blindgänger!«


  »Wollen Sie jetzt mein Geld, oder wollen Sie’s nicht?«


  »Wenn Sie’s unbedingt loswerden wollen – bitte schön! Aber deswegen auch noch einen Wettschein ausfüllen – also das würde ich mir an Ihrer Stelle sparen.« Doz Ysher kicherte boshaft. Es war doch immer wieder das gleiche: Kaum hatte er am Morgen den Laden aufgemacht, drängte ihm eine Meute wildgewordener Hasardeure ihr Geld auf. Alle waren sie fest davon überzeugt, daß heute ihr Glückstag war, und alle setzten sie ihre letzten Groschen auf irgendwelche Totalversager. Was ihm natürlich nur recht war. Der Gewinn, den er in den ersten drei Stunden am Vormittag machte, reichte für die Kundschaft, die am Nachmittag kam: für die Klugscheißer, die monatelang alles über ›Form und Kondition‹ studiert hatten; die Bescheid wußten, wie es um das ›Geläuf‹, um die Bodenverhältnisse von Rennplatz und Parcours stand; die (und das waren die allerschlimmsten) immer ganz genau sagen konnten, was einträglicher war: neun zu vier auf den Favoriten setzen oder zehn zu eins. Oder andersrum.[16] Als Doz Ysher sah, daß in Quintzis Augen ein irres Leuchten flackerte, da wußte er, daß er einen todsicheren Gewinn erwarten durfte.


  Quintzi füllte hastig einen Pergamentschein aus, hielt ihn dem Buchmacher unter die Nase und drückte ihm ungeduldig seinen Groschen in die feiste Hand.


  »Ein Silbergroschen auf Kugelblitz und … Wie bitte?« Doz Ysher grinste. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein? Der gesamte Gewinn auf Schwarze Tulpe im zweiten Rennen? Auf Sieg? Wohl intensives ›Formstudium‹ betrieben, hä, hä, hä!« Der Buchmacher verstaute den Groschen achtlos in seiner Kitteltasche und spießte den Wettschein auf den Sechs-Zoll-Nagel, der durch einen Holzblock getrieben war und auf dem Schalter stand.


  »Nein. Ich weiß ganz einfach, daß das Glück auf meiner Seite ist.« Quintzi grinste und streichelte die Kristallkugel, die in der Tasche seines Umhangs versteckt war. Dann griff er noch einmal zum Federkiel, nahm ein neues Wettformular und kritzelte wieder ein paar Namen und Rennzeiten aufs Pergament.


  »Ich will Ihnen ja Ihre Träume nicht nehmen«, feixte Doz Ysher, als er sich die Aufstellung ansah, »aber Höckriger Hampel hat schon seit fünf Jahren nichts mehr gewonnen. Mal abgesehen von dieser Tombola vor zwei Jahren.«


  »Trotzdem!« Quintzi starrte ihn herausfordernd an, schlurfte davon und wartete auf die Wettergebnisse aus dem ersten Rennen.


  Eine halbe Stunde später war es soweit. Er hörte müdes Geflatter, dann das kratzende Scharren von Vogelkrallen, und dann tauchte in der Klappe, über der die Aufschrift ›Ergebnisse‹ stand, der Kopf einer Taube auf. Aufgeregtes Gemurmel lief durch das mittlerweile gut besuchte Weltforum Guldenburg.


  Doz Ysher schnappte sich den Vogel, öffnete das Röhrchen, das an sein Bein geschnallt war, zog ein Blatt Pergament heraus und strich es glatt.


  »Die Ergebnisse aus dem ersten Rennen von Dschell d’Nham. Als erster ging durchs Ziel … Das gibt’s doch nicht!« Gespannte Stille herrschte plötzlich um Wettforum Guldenburg. »Leck mich … Kugelblitz! Also so was!«


  Ein Murren erfüllte den Raum, Köpfe wurden geschüttelt, Wettscheine zerrissen, und allen Anwesenden stand – wieder einmal – der finanzielle Ruin drohend vor Augen. Nur einem nicht.


  »Ich würd das Geld nehmen und verschwinden«, empfahl der Buchmacher Quintzi, weil der sich nicht abwimmeln lassen und auch noch die Ergebnisse des zweiten Rennens erfahren wollte. »Sie haben heute schon genug Glück gehabt. Mehr gibt’s nicht.«


  Eine halbe Stunde später kratzte sich Doz Ysher entgeistert Kopf. Die nächste Taubenpost war eingetroffen. Und der mußte er entnehmen, daß Schwarze Tulpe haushoch gewonnen hatte und zehn Längen vor dem Favoriten durchs Ziel gegangen war.


  Widerstrebend setzte der Buchmacher einhundertdreiundfünfzig Silbergroschen auf diesen hoffnungslosen Außenseiter Höckriger Hampel. Er war verbittert. Der Tag hatte sich doch nicht so gut angelassen, wie er anfänglich geglaubt hatte.


  


  Auf einem kleinen Stück öden, unbebauten Lands, nur wenige hundert Meter vom Wettforum Guldenburg entfernt, hatte sich eine Gruppe von Leuten versammelt, die alle verschleiert waren, die sich immer wieder vorsichtig umsahen, die ängstlich jeden Zentimeter Boden untersuchten, bevor sie einen Schritt machten … Die Jünger der Meidgenossenschaft waren es, die Mitglieder der Kongregation der Kleingläubigen Dauerunke, die da furchtsam auf ein hastig errichtetes Freudenfeuer zuschlichen, über dem, mit schweren Ketten dreifach gesichert, ein Kessel hing. Dreimal im Jahr kamen sie aus ganz Guldenburg hier zusammen, um im Stande paranoider Hypersensibiltät drei Tage lang das Fest des Seligen Obskurantius, des auf ewig Verborgenen, zu feiern.


  Die Jünger der Kleingläubigen Dauerunke lebten im festen, unverbrüchlichen Glauben, daß ihr Wohl, das leibliche wie das seelische, so beschaffen war wie die hauchfeine Haut ihrer unsterblichen amphibischen Gottheit: genauso leicht verletzbar wie diese und ebenso schwer wieder instand zu setzen. Nur bei Vermeidung der Gefahren des täglichen Lebens – etwa der sprichwörtlichen Pest – konnte es gelingen, einen Zustand zu erreichen, der dem Nirwana glich, und über und durch diesen das letzte und eigentliche Ziel: die Unsterblichkeit. Sich unnötig einem Risiko auszusetzen, galt als denkbar schwerster Fall von Gotteslästerung – weswegen man vor fünf Jahren (nachdem man erkannt hatte, daß Straßenräuber hauptsächlich im Schutze der Dunkelheit aktiv wurden) das Fest des Seligen Obskurantius, das man nach althergebrachtem Brauch immer nachts gefeiert hatte, auf den Vormittag, auf die Zeit kurz vor dem zweiten Frühstück, verlegt hatte. Daß zu dieser Tageszeit das Freudenfeuer und die Sicherheitskerzen nicht so hübsch leuchteten wie vordem, das war ein Verlust, den man angesichts des dadurch erzielten Gewinns an Sicherheit gern in Kauf nahm.


  Aber unglücklicherweise gab es auch Gefahren, die sich kaum vermeiden ließen. Nicht zuletzt die Gefahr, schädlicher Stellarstrahlung ausgesetzt zu sein, einer Strahlung, die vom Himmel herniederbrannte, die Sommersprossen verursachte und mit ihnen das Risiko, ausgelacht zu werden. Aber diese Gefahr war den Jüngern des Seligen Obskurantius nicht neu. Der Selige selbst hatte sie, neben einer ganzen Reihe anderer Gefahren, vor dem Risiko gewarnt, das man einging, wenn man allzulange ungeschützt in der Sonne herumlag. Woraufhin er sich auf ewig verborgen hatte und damit den, wie er sagte »einen und wahren Weg« gegangen war, der zur vollständigen Risikolosigkeit und damit zur Unsterblichkeit führt: Er hatte sich in eine stabile Holzkiste gelegt, die Kiste vernageln und hinter dem Bretterverschlag unter der Kellertreppe verräumen lassen. Etwa einhundert Jahre nachdem der Selige eingemacht worden war, hatte er, um eine Schädigung seiner Stimmbänder zu vermeiden, den feierlichen Schwur geleistet, in der langen Zeit der Unsterblichkeit, die er nun genießen wollte, nie wieder zu sprechen. Leider hatte infolge dieses Schwurs keiner von seinen Jüngern jemals bemerkt, daß der Selige Obskurantius an einem verregneten Sonntagnachmittag vor damals sechsundachtzig Jahren an Langeweile verstorben war.


  Was ihn aber nicht daran hindern konnte, als Ehrengast bei seinem Fest anwesend zu sein. Die versammelten Jünger der Meidgenossenschaft, der Kongregation der Kleingläubigen Dauerunke, applaudierten (herzlich wiewohl sehr verhalten, um Streßschäden durch monoton-repetitive körperliche Betätigung zu vermeiden), als die geheiligte Holzkiste anrollte – sie lag auf einem wackligen Handwagen, vor den vier Jünger gespannt waren.


  Eifrig murmelte die Menge Zaubersprüche zur Abwehr aller erdenklichen Gefahren, als der für immer Eingekastelte und auf ewig Vernagelte eingeparkt wurde (wobei man nicht vergaß, die Räder vorsichtshalber mit Bremsklötzen zu sichern), und murmelte ebenso eifrig weiter, als eine Sänfte herangetragen wurde, in der der gewichtige Hohepriester Unyzzer lag und nach allen Seiten winkte und grüßte. Wie so manch anderer war auch der Hohepriester nach Lektüre eines druckfehlerbehafteten Losbriefchens fest davon überzeugt, daß die Sohle der Sitz der Lebenskraft war und daß deshalb die Dauerbelastung derselben einem Leben in Unsterblichkeit kolossal abträglich sein mußte. Wie abträglich, das hatte er einmal mit Hilfe eines sehr anschaulichen Experiments demonstriert, bei dem eine Küchenschabe die ›Lebenskraft‹ verkörperte … Der schmierige Fleck auf dem Boden, der nach einem zehn Minuten dauernden, rasenden Holzschuhtanz von der Schabe blieb, war noch nicht weggeputzt, da war der Hohepriester schon in die nächstbeste Sänfte gesprungen und hatte sich seitdem nie wieder aus derselben erhoben. Erstaunlich, was die Lektüre eines Losbriefchens bewirken kann.


  »Jünger!« flüsterte der Hohepriester den traditionellen Willkommensgruß. »Ich freue mich, daß ihr euch heute hier versammelt habt, um vorsichtig festlich gestimmt des Seligen Obskurantius zu gedenken.« Er zeigte auf die Kiste. »Bevor wir nun aber zur traditionellen Nichtentzündung des symbolischen Freudenfeuers schreiten und bevor wir unser Credo der weisen Umsicht erneuern und bekräftigen wollen, möchte ich euch bitten, voll Mitgefühl unserer bedauernswerten Brüder zu gedenken, die heute nicht bei uns sein können. Drei unserer Mitbrüder wurden auf strengste verwarnt, weil sie die Ermahnungen der Träger des Blauen Kreuzes nicht beachtet hatten. Sie kamen unter die Räder und haben so Leid über sich und Schande über unsere Gemeinschaft gebracht …«


  Seine Zuhörer äußerten hörbar Mißbilligung, drohten demonstrativ mit den Fingern und schüttelten zerknirscht, aber vorsichtig die Köpfe, während der Hohepriester die Liste der Verfehlungen verlas.


  »…bevor ich nun aber zum Schluß komme«, flüsterte er, »habe ich noch die traurige Pflicht, euch Mitteilung zu machen vom Weggang unseres Bruders Bioedel, der für uns und unsere Sache verloren war, nachdem er zufällig eine Laterna Magica-Vorstellung mit Clint Machismo gesehen hatte. Was er dort gesehen hat – Bilder von hemmungsloser Unerschrockenheit und fahrlässigstem Draufgängertum –, das hat ihn so sehr überwältigt, daß er sich, kaum aus der Ohnmacht erwacht, die Knieschützer des Glaubens abriß, den Sturzhelm der Umsicht von sich warf und jetzt als Stuntman für Clint Machismo arbeitet. Lasset uns seiner gedenken, wenn wir die Litanei des Abwehrzaubers sprechen.«


  Und wieder schüttelten alle den Kopf und sprachen für sich die Zauberformeln zur Bewahrung vor allem Ungemach.


  »Nun aber ist es hoch an der Zeit, daß wir uns Erfreulichem zuwenden: dem feierlichen Auftakt dieses unseres Festes.« Der Hohepriester zog eine große Schatulle aus der Tasche, öffnete sie und packte den Inhalt aus. Nachdem er etwa ein Dutzend Geschirrtücher entfernt hatte und nachdem die Sänfte ein wenig näher an ein gelbes Absperrband herangerückt worden war, hielt er ein altertümliches Messer hoch, dessen Klinge höllisch stumpf blitzte. Dann streifte er sich beschwingt ein Paar Stulpenhandschuhe über und sägte an dem Band herum.


  »Nicht so schnell!« schrie ein Mann in der Menge und warf im selben Augenblick seinen schwarzen Tarnmantel ab, unter dem er die jedermann verhaßte Uniform der Truppe des Amts für Natürliche Ordnung trug. Panische Angst erfaßte die Schar der Jünger, sie machten auf der Stelle kehrt und staksten davon, langsam und vorsichtig, um sich auf dem brachliegenden Land den Knöchel nicht zu verrenken.


  »Schnappt sie euch!« brüllte Überwachtmeister Strappado den Männern seiner Elitetruppe zu, die jetzt ebenfalls ihre Sonnenschutzübergewänder abwarfen. »Operation Entzauberung! Treibt sie zusammen! Ab in den Knast mit dem magischen Gesindel!«


  »Laßt mich nicht allein!« winselte der Hohepriester und wackelte mit den Zehen, als die Sänftenträger vorsichtig das Weite suchten.


  Strappado kreischte vor Lachen und trieb die Mitglieder der Kongregation der Kleingläubigen Dauerunke in die bereitstehenden Gefängniskarren. Was der Mann vom MAD wohl für ein Gesicht machen würde, wenn er von dieser durchschlagenden Aktion erfuhr? Der Überwachtmeister freute sich schon darauf.


  Und als der Hohepriester Unyzzer abgeschleppt wurde (wortwörtlich ›abgeschleppt‹ wurde – die Sänfte war an eine Gefängniskarre angekoppelt), verwünschte er sein Schicksal, das ihn mit diesem so ungemein unvorhergesehenen Risiko konfrontiert hatte. Sollte er noch einmal davonkommen, dann – so schwor er sich – wollte er dafür sorgen, daß in Zukunft jeder Festteilnehmer seinen Personalausweis vorlegen mußte. Man kann wirklich nicht vorsichtig genug sein! sagte er sich, während er durch die Gäßchen von Guldenburg ratterte. Da veranstaltet man ein öffentliches Festival, und schon hat man Krethi und Plethi am Hals.


  


  Die nichtsahnende Taube krächzte verzweifelt, als sie von der Stange gerissen und der wichtigen Botschaft beraubt wurde, die sie bei sich trug. Doz Ysher grunzte nur und warf sie in einen Korb, so grob, daß die Federn stoben. Besorgt riß er den Pergamentzettel an sich, Schweiß tropfte von seiner Stirn. Eine gute Nachricht? Diesmal mußte und durfte es nur eine gute Nachricht sein!


  Die Menge, die sich im Wettforum Guldenburg eng zusammendrängte (anders wäre es bei dem herrschenden Platzmangel auch gar nicht möglich gewesen), hielt gespannt den Atem an. Den ganzen Tag über waren sie in das Wettbüro geströmt, immer dann, wenn eine neue Nachricht über das ›Wettphänomen‹, einen Ortsfremden, bekannt geworden war. Fünfundzwanzig Rennen hatten heute an verschiedenen Orten im Krapathischen Gebirge stattgefunden, und in vierundzwanzig Fällen hatte ein Mann den jeweiligen Gewinner richtig vorhergesehen. So etwas hatte es noch nie gegeben! Ein halbes Dutzend angegrauter Ziegen hatte er sich ausgesucht, drei mottenzerfressene Kamele und einen ganzen Haufen anderer hoffnungsloser Blindgänger und hatte sich genau mit dieser Auswahl als unvorstellbar treffsicher erwiesen. Einen müden Silbergroschen hatte er gesetzt, hatte damit dreitausendvierzwanzig Silbergroschen gewonnen und … und hatte dann mit dieser Summe beim letzten Rennen auf Sieg gewettet!


  Die spekulativen Gehirne der im Wettforum versammelten Spieler liefen heiß, sie beobachteten jeden Muckser, den der Fremde machte, überdachten seine Argumente, überlegten hin und her und versuchten vergeblich, hinter sein ›System‹ zu kommen. Zum Glück für Doz Ysher waren sie damit so intensiv beschäftigt, daß keinem einfiel, sich an Quintzis ›Glückssträhne‹ anzuhängen. Vielleicht war die abergläubische Spielergemeinde aber auch nur der Meinung, daß nach vierundzwanzig gewonnenen Wetten auch die längste Glückssträhne einmal zu Ende war.


  Nachdem Doz Ysher die letzte Nachrichtenlieferung entziffert hatte, machte er ein langes Gesicht.


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß es sich um eine für mich erfreuliche Nachricht handelt?« fragte Quintzi mit einer gewissen Nonchalance.


  »Wie man’s nimmt!« blaffte in Doz Ysher an. »Wenn Sie wissen wollen, ob Kleiner Fettsack einen glänzenden Sieg hingelegt hat, dann lautet die Antwort ja. Wenn Sie aber wissen wollen, ob Sie mit einem Gewinn von über sechzehntausendfünfhundert Silbergroschen hier rausmarschieren, dann lautet die Antwort nein! Kein Mensch kann fünfundzwanzigmal voraussehen, wer bei fünfundzwanzig Rennen gewinnt! Außer er hat ein System!«


  »War eben einfach mein Glückstag heute«, konterte Quintzi. »Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt. Ich hab gewonnen, also geben Sie mir schon das Geld.«


  »Glückstag! Pah! Das hat mit Glück nix zu tun! Das hat mit Ihrem System zu tun! Hören Sie zu: Ich geb Ihnen fünf Riesen, und Sie verraten mir Ihr System.«


  »Von wegen«, sagte Quintzi. »Ich hab Ihnen doch gesagt: Heute ist mein Glückstag.«


  »Das ist irgendein Trick, eine abgekartete Sache. Sie haben betrogen! Der Laden ist geschlossen, raus! Alle!« brüllte Doz Ysher und hämmerte wütend mit der Faust auf den Tisch.


  Die Menge johlte höhnisch und rückte keinen Zentimeter von der Stelle. Jahrelang hatte man auf Doz Ysher und seine ›aktuellen Tips‹ gehört, hatte ihm das Geld nachgeworfen (nicht viel, aber immerhin) und wollte jetzt, nachdem es so aussah, als müßte endlich einmal er blechen … Also, das wollte man sich auf gar keinen Fall entgehen lassen. Selbst dann nicht, wenn das ganze Geld an einen völlig Fremden gehen sollte, an einen, der komisches Zeug anhatte und dem ein höhnisch quäkender Papagei auf der Schulter hockte.


  So nebenbei wurde bereits die eine oder andere Wette abgeschlossen, ob der Buchmacher auszahlen mußte oder ob er schaffen würde, das ganze Bare für sich zu behalten.


  »Ich habe gewonnen!« sagte Quintzi energisch.


  »Sie haben betrogen!«


  »Gewonnen!«


  »Betro …«


  »Gewo … Moment mal!« schrie Quintzi und warf theatralisch die Hände hoch. Er hatte eine Idee! Eine Idee, so umwerfend wie die Flutwelle der Euphorie, die sich im Laufe eines von glänzenden Erfolgen gekrönten Tages aufgebaut hatte.


  »Sie sind doch eine risikofreudige Spielernatur, nicht wahr?« Er grinste den Buchmacher anzüglich an.


  »Äh … sicher«, brummelte Doz Ysher verwirrt.


  »Was halten Sie davon, wenn wir die Sache mit einer Wette regeln?«


  Die Menge brüllte begeistert.


  »Wette? Was meinen Sie mit Wette?« fragte der Buchmacher mißtrauisch. »Heute gibt’s kein Rennen mehr.«


  »Es muß ja nicht unbedingt ein Rennen sein«, meinte Quintzi, steckte beiläufig den kleinen Finger ins Ohr und rüttelte die Nanowichte auf. »Wie wär’s mit etwas Näherliegendem? Mit etwas, das uns unmittelbar betrifft? An dem es keinen Zweifel geben kann?« Quintzi blickte zur Decke hinauf, sah den alten Balken aus Eichenholz an, erinnerte sich an eine vor kurzem niedergelegte Scheune und auch daran, daß es großen Spaß gemacht hatte …


  »Ich höre.« Doz Ysher spürte, daß alle Blicke auf ihn gerichtet waren, erwartungsvoll, gespannt …


  »Hmmm«, brummelte Quintzi und strich sich nachdenklich den Bart. »Ich wette … Ich wette, daß dieser Balken da oben die Decke, die darauf liegt, allenfalls noch … tja, also … höchstens noch drei Minuten tragen kann.«


  »Was?« Doz Ysher blieb der Mund offenstehen, er wollte seinen Ohren genausowenig trauen, wie er einem Gebrauchtwagenhändler traute. Die Menge war enttäuscht. Das war doch verrückt!


  »Der Balken da oben?« Doz Ysher zeigte kopfschüttelnd zur Decke.


  »Jau. In drei Minuten kracht er runter. Und alles, was dranhängt. Was ist: Wollen wir wetten? Um meinen Gewinn aus den Rennen?«


  »Sind Sie verrückt geworden? Soll das vielleicht irgend so ein Reklametrick sein? Der Balken hält schon dreihundert Jahre!«


  »Und wird jetzt keine drei Minuten mehr halten. Sie werden schon sehen.«


  »Den ganzen Gewinn aus den Rennen?«


  Quintzi nickte.


  »Ha! Topp!« brüllte der Buchmacher und streckte die Hand durch das Schaltergitter.


  Quintzi fuhr herum, gab das Zeichen zum Einsatz, und die im Wettforum Anwesenden begannen zu zählen, verwirrt und auch wenig enttäuscht darüber, wie die Sache sich entwickelt hatte.


  Was soll man, fragten sie sich, davon halten, wenn jemand erst eine Unmenge Geld gewinnt und dann riskiert, wegen einer Schnapsidee alles wieder zu verlieren? Andererseits hatte er mit seinen Schnapsideen immer richtig gelegen. Also konnte es doch auch diesmal wieder … Nervös rückten sie einen Schritt zurück. Sicherheitshalber.


  Unbemerkt flitzten drei winzige Lichtpünktchen aus Quintzis Ohr, sausten an die Decke, hinein ins Innerste des Balkens und machten sich auf die Suche nach den Schwachstellen.


  »… fünfunddreißig … sechsunddreißig …«


  »Holen Sie lieber schon mal das Bare aus dem Safe«, frotzelte Quintzi.


  »Wird wohl kaum nötig sein«, fauchte Doz Ysher, verschränkte die Arme und fläzte sich siegessicher in seinen Sessel.


  Die beiden starrten sich über die Schaltertheke hinweg an wie zwei Schachgroßmeister, die einen stummen, verbissenen Kampf kämpften.


  »… neunundneunzig … hundert …«


  »Da! Hat geknackt!« stichelte Quintzi. »Hat eindeutig geknackt. War nicht zu überhören.«


  Die Nanowichte werkelten auf der Molekularebene dahin, schnippelten Myriaden von Holzfasern durch und richteten irreparable Strukturschäden an. Natürlich wußte Quintzi, daß so etwas mit Glücksspiel genaugenommen nichts zu tun hatte, aber … Ach was! Warum etwas aufgeben, das den ganzen Tag über so hervorragend funktioniert hatte?


  »… hunderteinundfünfzig … hundertzweiundfünfzig …«


  »Nicht mal mehr dreißig Sekunden«, grinste der Buchmacher. »Sie haben verloren. Finden Sie sich schon mal damit ab.«


  »Noch ist es nicht soweit«, entgegnete Quintzi. Wieder knackte der Balken, und Mörtelstaub rieselte von der Decke.


  Die Menge hörte erschrocken zu zählen auf und trat noch einmal einen Schritt zurück.


  »Her mit dem Geld!« knurrte Quintzi. Noch mehr altersschwache Holzfasern wurden mittendurchgerissen, die strukturelle Stabilität des Balkens entsprach jetzt in etwa der Konsistenz eines Zitronensorbets.


  Quintzi begann wieder zu zählen. Als er bei hundertsechsundsechzig ankam, stieß Doz Ysher einen Schrei aus und sah zur Decke hinauf: Der Balken bebte, knackte und knarrte, Mörtelstaub und Putz regneten von der Decke, Spinnweben und tote Käfer. Der Balken rauschte um Haaresbreite an der Nase des Buchmachers vorbei, krachte auf die Schaltertheke und wirbelte unzählige Wettscheine durch die Luft. Wie der Blitz sauste die Menge zur Tür hinaus, drängte sich auf der Straße zusammen und wartete gespannt darauf, was noch passieren würde.


  Erstaunlicherweise passierte nichts, das Wettforum Guldenburg stand fest wie eh und je. Bis zu dem Moment jedenfalls, in dem Quintzi, staubbedeckt und überheblich grinsend, mit zwei riesigen Geldsäcken aus dem Wettbüro spazierte und die Tür hinter sich zuschlug. Die Menge sah es mit ehrfürchtigem Staunen.


  Ob das laute Knacken und Splittern, das jetzt zu hören war, tatsächlich als Zeichen struktureller architektonischer Instabilität zu werten war – das herauszufinden, damit hielten sich Quintzi und sein Papagei nicht mehr auf.


  


  Auf einem Platz am anderen Ende von Guldenburg trieb sich Hogshead vor dem Stand eines Pastetenbäckers herum und zerbrach sich den Kopf, wie er an eine von diesen Köstlichkeiten kommen konnte, die dort angerichtet waren. Leider war das Ungetüm von einem Bäcker nicht um alles in der Welt dazu zu bewegen, auch nur eine Millisekunde lang die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, wenigstens eine Pastete zu verschenken. Hogshead hatte vorgegeben, an Mangelernährung zu leiden, hatte es mit allen möglichen Lockmitteln probiert, hatte in seiner Verzweiflung versucht, sich im Vorbeilaufen eine Pastete zu schnappen … Nichts hatte geklappt. Und jetzt mußte er verhungern. Und warum? Weil eben wie überall auch auf der Mystems die simple Wahrheit galt: Man kann alles haben, was es gibt – man darf nur nicht pleite sein.


  Zum fünfzehnten Mal durchwühlte er jetzt seine Taschen nach dem Häuflein Groschen, das er möglicherweise übersehen hatte. Umsonst. Es war sinnlos. Es war wohl am besten, wieder nach Cranachan zu gehen, nicht mehr an dieses geheimnisvolle Gerät zu denken, den ganzen käuflichen Zauber zu vergessen und sich in ein Buch zu versenken, in jenes eine und letzte Buch, das Merlot noch nicht konfisziert hatte.


  Hogshead war drauf und dran aufzubrechen, wollte sich eben nach einer Mitfahrgelegenheit umsehen, da kam dieser Mandolinist auf den Platz spaziert, warf seine Mütze auf den Boden und zupfte drauflos.


  Hogshead war perplex. Die Zupfgeige war verstimmt, von Takt oder Rhythmus hatte dieser Instrumentalvirtuose allem Anschein nach noch nie gehört, und trotzdem schien das niemanden zu kümmern. Silbergroschen um Silbergroschen landete in der Mütze des cleveren Straßenmusikanten, der dringend ein neues Gebiß gebraucht hätte.


  Hogshead kochte vor Wut über die Ungerechtigkeit der Welt. Warum hatte er keine Mandoline? Hätte er eine gehabt, dann hätte er etwas von dieser Geldquelle, die so unvermittelt zu sprudeln begonnen hatte, für sich abzweigen können! Warum konnte er nicht irgend etwas zum Besten geben … Moment mal! Er konnte doch auch etwas! Noch dazu etwas, das um Klassen besser war!


  Er hätte nie gedacht, daß es einmal soweit kommen würde; hätte nie geglaubt, daß er seinen großen Durchbruch in aller Öffentlichkeit, auf eine so plakativ reißerische Art und Weise erzielen sollte. Er hatte sich das immer ganz anders vorstellt: ein verschwiegenes Zimmerchen, wenige ausgewählte Freude … Aber so?! Er durfte gar nicht daran denken. Wenigstens kannte ihn hier keiner. Er hüstelte nervös und ließ vier Feuerkugeln aufsteigen.


  Und erzielte damit den erwünschten Erfolg. Zum großen Ärger der Standinhaber und des Mandolinenspielers interessierten sich die Leute nur noch für ihn und sein Zauberkunststück und riefen staunend »Ohhh« und »Ahhh«, als neben den vier Kugeln eine fünfte auftauchte und diese fünf Kugeln sich schließlich Stück für Stück in ein kreiselndes Gürteltierquintett verwandelten.


  Und als die gepanzerten Säuger dann hoch über der ehrfürchtig staunenden Menge in der Luft tanzten, wurden auch bullige Schläger, die Latzhose und Rollkragenpulli trugen, auf das Schauspiel aufmerksam. Sie sahen sich kurz an, nickten und stürzten sich, Stulpenhandschuhe an den Händen und das Kommando »Operation Entzauberung« im Ohr, in die Menge.


  Die Menge stob auseinander, die beiden Büffel schnappten sich Hogshead, grunzten kurz »Der Boß würd gern mal ein Wörtchen mit dir reden!« und schleppten den zappelnden und schreienden Zauberkünstler ab.


  Niemand sah, wie fünf Gürteltiere auf den Boden plumpsten, verwirrt den Kopf schüttelten und in fünf verschiedene Richtungen davonwuselten.


  


  Es war schon fast Morgen, als Quintzi endlich die Zocker, die sich brennend für sein ›System‹ interessierten, aus seinem maßlos überteuerten und überstürzt angemieteten Zimmer hinauskomplimentiert hatte.


  Gelungen war ihm das nur, weil er sie mit haarsträubenden Lügengeschichten abgespeist und – weil er satte tausend Silbergroschen für den eilends ins Leben gerufenen ›Wohltätigkeitsverband der trinkfesten Freunde des Wett- und Glücksspiels‹ gespendet hatte. Es handelte sich bei diesem Verband um eine Gesellschaft standhafter Männer und Frauen, die im Falle eines überwältigenden Wetterfolgs verpflichtet waren, die aus einem Glückserlebnis dieser Art resultierenden Streß- und Belastungsreaktionen zu mildern, indem sie auf die immerwährende Gesundheit des Siegers tranken. (Die dabei konsumierten Getränke gingen selbstverständlich auf Kosten des jeweiligen Siegers, der dafür einen ansehnlichen Teil seines Gewinns aufwenden mußte.) Bis in die frühen Morgenstunden hatte man Quintzi im Silbernen Spucknapf gefeiert, das ›Hoch die Tassen‹ und das ›Vivat‹-Geschrei hatte kein Ende nehmen wollen.


  Jetzt, nachdem er endlich allein war, warf er sich auf sein knarrendes Bett, entkorkte eine unverschämt teure Flasche Wein und führte das Glas zum Mund.


  »Nicht so hastig!« hörte er eine Stimme in seinem Ohr.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« stöhnte er.


  »Du hast deins bekommen. Jetzt sind wir dran. Das hast du doch heute morgen versprochen. Oder hast du das schon wieder vergessen?« klopften die Nanowichte.


  »Morgen wieder, ja? Ich bin total erledigt«, brummelte Quintzi und genehmigte sich einen anständigen Schluck.


  »Gut. Wenn du meinst, daß du so mit uns umgehen kannst … Aber dann kannst du deine netten Heinzelmännchen vergessen!«


  Es war ein Gefühl, als würde ihm jemand mit sadistischer Lust ein glühend heißes Schüreisen ins Ohr bohren. »Grrraaachhh! Was zum … Aufhören! Sofort aufhören!«


  »Wenn’s sein muß, können wir das die ganze Nacht so machen«, knurrten die Nanowichte.


  »Was wollt ihr denn von mir?« Quintzi preßte die linke Hand an den Kopf und schnüffelte ängstlich, ob es nach angebranntem Ohrläppchen roch.


  »Unser Mitbringsel aus dem Goldenen Dreieck. Her damit!« kommandierten die Nanowichte. Sie zweifelten nicht im mindesten daran, daß er gehorchen würde.


  Betrübt holte Quintzi den Hextirpator aus der Manteltasche und stellte ihn auf das Nachtkästchen. »Bitteschön. Seid ihr jetzt zufrieden? Darf ich jetzt vielleicht schlafen?«


  »Mh-mh. Erst die Pilze! Raus damit!«


  »Was?«


  »Nimm zwei. Und jetzt steck sie in … Äh … Moment mal …« Schlagartig war es mit der Zuversicht der Nanowichte vorbei, die nüchterne Realität löschte das Feuer des Überschwangs mit einem Kübel Eiswasser. Da war nichts mehr – keine Vorrichtung zum Einfüllen der Pilze. Die Nanos heulten und schrien stumm. Da mußte doch etwas gewesen sein: eine Presse oder sonst irgendeine Zerkleinerungsvorrichtung! Ohne dieses unentbehrliche Geräteteil gab es für sie keine Möglichkeit, das riesige Magiereservoir anzuzapfen, das in den Pilzen eingeschlossen war. Es sei denn …


  Nimlet hatte die Idee. Es war sein findiger Geist, der mit dem Hammer der Logik die Nuß der Unlösbarkeit knackte. Er hüpfte auf Quintzis Trommelfell herum, als der das Körbchen mit den Pilzen hin und her drehte, und fragte: »Und was soll ich jetzt mit ihnen machen?«


  »Essen!« wummerte Nimlet. »Alle. Sofort!«


  »Was soll … Auuuh! Is ja gut, is ja gut!« schrie er, weil er spürte, daß sich die nächste Ohrenentzündung ankündigte.


  Er schaufelte die schimmligen Pilze in sich hinein und wartete freudig erregt auf dem bevorstehenden Kick. Machte Spaß, wenn man jemandem einen Gefallen tun konnte. Gefiel ihm irgendwie.


  Er spülte die restlichen Pilze mit dem letzten Schluck Wein hinunter, legte sich zurück und machte sich bereit: Schon in wenigen Sekunden würde ihn wieder dieser phantastische Gefühlssturm überrollen; er spürte, wie es auf ihn zukam, unaufhaltsam wie eine Flutwelle, die einen Auftrag zu erledigen hatte.


  »Und jetzt schraubst du dieses Röhrchen von dem Gerät ab«, kommandierte Nimlet. Er schaffte es tatsächlich, daß es sich anhörte, als spräche er mit wütend zusammengebissenen Zähnen. »Und dann steckst du dir die Nadel in den Arm, und zwar genau überhalb …«


  »Bhoauuh!« schrie Quintzi auf. »Ey, Moment mal! Davon war aber nie die Rede, daß ich mir N … N … Nadeln …!«


  »Wären dir Ohrenschmerzen lieber?« hämmerte der Nanowicht drohend.


  Quintzi starrte die Nadel an, die im verdämmernden Mondlicht glitzerte. »Ich … ich …«


  Knapp neben dem Trommelfell wurde ein Preßluftbohrer angeworfen.


  »Schon gut, schon gut, schon gut!« Zitternd nahm er die Nadel, wandte den Kopf ab und stieß sie in die nächstbeste Arterie. Und wäre fast in Ohnmacht gefallen dabei.


  »Brenner anzünden!« hämmerte Nimlet. Seine Kollegen zitterten verwirrt.


  »Den Brenner?! Was habt ihr eigentlich vo … Bhooooaaaaaauuhhheeeyyy!«


  Im Mageninneren speisten die Pilze ihre freigesetzte Thaumarladung in Quintzis Blutkreislauf ein und überschwemmten seinen altersschwachen Körper mit Flutwelle aus hexentiellen Protomageinen.


  »Den Brenner!« hämmerte Nimlet und flitzte aus Quintzis Ohr. Im Nu war er im Docht des Athanorbrenners verschwunden und begann wie wild zu vibrieren. Die Reibungshitze setzte einen winzigen Punkt in Brand, heizte die Temperatur weiter an und entzündete noch im selben Augenblick die Brennflüssigkeit.


  Quintzi verdrehte die Augen bis unter die Schädeldecke und merkte nicht, wie sich im Hextirpator ein Pumpwerk in Bewegung setzte, wie mit hexentiellen Protomageinen angereichertes Blut durch die Nadel gesaugt und über diverse Röhren in ein hochkomplexes Reinigungsaggregat gepumpt wurde. Es floß durch Kolbengefäße, die mit thaumophilen Extrakteuren bestückt waren, wurde in Destillierkolben erhitzt, wurde durch Retorten geschickt, so lange, bis schließlich nach erfolgter Rekombination und Reaktivierung drei schimmernde Tröpfchen aus dem Ausflußröhrchen austraten: pures, absolut reines Thaumaglobin. Mit ekstatischem Geschrei sausten die Nanos los und stürzten sich hemmungslos in dieses Elysium der Flüssigmagie.


  Aber wie gesagt: Quintzi bemerkte nichts von alledem. Er war dem Ansturm einer Überdosis Thaumaglobin erlegen – jenem Rambazamba, dem sich seine lebenswichtigen Organe verzückt hingaben, jenem rasenden Tangorhythmus, zu dem seine Venen ekstatisch pulsten, jenem euphorischen Höhenflug, zu dem sich sein Geist mit hauchdünnen Flügeln aufschwang. Und wieder einmal, zum dritten Mal nach fünfzig und ein paar Jahren, trieben die Follikel auf seiner spiegelblanken Glatze Haare aus, rutschten seine arthritischen Gelenke wie geschmiert über makellos glatte Knorpelschichten. Die Jahre schienen von ihm abzufallen, die Falten im Gesicht glätteten sich, Muskeln wurden dick und prall, die Haare färbten sich dunkelbraun, nicht grau, und die Wölbung um die Körpermitte gestaltete sich nach den Maßgaben jenes wohlgefütterten Modells, das er in seiner Jugend so stolz vor sich hergetragen hatte. Es war ein phantastisches Gefühl. Fünf Minuten lang. Dann war der Spaß vorbei. Schlagartig.


  Nachdem die magiesüchtigen Nanowichte die letzten Milligramm Thaumaglobin abgesaugt hatten, fiel Quintzis körperliche Verfassung wieder in den Ausgangszustand zurück: Der Axolotianer alterte wieder, verknöcherte wieder, wurde klapprig und taperig.


  Wobei … Eines war anders. Es war etwas hinzugekommen, das Quintzi bisher nicht gekannt hatte: Neben all den Schmerzen und Plagen, die ihn quälten, verspürte er jetzt auch noch ein unstillbares Verlangen – den Wunsch, diesen Kick wieder einmal erleben zu dürfen. Und dann noch einmal. Und wieder …


  Wenn nur nicht diese Nadeln dazu nötig gewesen wären.


  


  »Jede Nacht?« kreischte Quintzi eine Stunde später. »Ich soll mir jede Nacht eine N … eine N … so ein Ding in den Arm stechen, damit ihr zu essen bekommt?«


  »Jau!« klopften die Nanowichte in seinem Ohr – so putzmunter, wie er es noch nie gehört hatte.


  »Aber das ist ja widerlich!« stotterte Quintzi, dem ein furchterregendes Bild durch den Kopf ging: seine Zukunft, gespickt mit unzähligen spitzen Kanülen – ein einziges Nadelkissen.


  »Pech. Aber anders geht’s nun mal nicht. Ist nicht recht viel los mit dir. Ziemlich verunreinigt und jede Menge nichtthaumares Gefasel. Also, wenn du ein echter Prophet …«


  »Was soll das jetzt wieder? Na gut, ich hab mich durch die Prophetische Hochschule durchgeschummelt, und den Job bei der Obstkonservierung hab ich mir auch nur erschwindelt. Na und? Ich hab hervorragend geschummelt und geschwindelt, da war ich wirklich gut!«


  »Von wegen gut – Schwein gehabt!«


  »Ich habe den Preis der Auguralakademie für Augurale Akkuratesse gewonnen, und die Gute Sicht, das Magazin für den Seher wollte ein Porträt von mir bring …«


  »Klar, hätten sie bestimmt … Wenn’s da nicht ein paar Brände gegeben hätte.«


  »Ich hab doch nicht geahnt …«


  »Eben. Das ist ja das Problem. Wenn du wenigstens dein eigenes Thaumaglobin produzieren könntest, so wie das jeder ehrliche Prophet oder Zauberer kann. Aber nein … Wie’s der Zufall so will, sind wir nun einmal ausgerechnet bei dir hängengeblieben, und deswegen heißt es ab jetzt: ein Spritzchen am Abend, erquickend und labend …«


  »Moment mal!« Als Quintzi jetzt wieder das gefürchtete Wort hörte, kam ihm plötzlich etwas in den kanülophoben Sinn, das möglicherweise … »Wie war das: Propheten produzieren ihr eigenes Thaumadingsda?«


  »Sehr gut«, klopften die Nanowichte sarkastisch. »Es ist doch einfach schön, wenn man ein aufmerksames Publikum hat.«


  »Und das gilt auch für Zauberer?« bohrte Quintzi nach. Er rieb sich den zerstochenen Unterarm und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Vielleicht gab es ja doch eine Möglichkeit, das Problem mit den Spritzen anders zu regeln, er sah da durchaus eine Chance. Was nicht verwundern muß – schließlich durfte Quintzi nach etwas über fünfzig Jahren als Meister in der Kunst der Intrige und Machination gelten.


  Er hatte schon früh herausgefunden, daß es zwei Möglichkeiten gab, das, was getan werden mußte, zu erledigen: allein oder mit den Mitteln der altehrwürdigen und noblen Kunst des Zwangs und der Nötigung. Wann immer es ihm irgendwie möglich gewesen war, hatte er sich für letzteres entschieden. Und wenn es dieses Verfahren erforderlich machen sollte, ein wenig vom Pfad der Legalität abzuweichen …? Nun, das machte die Sache nur amüsanter.


  »Für Zauberer, für Hexen, eben für alle, die Magie anwenden. Sie alle brauchen Thaumaglobin. Thaumaglobin ist eine unentbehrliche Trägersubstanz, sie ermöglicht es, daß ein Schwarzkünstler durch und durch, bis in die Fingerspitzen, mit den wertvollen Thaumarteilchen versorgt wird«, bestätigten die Nanowichte.


  »Ausgezeichnet!« Quintzi grinste, sprang aus dem Bett und versuchte angestrengt, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das ihn befiel. »Schluß mit Spritzen! Nicht mit mir!« Und schon tappte er gutbestrumpft zur Haustür der Pension und sauste die Straße hinunter. Im dunklen Innern seines linken Ohr sahen sich die Nanowichte konsterniert an.


  Quintzi schickte sie als Spähtrupp voraus und bremste zehn Minuten später mit rauchenden Socken vor dem Fenster in der Rückwand einer kleinen Hütte. Er stand in einem Garten, in dem keine Spur von Vegetation zu sehen war, in dem es nichts gab, was einem Grashalm auch nur entfernt ähnlich gewesen wäre. Beim Anblick der zerfressenen Wäschestücke, die auf der Leine hingen, hob er verwundert eine Augenbraue. Dann zuckte er die Achseln, drückte sich an die Wand und fummelte an dem Sperriegel herum, mit dem das Fenster verschlossen war. Heimlich, still und leise hob er ihn an und stieg ein. Er tappte die knarzende Treppe hinauf, kam in ein kleines Schlafzimmer, sah sich um und hätte beinahe laut aufgelacht. Was er da vor sich sah … Also, so hätte er sich das Schlafzimmer von Strappado – immerhin Überwachtmeister des Amtes für Natürliche Ordnung in Guldenburg – ganz bestimmt nicht vorgestellt! Und sonst wohl auch niemand. Allenfalls jemand, der die Frau des Überwachtmeisters kannte.


  Angebissene Stiefel und Lederfetzen lagen auf dem Boden herum, so dicht, daß beinahe das Stroh, mit dem das Zimmer eingestreut war, darunter verschwand. Dazu die blanken Gerippe von Matratzen, hingestreckt wie die von der Sonne gebleichten Relikte gestrandeter Seeungeheuer, verkrümmt, verdreht, schrottreif, kaputt. Und Bißspuren, überall Bißspuren: an den Schränken, am Fensterbrett, an dreien von den vier Bettpfosten – weiß leuchteten sie im dunklen alten Holz. Und inmitten dieses Durcheinanders schlummerten sanft zwei Gestalten: schweratmend die eine und gelegentlich zuckend (immer dann, wenn sie von dem Verhör träumte, das sie gleich am Vormittag fortsetzen wollte), die andere schnarchend (wenn sie einatmete) und meckernd (wenn sie ausatmete).


  So gestalteten sich – seit nunmehr zwei Jahren! – die Nächte eines friedlich und einträchtig schlummernden Paares. Aber das sollte sich bald ändern.


  Quintzi schlich um das Bett herum, konnte sich immer nur mit Mühe das Lachen verkneifen, wenn er Vif im Schlaf meckern hörte. Dann stürmte er unvermittelt los. Er hüpfte schneller als ein Frosch, der auf dem Grill gelandet war, packte Strappado, hielt ihm den Mund zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Das Königreich braucht dich!«


  Der Überwachtmeister riß die Augen auf, starrte Quintzi erst ungläubig an, blinzelte kurz und erkannte dann, wen er vor sich hatte: den Mann vom MAD.


  »Ein Auftrag!« flüsterte Quintzi. »Sind Sie bereit? Top secret! Absolute Geheimhaltung! Verdeckte Liquidation!«


  Strappados Augen glühten im Dunkel, er war begeistert, war zutiefst aufgewühlt. Er nickte leidenschaftlich, tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Liquidation! Aber was? Beziehungsweise wen?


  Quintzi blickte sich ängstlich um, so als hätte er etwas gehört, und verdrehte theatralisch die Augen. Ein Adrenalinstrom brauste durch Strappados thaumophoben, magieallergischen Körper.


  »Folgende Information muß unbedingt unter uns bleiben: Wir ermitteln in einem Mordfall. Der Verdächtige ist uns entwischt. Hält sich hier in Guldenburg versteckt. Ist in die zwielichtigen Zirkel der magischen Unterwelt abgetaucht.«


  Strappado zitterte, als er das hörte. Hieß das etwa, man gab ihm ganz offiziell den Auftrag, ein paar von diesen unerträglichen Herumtreibern, von diesen widerlichen Magiern aufzumischen? Ganz legitim? Und so, als wolle sie seine stumme Frage beantworten, meckerte Vif und wälzte sich herum. Sie träumte von saftigen Weiden und Ziegenkäse.


  »Der Verdächtige ist verkleidet. Und jetzt – falls Sie zur Mitarbeit bereit sind – Ihr Auftrag: Sie verhaften die gesamte Magierbrut zur umgehenden Einvernahme. Das Königreich wird es Ihnen ewig danken!«


  Strappado konnte nicht einmal mehr einverstanden nicken – Quintzi war bereits um das Bett herum und aus dem Schlafzimmer des Überwachtmeisters gesaust. Ein neuer Tag lag vor ihm, ein neues Spiel, ein neues Glück, und er war fest entschlossen, aus seinen Nanos herauszuholen, was herauszuholen war, um diesem ›Glück‹ auf die Sprünge zu helfen.


  Drei Straßen weiter brach er zusammen. Er bekam einen Lachkrampf, er hielt sich den Bauch vor Lachen, er wollte sich ausschütten vor Lachen, wenn er an das Gesicht von Strappado dachte, der ihn so devot, so überaus dienstbeflissen angeblickt hatte. Ein Kinderspiel. Aber jetzt mußte er sich schleunigst eine größere Unterkunft suchen, ein Quartier, das mehr Rückzugsmöglichkeit bot.


  Strappado lag im Bett und platzte fast vor Stolz. Man war an ihn herangetreten, er gehörte zu den Auserwählten, der MAD brauchte ihn und seine Hilfe! Dabei hatte er seinen Auftrag schon erfüllt, noch bevor er ihn bekommen hatte! Morgen würde es sich zeigen, morgen würden sie sehen, wie effizient er zu arbeiten verstand.


  Kaum war dieser Freudentaumel etwas abgeklungen, da begann sein Herz wie wild zu klopfen: Magier verprügeln – eine phantastische Vorstellung! Noch dazu, wenn man davon ausgehen konnte, daß sich die Kerle der Festnahme widersetzen würden. Ein wunderschöner Tag lag vor ihm. Er freute sich, er freute sich ungemein.


  


  Ellis Dee war wütend. Er hätte nie gedacht, daß es so lange dauern würde, die Berichte der Augenzeugen zusammenzustellen. Im nachhinein war ihm unverständlich, warum er ausgerechnet Praquat mit dieser Aufgabe betraut hatte.


  Praquat hatte zunächst jeden, wirklich jeden gefragt, ob er in der fraglichen Nacht irgend etwas Ungewöhnliches beobachtet hätte; hatte dann gut sechs Stunden damit verbracht, die Berichte von steptanzenden Dachsen und drachenfliegenden Gürteltieren auszusortieren, und hatte schließlich jeden Befragten zu einer jeweils eineinhalb Stunden dauernden regressionshypnotischen Sitzung bestellt, an die sich eine nicht ganz so lange dauernde aromatherapeutische Behandlung angeschlossen hatte, um – wie er gesagt hatte – »das Karma wieder aufzubauen«.


  Zwei Tage hatte diese überaus gründlich durchgeführte Untersuchungsarbeit gedauert. Und jetzt stand zweifelsfrei fest: Der Hextirpator war von einer jungen Schwarzen europäischer Abstammung und männlichen Geschlechts (Alter: etwa fünfundsechzig Jahre) gestohlen oder möglicherweise auch nicht gestohlen worden.


  Ellis Dee war nicht der einzige, der verärgert war. Verärgert war auch ein gewisser Zhaminah, eine merkwürdig unauffällige Erscheinung mit dem ortsüblichen Rasta-Haarschnitt. Aber Zhaminah war eigentlich immer verärgert. Er war jetzt seit zwei Jahren als verdeckter Ermittler tätig und war dabei so sehr mit Verdecken und Geheimhaltung beschäftigt, daß er das Ermitteln schon fast verlernt hatte. Möglicherweise war er aber auch deswegen so verstimmt, weil er Angst davor hatte, wie sich der Nachrichtenaustausch mit einem gewissen Kommandanten im Hauptquartier des MAD gestaltete. Die finanzielle Sicherung seiner Zukunft wie auch der unversehrte Zustand des Großteils seiner Lieblingsorgane, das alles hing im Augenblick allein davon ab, ob es gelang, den Hextirpator wiederzubeschaffen.


  »Verdammt noch mal«, fluchte Zhaminah, der sich in sein Baumhaus, in die sichere Abgeschiedenheit seiner eigenen vier Wände, zurückgezogen hatte. »Jetzt melde dich endlich!« Wütend stach er mit dem Zeigefinger auf seinen dunkelgrauen Fernsprechapparat ein, der aus dem Gehäuse der Wellhornschnecke gemacht war. Wenn er schon einmal einen Vorsprung vor dem Kommandanten hatte und mit einer neuen Information aufwarten konnte, dann mußte er diese Information auch unbedingt loswerden.


  Zhaminah hielt das Gehäuse ans Ohr: nichts. Nur das Rauschen des Meeres war zu hören, ein Geräusch, das normalerweise eine durchaus beruhigende Wirkung hatte. Er schloß bestimmte Öffnungen auf dem Instrument, gab noch einmal seine Frequenz durch und … bekam Antwort. Erstaunlicherweise.


  »Ja?« blaffte eine dünne Stimme.


  »Agent Zhaminah. Betrifft aktuellen Stand der Ermittlungen bezüglich Verbleib jenes Geräts, dessen Name mit ›H‹ beginnt!« Zhaminah gab die Meldung verschlüsselt durch. Es war nicht ausgeschlossen, daß das Gespräch abgehört wurden.


  »Du schon wieder! Und? Gefunden?«


  »Äh … nicht direkt. Aber dank meiner Ermittlungsarbeit können wir jetzt eine Beschreibung des Verdächtigen geben«, meldete Zhaminah verheißungsvoll.


  »Schön. Laß hören!« knackte die dünne Stimme.


  »Es handelt sich bei dem Täter um eine junge Schwarze europäischer Abstammung und männlichen Geschlechts, der etwa fünfundsechzig Jahre alt und möglicherweise in Begleitung eines Papageis ist. Oder auch nicht.«


  Ein erstickter Schrei war zu hören, dann ein Klicken, schließlich wieder das leise Rauschen der See.


  Zhaminah machte ein verdrießliches Gesicht. Er hatte das ungute Gefühl, daß er mit diesem Report seine Aussichten auf Beförderung nicht unbedingt verbessert hatte.


  


  Aufregt weiteten sich die Pupillen, als die riesige Panzerschere unvermittelt zuschlug und sich krachend in den blaugrauen Rückenschild bohrte. Der Dekapode taumelte, als ihn der mörderische Hieb traf, wackelte konfus mit den Fühlern und zog sich kratzend und scharrend ein wenig zurück. Dann hob er seine gefürchtete Schere und holte mit einer sichelnden Bewegung zum Gegenschlag aus: Er packte den Angreifer an den Vorderbeinen, warf ihn auf den höckrigen Rücken, setzte sofort nach und hatte ihn noch im selben Moment erledigt – mit einem Schlag, dem auch der stärkste Panzer nicht standgehalten hätte. Im Hintergrund war begeistertes Geschrei zu hören, die Zuschauermenge jubelte dem gepanzerten Sieger zu. Und wieder wurden Wettscheine zerrissen oder für schäbige Gewinnsummen eingetauscht.


  Quintzi Cohatl grinste, kritzelte den Namen ›El Deconstructor‹ auf einen Pergamentfetzen und schaltete die Sportvorausschau ab, die eine Zusammenfassung der Ergebnisse der bevorstehenden Ausscheidungskämpfe für die Boxerkrabben-Liga Guldenburg gebracht hatte. Er trank schnell noch den letzten Schluck Roten, der vom Inhalt eines Weinschlauchs geblieben war, zog sich die Stiefel an und torkelte, gefolgt von einem flirrenden Nanotrio, aus dem Zimmer.


  Nachdem er durch zwei andere Zimmer gestampft war, verließ er das Haus durch die Hintertür. Er zuckte zusammen, als er ins Freie trat, die plötzliche Helligkeit blendete ihn. Er hatte sich die Sportvorausschau bei geschlossenen Vorhängen angesehen, weil schummriges Licht – so meinte er jedenfalls – den Blick in die Zukunft erleichterte. Blinzelnd torkelte er über den Hinterhof und wankte in die geräumige Scheune. Er sah sich um, sah, daß der Boden mit Stroh eingestreut war, und grinste. Es war nicht sonderlich schwer gewesen, die Hauseigentümer zu einer mehrwöchigen, kostenlosen Urlaubsreise nach Krillingen zu überreden … Schon erstaunlich, was zehntausend Silbergroschen bewirken konnten, wenn es darum ging, starrsinnige Hausbesitzer umzustimmen. Zum Schluß hatten sie sogar noch einen Sack Sonnenblumenkerne für Tiemecx gekauft. Obwohl es sie überrascht hatte, wie teuer Vogelfutter war: hundert Silbergroschen das Pfund …!


  »Doch, doch«, murmelte er vor sich hin und tätschelte die Rohre, die Destillierkolonnen, die blitzende Spritzennadel des Hextirpators, »ist alles bestens gelaufen, absolut perfekt!« Er gluckste leise. »Aber jetzt: höchste Zeit, daß ich mich ums Vergnügen kümmere!«


  Er schlug die Tür zu und verschloß sie mit einem gewaltigen Vorhängeschloß. Zielstrebig marschierte er den Hügel hinunter, auf dem seine maßlos überteuerte Behausung stand, ging immer der Nase nach durch finstere Gassen und Seitenstraßen und steuerte eines der übler beleumundeten Viertel von Guldenburg an, das Müllbachviertel.


  Dieser Bezirk, der seinen Namen von jenem träge dahindümpelnden Wasserlauf hatte, dem ›Müllbach‹, dieses verkommene, vom Geruch faulender Algen erfüllte Viertel, wurde von allen Bürgern der Stadt (nasal schwerstbehinderte Bürger einmal ausgenommen) gemieden wie die Pest. Genauer gesagt: von fast allen.


  Diejenigen, die sich (aus welchen Gründen auch immer) für die Boxerkrabben-Liga Guldenburg interessierten, zog es in Scharen dorthin. Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Heute, zum Ende einer Saison, in der es eine ganze Reihe ebenso grandioser wie gnadenlos harter Wettkämpfe gegeben hatte (was den Züchtern enorme Probleme bezüglich Nachschub und Ersatz bescherte), heute sollten die letzten zehn 6-Zoll-Krabben zum allesentscheidenden Finale gegeneinander antreten, zum vernichtenden Endkampf, bei dem keine Regeln galten und bei dem alles erlaubt war – zum Kampf um die Siegestrophäe, um die ›Goldene Schere‹. Und heute sollten gewaltige Geldmengen den Besitzer wechseln.


  Quintzi wußte genau, wie dieses Wechselspiel ausgehen und bei wem der größte Teil des Geldes landen würde. Fest umklammerte er die Liste, auf der er die Abfolge der Vernichtung notiert hatte – es konnte gar nicht schiefgehen.


  Kaum war er um die ramponierte Ruine einer ausgedienten Scheune herumgerannt, da hörte er auch schon das aufgeregte Geschrei der Glücksspieler, die arglos ihr Geld auf Krustentiere setzten, die dem Untergang geweiht waren.


  »Ich setze zehn Silbergroschen, daß ›Stichler‹ schon in den ersten fünf Minuten erledigt ist!« rief Quintzi einem kleinen Mann mit schütterem Haar zu und gestikulierte geheimnisvoll. Der Mitarbeiter des Buchmachers beachtete ihn nicht weiter, händigte ihm mechanisch einen Wettschein aus und wollte nach dem Geldstück greifen. Er kam nicht mehr dazu: Der Wettbürochef trat dazwischen und schlug Quintzi die Münze aus der Hand.


  Quintzi blieb der Mund offenstehen, als er erkannte, daß es sich bei der staubbedeckten Gestalt, die vor ihm stand, um einen gewissen Doz Ysher handelte, den Besitzer des Wettforums Guldenburg, das inzwischen wegen irreparabler Bauschäden auf der Abrißliste stand.


  »Wollen Sie uns jetzt vielleicht auch noch das Finale um die Goldene Schere von Guldenburg ruinieren?« fuhr ihn Doz Ysher an. »Mit welchem System wollen Sie’s denn heute versuchen, hä?«


  Quintzi wich einen Schritt zurück. Ein Dutzend zorniger Wetter hatte sich zu ihm umgedreht und knurrte ihn böse an. Alle waren sie anwesend gewesen, als sich im Wettforum Guldenburg jener unerklärliche und grauenvolle Vorfall ereignet hatte, und jeder von ihnen wußte, daß es sich dabei keinesfalls um eine einfache und ehrliche Wette gehandelt haben konnte.


  »Ich will doch lediglich eine einfache und ehrliche Wette …«, begann Quintzi. Tiemecx krümmte sich gequält und überlegte ernsthaft, ob es nicht vielleicht besser wäre, davonzuflattern und auf sichere Distanz zu gehen.


  »Ehrlich?« bellte Doz Ysher. »Ich würde meinen Kopf drum wetten, daß Sie mit Ehrlichkeit absolut nichts im Sinn haben!«


  »Fünfzigtausend zu eins wird gewettet, fünfzigtausend zu eins!« gab der Buchmachergehilfe mit dem schütteren Haar bekannt und sammelte aufgeregt von allen Seiten Wettscheine ein. Überall war plötzlich aufgeregtes Geflüster zu hören, verwirrte Glücksspieler wurden von den Gerüchten in Kenntnis gesetzt, die bezüglich Quintzis unehrenhaften Verhaltens kursierten. Und je mehr Gerüchte gehandelt wurden, um so abstruser wurden sie, und je abstruser sie wurden, um so stärker wurde das Unbehagen, das alle befiel. Sogar ein paar von den Boxerkrabben, die in ihren Becken auf den Einsatz warteten, wurden unruhig.


  »Ich wollte doch nur ein paar Wetten auf …«, fing Quintzi wieder an.


  »Nein, das wollten Sie nicht!« fiel ihm Doz Ysher ins Wort. »Sie haben nur eines im Sinn: Zerstörung!«


  »Aber nein! Ich … äh … hier bitte …«, wandte sich Quintzi an den Buchmachergehilfen mit dem schütteren Haar, »…jetzt nehmen Sie doch meinen Einsatz.«


  »Ihr Geld ist hier nicht erwünscht!« sagte Doz Ysher. »Ich kenn euch Typen! Ihr tut so, als ging’s euch ums Spielen, aber eigentlich geht’s euch nur drum, alle Wettforen in Guldenburg zu zerstören!«


  Quintzi schüttelte den Kopf. Langsam wurde es ihm zuviel. Dieser Komiker war ihm gestern schon in die Quere gekommen und hatte jede seiner Wetten angezweifelt, auf dieselbe blöde Art und Weise: Erst hatte er, als die ersten drei Wetten gut gelaufen waren, sarkastische Kommentare abgegeben, dann hatte er ihn bei den nächsten zwei Wetten giftig angefaucht, und schließlich hatte er, bei den letzten zwanzig, ein Riesengeschrei gemacht. Wie kam dieser Heini eigentlich dazu, sich seinem Glück in den Weg zu stellen? Quintzi fühlte sich diesem Kerl haushoch überlegen, der ihm zur Bekräftigung seiner Ausführungen immer wieder gegen die Schulter boxte.


  »Sie sind von der Liga gegen die Wettsucht, oder? Geben Sie’s schon zu! Sie wollen auch noch den letzten Glückshafen zerstören, der unsereinem offensteht, hab ich recht?«


  Quintzi war verwirrt. Was war eigentlich los mit diesen Guldenburgern? Warum unterstellten sie ihm dauernd, jemand zu sein, der er gar nicht war? Erst Agent des MAD und jetzt Mitglied der Liga gegen die Wettsucht, was immer das nun wieder war.


  »Nein. Ich wollte doch bloß ein paar Scheinchen setzen«, widersprach Quintzi und stellte entsetzt fest, daß der Wettkampf jeden Moment beginnen mußte. Wenn er seine Wette nicht bald loswurde, war alles umsonst. Einige tausend Silbergroschen winkten wehmütig zum Abschied und wischten sich die tränennassen Augen.


  »Ein paar Scheinchen?« schrie Doz Ysher sarkastisch. »Was glauben Sie, was das hier ist? Eine Scheinfirma? Hau’n Sie ab, wir wollen Ihr Geld nicht!«


  Und jetzt, als die Finger des Buchmachers ein letztes Mal wild auf ihn einstocherten, jetzt klingelte es bei Quintzi. Er kochte vor Wut. Wenn es ihm nicht vergönnt war, dann sollte es auch keinem anderen vergönnt sein. Alles, was sich an Enttäuschung über die Jahre hinweg in ihm angestaut hatte, wollte sich jetzt Luft machen. Tiemecx schluckte nervös.


  »Also gut!« brüllte Quintzi. Er war puterrot im Gesicht, es sah beinahe so aus, als ließe ihn der Zorn wachsen. »Sie haben ganz recht: Ich will gar nicht wetten. Ich finde Krabben widerlich, Boxen abscheulich, und mir wird speiübel, wenn ich das Gesindel sehe, das sich bei Ihnen rumtreibt!«


  Die Menge wurde unruhig. Beängstigend unruhig. Tiemecx machte sich heimlich davon und flatterte aus der Gefechtszone.


  »Geben Sie mir doch einfach das Geld«, schrie Quintzi, »ich gewinne ja sowieso! Das wissen Sie doch ganz genau!«


  »Aber erst mal müssen Sie eben gewinnen. Vorher gibt’s nichts«, konterte der Buchmacher. Es hörte sich pampig und neunmalklug an, ganz anders, als er beabsichtigt hatte.


  »Ach nein?« flüsterte Quintzi und signalisierte mit einem Anheben der Augenbrauen, daß die Frage rhetorisch gemeint war.


  »Nein.«


  »Ha! Wollen wir wetten?« Quintzi grinste. Allen, die miterlebt hatten, was am Vortag geschehen war, lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Passen Sie auf«, fuhr Quintzi fort, »ich wette, daß einigen Boxerkrabben etwas sehr, sehr Unangenehmes zustoßen wird, wenn Sie mir jetzt nicht gleich das gesamte Bare aushändigen. Und mit ›einigen Boxerkrabben‹ meine ich zehn ganz bestimmte Boxerkrabben: die, die gegenwärtig in diesen Becken da drüben« – er zeigte abschätzig nach links – »auf den Einsatz zum Kampf warten.«


  Wie ein Mann holte die Menge jetzt tief Luft. Man hatte das Geräusch splitternder Balken noch allzugut in Erinnerung oder hatte zumindest gerüchtweise davon gehört.


  »Soll das eine Drohung sein?« fragte Doz Ysher mürrisch.


  »Eine Drohung? O nein, ganz und gar nicht. Ich habe nur so ein Gefühl, ein ›komisches‹ Gefühl, wie man vielleicht sagen könnte. Und mit jeder Minute, die Sie verstreichen lassen, je länger Sie sich weigern, mit dem Geld herauszurücken, um so stärker wird dieses komische Gefühl. Um so wahrscheinlicher scheint es mir, daß ein Unglück passieren wird. Empfinden Sie es nicht auch so? Oder machen Sie sich überhaupt keine Sorgen? Sind Sie sich ganz sicher, daß das Glück auf Ihrer Seite ist?« Quintzi grinste hinterhältig, steckte einen Finger ins Ohr und rüttelte. Die Nanowichte ließen sich nicht lange bitten; sie wußten, was Quintzi vorhatte, und begannen aufgeregt zu summen.


  »Solange wir Sie nicht aus den Augen verlieren«, knurrte Doz Ysher und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie mulmig ihm war, »solange kann diesen Boxerkrabben überhaupt nichts …«


  »…passieren?« fiel ihm Quintzi ins Wort, hob eine ergrauende Augenbraue und schüttelte bedenklich den Kopf. »Haben Sie schon mal den Zustand dieses kleinen Landestegs da drüben überprüft? Auf dem die ganzen Fässer da liegen?« Er zeigte nach links. »Es wäre doch wirklich sehr bedauerlich, wenn dieser Landesteg … äh … unerwartet zusammenbräche; wenn alle die Krustentiere und Krabben von den herabstürzenden Fässern zerquetscht würden.«


  »Ausgeschlossen!« wimmerte Doz Ysher. »Dieser Landesteg steht schon seit dreihundert Jahren an dieser Stelle, fest wie …« Das Gefühl des Déjà-vu schnürte ihm die Kehle zu, die Erinnerung an eine sehr ähnliche Situation schoß ihm durch den Kopf. Nervös klopfte er sich den Mörtelstaub von den Schultern.


  Quintzi grinste. »Ich frage Sie noch einmal: Sie sind sich wirklich ganz sicher, daß das Glück auf Ihrer Seite ist?«


  Dem Buchmacher blieb der Mund offenstehen. Er war unentschlossen und wußte nicht, was er antworten sollte. Hier ging etwas sehr Merkwürdiges vor, etwas, das mit Wetten und Glücksspiel nichts zu tun hatte. Das gar nichts damit zu tun haben konnte, wenn man sich ansah, wie die Chancen für ihn standen.


  »Ich bin mir da ganz sicher! Ich mache mir überhaupt keine Sorgen«, flüsterte Cohatl und rieb sich erwartungsvoll die Hände.


  »Ich aber schon, verdammt noch mal!« schrie ein Mann. Er kämpfte sich durch die Menge, hatte eine Reihe klimpernder Ketten um den Hals hängen, protzige Ringe an den Fingern und paffte eine Zigarre: Harry Goldfyscher, Promoter und Veranstalter von Messen und Jahrmärkten, Festivals und Boxerkrabben-Turnieren schielte Quintzi durch eine immer dichter werdende bläuliche Rauchwolke an. »Zwanzigtausend, wenn der Landesteg intakt bleibt, okay?« brüllte der Veranstalter und schüttelte einen Geldsack. Er hatte genau gesehen, daß Quintzi ein Zeichen gegeben hatte. (Es war ganz eindeutig ein Zeichen gewesen – warum sollte sich jemand sonst so heftig im Ohr herumbohren?) Und da war ihm auf der Stelle klargewesen: Sabotage! Der Landesteg war vorsätzlich beschädigt worden! Angesägt, Schwelbrand gelegt, eineinhalb Tonnen Dynamit – was es genau war, interessierte ihn nicht. Ihn interessierte nur eines: das Turnier. Dieses verdammte Turnier mußte unbedingt stattfinden. Wenn es nicht stattfand, mußte er die einhunderttausend, die er von der Sportvorausschau im Fabelfernsehen kassiert hatte, wieder zurückzahlen.


  »Zwanzigtausend?« japste Quintzi und bemühte sich verzweifelt, keine Miene zu verziehen. »Das genügt vollauf!« Wie der Blitz schnappte er sich den Geldsack, drehte sich um und marschierte zielstrebig davon. Ein triumphierendes Lächeln huschte über sein Gesicht.


  Bis zum Bauch stand einer von Goldfyschers persönlichen Assistenten im schwarzen Morast und forschte auf der Unterseite des Landstegs nach Sabotagespuren.


  »Nichts!« schrie er.


  »Muß aber!« brüllte der Promoter kurz darauf wütend zurück. »Ich zahl doch nicht zwanzigtausend für nichts!« Es konnte doch wohl nicht sein, daß er soeben seine zwanzig Prozent losgeworden war? Und noch dazu vor all diesen Zockern? Und für nichts?


  »Überhaupt nichts«, wurde ihm von seinem Assistenten bestätigt, der jetzt langsam im Schlamm versank. »Äh … könnte mir vielleicht mal jemand die Hand geben? Ich … ich gehe unter!«


  »Das tu ich auch, wenn das rauskommt«, knurrte Goldfyscher. »Das wäre das Ende. Nimm diesen Landensteg auseinander, ich muß Beweise haben!«


  Quintzi hatte die Scheune kaum passiert, da war ihm klar, daß sich eben etwas Außerordentliches und Folgenschweres ereignet hatte. Er hatte gar nicht erst gewinnen müssen. Er hatte bekommen, was er wollte. Einfach so! Na gut, ein bißchen Druck war natürlich schon nötig gewesen. Aber trotzdem … Zwanzigtausend Silbergroschen nur dafür, daß er ein wenig pampig geworden war. Boauh! Das war mehr, als mancher Laterna Magica-Star bekam!


  Verwirrt und in einem nicht unerheblichen Ausmaß hocherfreut dachte Quintzi über drei große und entscheidende Fragen nach: Handelte es sich um eine einmalige Angelegenheit? Um eine seltene Kombination aus Schicksal und Glück? Und wenn nicht: Wie mußte er es anstellen, wenn er das noch mal erleben wollte?


  


  »Also, junger Mann! Wie oft habe ich Ihnen das eigentlich schon gesagt?« schnarrte die Frau, die einen Hut auf dem Kopf und einen Kneifer mit dicken, beinahe undurchsichtigen Gläsern auf der Nase hatte. »Wie oft?«


  »Viel zu oft«, brummelte der Beamte an der Rezeption des Amtes für Natürliche Ordnung entnervt. Sein Kopf, den er in die Hand gestützt hatte, rutschte noch ein Stückchen weiter nach unten.


  »Wie bitte?« Wie ein wildgewordener Maulwurf das Bergmassiv des Arrarack anblinzelt, so blinzelte Frau Ausrichter den riesigen Empfangsschalter an und keifte mit brüchiger Falsettstimme: »Brummeln Sie gefälligst nicht in Ihren Bart! Das gehört sich nicht!«


  »Ja, ja, ja«, grunzte der Wachmann. Es war jeden Tag dasselbe: Frau Ausrichter beschwerte sich über den besorgniserregenden Zustand von diesem, jammerte über die beängstigende Zunahme von jenem und empörte sich endlos über den allgemeinen Werteverfall und alle möglichen Belanglosigkeiten. Und das tat sie auch heute wieder.


  »Die haben das schon wieder gemacht«, schrie sie. Wäre der Schalter nicht so hoch gewesen, dann hätte sie – achtzig hin oder her – mit der Faust auf den Tisch geschlagen. »Die haben schon wieder den ganzen Abfall in den Müllbach geworfen. Überall schwimmen Fässer herum, und irgend jemand – wobei ich beim besten Willen nicht sagen kann, wer – hat den kleinen Landesteg verwüstet. Für mich waren das ja diese Hasardeure mit ihren Boxerkrabben! Seitdem die sich da draußen rumtreiben, ist das Flüßchen nicht mehr das, was es mal war. Verbrecher sind das, alles nur Verbrecher! Der ganze Weg runter zum Landesteg ist voller Fußspuren. Sind alles Beweise! Sie brauchen sie nur mit ihren Schuhgrößen vergleichen – schon sind sie dran! Auf frischer Tat ertappt!« Frau Ausrichter legte eine kurze Atempause ein, schürzte die Lippen und blickte den Wachmann streng an. »Also, was werden Sie jetzt unternehmen?«


  »Tja …«


  »Wollen Sie nicht Fingerabdrücke abnehmen oder so was?« schnarrte Frau Ausrichter, bevor der Ordnungshüter die Chance nutzen und sie mit irgendwelchen Scheingründen hätte abspeisen können. »Ich meine, was ist, wenn die Flut kommt? Dann wird alles wieder weggewaschen, hmmm?«


  »Ja, ist gut. Ich schick jemand vorbei.« Dem Ordnungshüter quoll die Begeisterung aus jeder seiner gelangweilten Poren. Es hatte keine Eile, selbst wenn sich jemand die Sache ansehen wollte. Die nächste Flut kam erst in einer Woche.


  »War früher einmal so ein schönes Flüßchen«, jammerte Frau Ausrichter. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, da wimmelte es nur so von Fischen und Vögeln …«


  »Ach ja. Ich glaub, ich hab mal davon gelesen«, grunzte der Wachmann. »Muß wohl zur Zeit des Fischhändleraufstands gewesen sein, also sich die feindlichen Parteien über den Fluß weg mit verfaulten Welsen beworfen haben. Und dann sind die Möwen kreischend drüber hergefallen, so dicht, daß man keinen Fuß mehr vor den anderen …«


  »Darum geht es hier nicht«, fuhr ihm Frau Ausrichter über den Mund und packte ihren Schirm, als handle es sich um eine gefährliche Schlagwaffe.


  »Das war doch der Krawall, den man später den Welskrieg genannt hat, oder?« grinste der Wachmann und bekam unverzüglich das Parapluie zu spüren.


  »Ich muß mich doch hier nicht beleidigen lassen«, schnarrte Frau Ausrichter. »Ich möchte auf der Stelle Ihren Vorgesetzten sprechen!«


  »Der ist nicht da. Kommen Sie nächstes Jahr wieder vorbei.«


  ›Nächstes Jahr? Aber das ist ja erst in ein paar Monaten! Ich verlange, daß umgehend gehandelt wird. Und ich gehe hier erst wieder weg, wenn ich den Eindruck gewonnen habe, daß man hier konstruktiv …‹, hätte Frau Ausrichter vermutlich gezetert, wäre sie nicht von einem Mann rüde zur Seite gestoßen worden, der teure Kleidung trug und Zigarre rauchte und jetzt mit der Faust auf den Schaltertisch schlug. Sein Begleiter, ein kleiner Dicker mit schütterem Haar, kicherte boshaft.


  »Ich will Strappado sprechen«, fauchte Harry Goldfyscher den Wachmann an und schnippte die Zigarrenasche auf den Schalter. »Sofort. Die Sache ist wichtig.«


  »Ich will Strappado auch …«, meldete sich Frau Ausrichter von ihrem Platz auf dem Fußboden. Weiter kam sie nicht: Doz Ysher fuhr herum und funkelte sie grimmig an.


  Frau Ausrichter beendete den täglichen Disput, wie sie ihn immer beendete: Sie murrte verärgert, lief eilig auf die Straße und machte sich auf den Weg nach Hause, wo sie einen gemütlichen Nachmittag mit Kreuzstichstickerei und einer Flasche Gin verbringen wollte. Sie mußte den Überwachtmeister ja auch nicht unbedingt heute sprechen. Das ging auch morgen noch. Oder übermorgen.


  Hätte sie allerdings gewußt, daß sie sehr bald schon wieder Anlaß zur Beschwerde haben würde, und hätte sie auch noch gewußt, worüber sie sich würde ereifern müssen, dann wäre sie auf der Stelle in Richtung Müllbach geeilt. Und zwar so schnell, wie sie mit ihren alten Beinen gekonnt hätte.


  »Strappado ist beschäftigt«, sagte der Wachmann wieder.


  »Womit?« fauchte Goldfyscher.


  »Büroarbeit. Pergamentkram!« antwortete der Wachmann. »He, Moment! Sie können da nicht so einfach …«


  »Wir kennen den Weg«, knurrte der Promoter und stampfte, in dicke Wolken aus Zigarrenrauch gehüllt, durch den Korridor davon.


  Nur wenig später hatte er Strappados Tür eingetreten und stiefelte unaufhaltsam auf den Überwachtmeister zu. »Also: Was soll das?«


  Strappado zählte das Geld, das heute morgen bei der ›Spendensammlung‹ zusammengekommen war. Er blickte auf: »Ah, der Herr Goldfyscher …«


  »Ist das vielleicht die neue Methode?« fauchte Goldfyscher. »Fast hätt er mich drangekriegt. Fast. Und jetzt geben Sie mir schon die zwanzig Riesen zurück!«


  Strappado verstand kein Wort. »Welche zwanzig …«


  »Hören Sie zu!« Goldfyscher beugte sich gefährlich weit über den Schreibtisch. »Ich geb ja genausogerne wie jeder andere meine Spenden für den Unterhalt Ihrer Behörde. Aber wenn Sie jetzt versuchen, mit solchen hinterhältigen Tricks mehr aus uns rauszuquetschen … also dann haben Sie sich gebrannt!«


  »Was bilden Sie sich eigentlich ein? Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Haben Sie gehört, Ysher? Ist doch rührend, oder? So glaubwürdig!« Er fuhr herum und starrte Strappado wütend an: »Wovon ich rede? Ich werd Ihnen sagen, wovon ich rede! Zwanzigtausend oder die Krabben sind Matsch! – davon red ich! Wenn’s wenigstens eine echte Drohung gewesen wäre!«


  »Gestern war’s eine echte Drohung.« Doz Ysher dachte mit Schaudern an sein geliebtes Wettforum.


  Als Harry Goldfyscher sah, daß Strappados Kinnlade schlaff hin und her wackelte, da dämmerte ihm, daß tatsächlich irgend etwas nicht stimmte. Strappado hätte sich niemals so lange dumm stellen können, dazu war er ein viel zu schlechter Schauspieler.


  »Sie meinen also, da wildert jemand in meinem Revier?« japste Strappado, nachdem ihm Doz Ysher die ganze Geschichte erzählt hatte. »Und zwar mit Er … Erpressung? Ist ja infam!«


  Goldfyscher nickte. »Und? Was gedenken Sie dagegen zu unternehmen? Ich würd meinen, Sie greifen sich schnellstens den Schuldigen! Sonst fange ich nämlich wieder mit meinen Rückgabeforderungen an!«


  »Das können Sie doch nicht machen!«


  »Ach nein? Und was wäre, wenn durch einen dummen Zufall in Guldenburg das Gerücht aufkäme, Strappado könne den Bürgern den nötigen ›Schutz‹ nicht mehr gewähren, hä? Wie, glauben Sie, würde sich so etwas auf ihr ›Spendeneinkommen‹ auswirken, hmmm?«


  Goldfyscher wartete die Antwort nicht ab. Er machte auf dem Absatz kehrt und stampfte wutschnaubend aus dem Amt für Natürliche Ordnung. Keiner sollte glauben, er ließe sich übers Ohr hauen! Keiner!


  


  In seiner maßlos überteuerten Hütte auf einem Hügel hoch über Guldenburg entkorkte Quintzi Cohatl die nächste Weinflasche und schenkte sich einen Krug voll. Er grinste schief und prostete dem Geldsack zu, in dem annähernd zweiunddreißigtausend Silbergroschen steckten. Er konnte kaum fassen, wie weit er es gebracht hatte. Vor zwei Tagen hatte er gerade einmal einen Groschen besessen. Vor zwei Tagen … Und in zwei Tagen? Unmöglich, das zu sagen. Dazu müßte man schon Hellseher …


  »Idiot!« Es traf ihn wie ein Stromschlag. »Du kannst doch in die Zukunft sehen! Die Zeiten, als du noch bluffen mußtest, sind längst vorbei!« Grinsend zog er seine Neuerwerbung, die Kristallkugel, aus der Tasche und fuhrwerkte an den Tasten und Knöpfen herum. Sekunden später leuchtete in der Kugel ein Bild auf.


  »… lich willkommen zur Sportvorausschau im Fabelkanal mit einem Bericht über die fünfunddreißigsten Königreichsmeisterschaften im Kaninchenzüchten! Sehen Sie nun die schönsten Häschen …«


  Quintzi murrte und drehte an einem anderen Knopf. Das Bild flackerte und flirrte, es knackte und knisterte, dann war ein anderes Bild zu sehen.


  »…Wie aber kann ich dir, mein Liebling, zeigen, daß meine Liebe tief empfunden ist und immer währt? Ist’s dein Wunsch, daß ich zum Duell ihn fordre …?«


  »Bah! Serienkitsch!« knurrte Quintzi, drehte wieder an dem Knopf und seufzte erleichtert, als Das Thaumschiff im Schneesturm verschwand. Die Kugel knisterte und blitzte, und dann hatte er gefunden, was er gesucht hatte: Ihr persönliches Futuroskop – das interaktive Programm für Hellseher und Futurfreunde.


  Aufgeregt wählte er die Menüseite mit dem Personenregister und rieb sich vergnügt die Hände, als in der Kristallkugel lange Namenslisten aufschienen. Er steuerte den Buchstaben ›C‹ an, suchte die Einträge durch und … Da! Da – ziemlich unscheinbar unter den vielen tausend anderen – stand er: der Name COHATL, QUINTZI. Ein kurzes Gezappel mit dem Cursor, und schon hatte er seinen Namen markiert und angeklickt. Der Schirm leuchte kurz auf, wurde dann schwarz, es zischte, der Schirm leuchtete wieder auf und zeigte ein anderes, beklemmend bekanntes Bild. Quintzi blickte auf einen Mann mit schütterem Haar, der etwa fünfundsechzig Jahre alt war und auf das kristalline Bild eines Mannes mit schütterem Haar blickte, der auf ein Bild blickte, das einen Mann mit schütterem Haar …


  Quintzi brummelte ärgerlich, drehte an der Zeiteinstellung und kratzte sich verwirrt am Kopf, als er sah, wie eine unendliche Reihe von Männern mit schütterem Haar ebenfalls an der Zeiteinstellung drehten und sich verwirrt am Kopf kratzten. Verstört drehte er sich um und blickte über die Schulter – eine ganze Kolonne von Quintzis machte es genauso. Knurrend drehte er die Zeiteinstellung wieder zurück – der kristalline Quintzi kratzte sich am Kopf, haargenau so, wie er sich vor ein paar Sekunden am Kopf gekratzt hatte. Murrend drehte er den Regler wieder in die entgegengesetzte Richtung, in Richtung Zukunft. Die Bildwiedergabe lief jetzt mit doppelter Geschwindigkeit, holte immer weiter auf, hatte jetzt beinahe den augenblicklichen Zeitpunkt erreicht und … hielt an.


  Quintzi brüllte etwas nicht Druckreifes. Die endlose Reihe der anderen Quintzis brüllte ebenfalls. Auch etwas, das nicht druckreif war.


  »He!« schrie er und bohrte im linken Ohr. »Was ist los mit dem Ding? Ist es etwa kaputt?« wollte er von den Nanos wissen. Seine Stimme klang zornig und vorwurfsvoll.


  »Nein, nein. Es funktioniert tadellos«, hörte er es klopfen.


  »Tadellos? Blödsinn! Der Zeitregler ist hin. Ich kann nicht sehen, was mir bevorsteht!«


  »Genau«, antworteten die Nanos. Ganz so, als verstünde sich das von selbst.


  »Was soll das heißen – genau?«


  »Du kannst deine persönliche Zukunft nicht voraussehen. Das ist nicht erlaubt.«


  »Was? Warum darf ich das nicht?«


  »Viel zu gefährlich«, klopften die Nanowichte. »Vorhersehen zu können, welche Überraschungen das Leben für einen bereithält, genau das ist es, was Seher und Propheten in unheilbare Depression stürzt. Handelt es sich um schlechte Aussichten, dann sind sie am Boden zerstört und stürzen sich von der nächstbesten Klippe. Handelt es sich aber um gute Aussichten – also etwa sagenhafter Reichtum, unvorstellbarer Ruhm, eine Schar ergebener Maiden oder dergleichen –, dann ist das eigentlich noch schlimmer. Wie steht man die Zeit durch, bis es endlich soweit ist? Was macht man als unbekannter, einsamer, mittelloser Schlucker in der Zwischenzeit, he? Es ist schon schwer genug, ein Jahr lang auf die Weihnachtsgeschenke warten zu müssen. Aber zehn Jahre, fünfzehn Jahre warten müssen? Die wenigsten halten so was durch!«


  »Und was soll ich jetzt tun, wenn ich wissen will, was ich als nächstes machen soll?« jammerte Quintzi.


  »Was alle anderen auch machen, Blödel«, wummerten die Nanowichte. »Raten!«


  Quintzi knurrte eine Reihe lästerlicher Flüche vor sich hin. »Raten?« murrte er. »Raten ist was für Versager und Amateure, für diese Blödiane, die sich in den Wettforen herumtreiben und nicht weiter als bis zum nächsten Rennen sehen können! Raten! Pah! Da könnte ich genausogut alles den Launen des Schicksals überlassen und dann, wenn es Zeit ist, Lebewohl zu sagen, das Atmen einstellen.«


  »Klar. So wie es alle anderen auch machen«, klopften die Nanos.


  »Wie bitte? So wie diese Schwachköpfe, die ich im Wettforum um ihr Geld gebracht habe?« schrie Quintzi, der sich allen anderen turmhoch überlegen fühlte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie fassungslos sie gewesen waren, als er Wette um Wette gewonnen hatte. »Wie könnt ihr mich mit diesen Subjekten vergleichen? Ich muß denen doch vorgekommen sein wie … wie irgend so ein Prophet! Ganz besonders bei meiner letzten Wette, bei der ich alles darauf gesetzt habe, daß der Balken runterkommt. Ha! Wer außer mir hätte jemals etwas Vergleichbares bieten können? Nie hätte es so etwas gegeben, wenn ich nicht …«


  Und dann, als Quintzi das nächste Glas kippte, kam ihm die Erleuchtung. Ein Geistesblitz flammte auf in der öden Leere, die in seinem Kopf herrschte, und erhellte die finstere Galaxis der Zweifel mit dem Licht der Inspiration.


  »Natürlich!« lachte er böse vor sich hin. »Ich habe es bewirkt. Ich bin ein Prophet, der Geschehnisse verursacht!« In diesem Augenblick sah er seine Zukunft so klar und deutlich vor sich liegen, wie er sie klarer und deutlicher in keiner Kristallkugel hätte sehen können. Und noch etwas sah er: Seine Zukunft war gesichert. Er hielt das Steuer fest in der Hand – das hatte sich gestern gezeigt und auch heute morgen wieder, als er sich zwanzigtausend Silbergroschen einfach dadurch verschaffen konnte, daß er hinsichtlich des Schicksals von zehn Boxerkrabben ein paar Drohungen aussprach. Und jetzt – kraft einer blitzartigen, vom Wein beförderten Deduktionsleistung –, jetzt begriff er auch, warum man seine Drohung ernstgenommen hatte: Ganz offensichtlich waren alle davon überzeugt gewesen, daß seine Prophezeiung das Aus für die Boxerkrabben hätte bedeuten können, wenn man seine egoistischen Wünsche nicht erfüllt hätte. So einfach war das: Er brauchte seine Wünsche nur auszusprechen, und schon geschah, was er wollte.


  Genau! Man wußte eben, mit welcher Art von Prophetie man rechnen mußte, wenn man mit ihm zu tun hatte …: Self-fulfilling prophecy nannte man das fachsprachlich.


  »Self-fulfilling? Du? Selbst?« mokierten sich die Nanowichte. »Hast wohl auch den Balken selbst durchgebissen, oder? Und den Melonenspeicher mit Zauberkraft in Brand gesetzt, he?«


  »Na ja, gut … Aber das wissen die ja nicht. Für die bin ich lebensgefährlich – was ich sage, geschieht!«


  »Nur wenn wir das auch wollen«, stellten die Nanos klar. »Hast du das etwa vergessen?«


  Quintzi änderte die Taktik. Jetzt, nachdem sich ihm eine phantastische Zukunft aufgetan hatte, wollte er – macht- und geldgierig, wie er war – sicherstellen, daß ihm diese Zukunft nicht verbaut wurde. »He Moment mal, Jungs!« fing er an und bemühte sich um einen ›vernünftigen‹ Tonfall. »Wir sind doch ein Team. Wir sind Partner. Bei mir habt ihr Unterkunft und … und Essen.« Er rieb sich nervös das Handgelenk.


  »Juhu! Unsere private Mobilpension«, johlten die Nanowichte.


  »Genau. Ihr lebt in meinem Körper wie in einem Hotel …«


  »Und wann wird das Mittagessen serviert?« fuhren ihn die Nanos an. »Wenn du willst, daß wir dir deine diversen Aufträge erledigen, dann mußt du auch dafür sorgen, daß wir gesund bleiben. Und das heißt: drei Mahlzeiten täglich. Mindestens.«


  »Drei?«


  »Jou.«


  »Drei. Und ihr meint wirklich, das reicht?« grinste Quintzi. »Wenn’s sein muß, könnt ihr auch mehr haben.«


  »Augenblick mal. Das sind ja ganz neue Töne«, klopften die Nanowichte mißtrauisch. »Gestern abend bist du beim Anblick der Nadel noch fast in Ohnmacht gefallen. Da ist doch was faul, oder?«


  »Also bitte, Jungs! Noch nie was von Vertrauen unter Teamkollegen gehört?«


  »Wir haben schließlich erlebt, wie es bei dir läuft.«


  »Ich gehöre nun einmal nicht zu denen, die etwas anbrennen lassen. Ich will ja nur, daß ihr euch wohl fühlt, Jungs. Wenn’s euch also nach einer kleinen Stärkung ist – mir soll’s recht sein.«


  »Jetzt gleich?«


  »Bald.«


  »Wie bald?«


  »Nun, ich würde mal sagen, in etwa …«


  Weiter kam er nicht. Die Tür wurde aufgetreten, und zwei Männer stürmten ins Zimmer, die immens wütend zu sein schienen.


  »Also: Wie funktioniert der Trick?« brüllte Harry Goldfyscher und ging Quintzi an die Gurgel. »Wie wolltest du’s machen, hä?«


  »Was? W-was machen?« stotterte Quintzi.


  »Den Einsturz!«


  »Welchen Einsturz? Äh … ich glaube, Sie müßten mir da ein wenig … äh … behilflich sein …«, jaulte Quintzi und hoffte, daß die Nanos die Botschaft verstanden hatten.


  Goldfyscher fauchte. »Der Landesteg bricht zusammen, die Fässer krachen in die Becken, wo die Krabben auf ihren Einsatz warten, der Wettkampf um die Goldene Schere ist für immer gelaufen – alles schon vergessen?« Goldfyscher half dem Gedächtnis des angejahrten Axolotianers durch heftiges Schütteln auf die Sprünge. Doz Ysher, der hinter ihm stand, knurrte böse.


  »Ach so, das.« Quintzi schwitzte.


  »Ja, das! Hat zwanzigtausend Silbergroschen gebracht! Meine Männer haben den Landesteg Zoll für Zoll genauestens untersucht: Keine Spur von Sabotage! Also: Wie wolltest du’s anstellen, he?«


  »Anstellen? Ich … Sie sollten sich schämen!« würgte Quintzi. Er versuchte, Zeit zu schinden. Er wollte seinen Hals retten und mußte sich dafür ein sicheres Netz aus Lügen zusammenspinnen. »Sie wissen doch, daß ich Ihnen darauf nicht antworten kann. Ich … Ich … Das wäre einfach nicht professionell!«


  »Und was war professionell an der Aktion mit dem Landesteg, he?« fuhr ihn Goldfyscher an und zeigte ihm eine Reihe Zähne, die schon lange keinen Zahnarzt mehr gesehen hatten.


  »Zwanzigtausend für einen Auftritt in der Öffentlichkeit, der nur ein paar Minuten gedauert hat, das ist eigentlich ziemlich profess …«


  »Komm mir bloß nicht auf die geistreiche Tour!« knurrte Goldfyscher. Er drückte Quintzi den Hals ein wenig fester zu, stieß ihn zurück und brachte ihn mit Gewalt in eine Stellung, die derjenigen ähnelte, die leidenschaftliche Tangotänzer so gerne einzunehmen pflegen.


  Quintzi blickte nach oben und sah Goldfyscher in die Augen. »Habe ein Schweigegelübde abgelegt. Darf das Geheimnis nicht preisgeben …«


  »Du darfst gleich etwas ganz anderes preisgeben, wenn du es mir nicht endlich sagst!« fauchte ihn Goldfyscher an und fuchtelte ihm mit einem großen Messer unmißverständlich vor der Taillengegend herum.


  »Is ja gut, is ja gut. Lassen Sie mich los!« bettelte Quintzi. »Ich sag’s Ihnen.«


  Goldfyscher ließ ein tiefes Knurren hören und zog Quintzi hoch, bis er wieder annähernd gerade stand. Doz Ysher kam drohend auf sie zu. Der Buchmacher fühlte sich jetzt wieder etwas sicherer, nachdem Goldfyscher seine Wut nicht an ihm und seiner Anatomie, sondern an einem anderen Objekt ausgelassen hatte.


  »Sie möchten also wissen, wie ich Ihre kleine Show ruiniert hätte, wenn Sie nicht gezahlt hätten«, krächzte Quintzi, der mittlerweile stockheiser war. Insgeheim war er begeistert vom Klang seiner Stimme: Sie war rauh wie das Organ eines harten Burschen. »Ich werde Ihnen sagen, wie …«, brummte er. Und hoffte inständig, daß ihm eine plausible Antwort einfallen würde.


  Goldfyscher fauchte wütend und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich … Ich wollte sie ruinieren kraft …«, stotterte Quintzi. Und dann hatte er es. Selbstbewußt richtete er sich auf und nahm die Schultern zurück. »Genau so ist es! Ich wollte sie ruinieren! Kraft meiner eigenen … äh … Kraft! Durch pure Konzentration meiner geistigen Kräfte kann ich Dinge geschehen lassen. Was ich vorhersage, tritt ein! Mit meinen Wünschen säe ich die Saat der Vernichtung! Denn ich bin der Prophet, der sich seine Prophezeiungen selbst erfüllt, und was ich sage, wird Wirklichkeit!«


  Goldfyscher warf den Kopf in den Nacken und brüllte furchterregend vor Lachen. »Das ist alles, was du kannst? Du trauriger Hanswurst!« Doz Ysher trat nervös von einem Fuß auf den anderen; er wußte nicht so recht, ob er mitlachen oder lieber nicht lachen sollte. Die Vorstellung, daß ihm noch einmal ein Gebäude auf den Kopf fallen könnte, schien ihm eher nicht zu gefallen.


  Quintzi starrte Goldfyschers Backenzähne an. Es wurde ihm beinahe schlecht, als er diese stummen Zeugen dental abträglicher Ernährungsgewohnheiten sah: fettes Essen und schwerer, zahnschmelzschädigender Wein hatten unübersehbare Spuren hinterlassen.


  »Wann waren Sie eigentlich das letzte Mal beim Zahnarzt?« fragte er so ungezwungen, wie es ihm eben möglich war. Goldfyscher war von diesem Themawechsel überrumpelt.


  »Zahnarzt?« stotterte er. Plötzlich war ihm unbehaglich zumute.


  »Ich will mich ganz bestimmt nicht in Ihre Gepflogenheiten bezüglich Mund- und Zahnpflege einmischen, aber ich denke, Sie sollten sich unbedingt um einen Termin kümmern. Und zwar schleunigst!« bemerkte Quintzi drohend und stocherte sich im Ohr herum, um die Nanos auf Trab zu bringen. »Es ist natürlich ganz allein Ihre Sache. Ich bin allerdings felsenfest davon überzeugt, daß Sie – sollten Sie Ihre gegenwärtigen Gewohnheiten nicht ändern –, unweigerlich enorm scheußliche Zahnschmerzen bekommen werden.«


  »Ist da jetzt eine Prophezeiung«, höhnte Goldfyscher, »oder eine Drohung?«


  »Beides!« erklärte Quintzi. Er hoffte nur, daß die Nanowichte auch zuhörten. »Ich sehe voraus, daß Ihr Mund in weniger als einer Minute ein Ort höllischer Qualen sein wird. Das ist eine Prophezeiung!«


  »Und dein Gesicht wird eine gründliche Neugestaltung nötig haben«, drohte ihm Goldfyscher und ballte die Fäuste. Er bemerkte nicht, daß in diesem Moment drei winzige Lichtpünktchen einen Entschluß faßten und auf diverse, aufs Geratewohl gewählte Eck- und Backenzähne lossausten. Dieses eine Mal würde es sich wenigstens lohnen, wenn sie Quintzi in Schutz nahmen. Immerhin hatte er ihnen eine weitere Mahlzeit versprochen.


  Doz Ysher trat ängstlich einen Schritt zurück: Das Grinsen, das über Quintzis Gesicht huschte, wirkte beunruhigend siegessicher. Die drei Nanowichte verschwanden in den Zähnen von Goldfyscher, steuerten jeder einen Nervenstrang an und gingen zum Angriff über.


  »…kenn da einen guten Metzger, der’s dir ganz prima besorgen kann«, fauchte Goldfyscher. »Wird gar nicht lange dauern, und du siehst aus wie neu …« Seine Hand fuhr an die Wange … Magische Kiefer schnappten nach blankliegenden Nervensträngen und begannen gnadenlos zu knabbern. Innerhalb von Sekunden wummerten in seinen Backenzähnen die dumpfen Hammerschläge der Höllenqual, tobten in den Schneidezähnen brennende Schmerzen, scharf wie Lanzenstiche, trat urplötzlich das kataklystische Ende des chronischen Verfalls ein – und zwar in eingeklemmten Weisheitszähnen, von deren Existenz Goldfyscher noch gar nichts gewußt hatte. Die Wurzelkanäle standen in Flammen, entzündet durch das Napalm des prophylaktischen Vergeltungsschlags.


  Doz Ysher sah mit Entsetzen, wie Goldfyscher zusammenbrach, wie er sich unter bukkalen Folterqualen am Boden wand, wie er wild mit den Beinen um sich schlug und verzweifelt den Kopf umklammerte.


  »Schon mal Probleme mit eingewachsenen Zehennägeln gehabt?« fragte Quintzi und visierte dabei angelegentlich den rechten Fuß des Buchmachers.


  »N … nein!« wimmerte der vormalige Besitzer des Wettforums, der im Geist gräßliche Bilder von wunden, entzündeten Füßen vor sich sah.


  »Gut«, grunzte Quintzi. »Ich prophezeie Ihnen die fortgesetzte und noch lange Zeit andauernde Absenz jedweden durch das Tragen von Socken induzierten Leids. Vorausgesetzt, Sie lassen sich hier nie mehr sehen und sorgen dafür, daß jedermann von der gewaltigen Macht der Self-fulfilling prophecy und dessen erfährt, der sie ausübt!« Grinsend stieg er über den brüllenden Harry Goldfyscher hinweg. »Und denken Sie daran: Ich werde immer wissen, ob Sie dafür gesorgt haben! Und ich werde ebenfalls immer wissen, wenn Sie es nicht getan haben. Denn ich weiß immer, wo Sie hingehen wollen, noch bevor Sie selbst das wissen. Vergessen Sie eines nie: Jede Prophezeiung ist eine Gefahr, die nicht nur droht, sondern über kurz oder lang auch besteht!«


  Quintzi lachte, meckernd und irr und bebend vor Siegesgewißheit. Er marschierte zur Tür hinaus, ging die Treppen hinunter und machte sich auf den Weg ins Stadtzentrum von Guldenburg.


  


  Hätte Hogshead die Möglichkeit gehabt, mit Harry Goldfyscher zu tauschen, er hätte keine Sekunde gezögert. Was waren schon mörderische Zahnschmerzen, verglichen mit den Problemen, die er im Augenblick hatte?


  Er hing, mit Handschellen gefesselt, zwischen zwei Jüngern der Meidgenossenschaft, zwei Mitgliedern der Kongregation der Kleingläubigen Dauerunke, in der Einvernahmezelle No. 5, in der brütende Hitze herrschte.


  »Jetzt hast du’s!« jammerte der Jünger zu seiner Linken. »Hab ich dir nicht gleich gesagt, daß es zu gefährlich ist?«


  »Was?« setzte der zu seiner Rechten dagegen. »Du willst mir doch nicht etwa erzählen, du meintest, wir schwebten in Gefahr? Nur weil wir in einer Einvernahmezelle an der Wand hängen?«


  »Maul halten«, knurrte ein Wachmann, der eine nietenbeschlagene Ledermontur trug, die hauptsächlich aus Nieten und weniger aus Leder zu bestehen schien, und eben mit einem Blasebalg einen rasenden Feuersturm im Ofen anfachte. Sein Kollege wetzte derweil munter eines der vielen rätselhaften, aber immens gefährlich wirkenden Instrumente, ganz so, wie ein erfahrener Küchenchef das tut, der sich anschickt, einen Braten zu tranchieren.


  »Ganz recht! Halt den Mund, Phobicus«, meinte auch der Jünger, der links von Hogshead hing. »Du weißt doch gar nicht, wovon du da redest. Und außerdem: Ich spreche nicht von den Qualen des Leibes. Ich spreche von …«


  »Laß mich raten«, unterbrach ihn der, der zur Rechten hing. »Etwa von spiritueller Gefahr?«


  »Genau«, stimmte im Phobis zu und grimassierte freudig. Ganz kurz nur. »Ich habe immer gesagt: Magie ist eine Gefahr für unseren Glauben. Und jetzt sieh mich an: Magie hat mich zum Lästerer gemacht.«


  »Hä? Wie kommst du denn darauf?«


  »Sieh uns doch an!« jammerte Phobis und schielte auf seine Füße. »Ich habe versagt in der Nachfolge des Seligen Obskurantius, ich habe seine Mahnung in den Wind geschlagen, die da lautet Schmerz und Leid hat noch jeden gereut. Meine Handgelenke schmerzen geradezu frevelhaft, kann ich dir sagen. Wie soll es mir da möglich sein, das Nirwana der Unsterblichkeit zu erlangen, hmmm? Wie ich gesagt habe: Die Magie hat mich zum Frevler gemacht!«


  »Au contraire, geliebter Bruder!« rief, lauter als das Brausen des Feuerofens, Phobicus von rechts. »Durch diese Situation ist uns Gelegenheit gegeben, unseren Glauben zu festigen, indem wir der Gefahr, die uns bevorsteht, ins Auge sehen und sie in Würde, stumm und klaglos vermeiden.«


  »Wie bitte? Hast du sie nicht mehr alle? Ist dir etwa entgangen, daß wir, an diese Wand gekettet, es nie vermögen, den Pfeilen und Schleudern des Geschicks auszuweichen? Vor allen Dingen auch deswegen nicht, weil sich augenblicklich zwei wahnsinnige Wachtmeister darauf vorbereiten, uns auszuweiden? Und zwar im Namen dessen, was sie sich nicht entblöden, ›Gerechtigkeit‹ zu nennen? Oh … nichts für ungut«, grinste Phobis verschüchtert, als der Wachmann am Ofen grimmig knurrte.


  »Und wieder sehe ich mich gezwungen, dir zu widersprechen«, sagte Phobicus. »Du siehst uns in unserer gegenwärtigen Umgebung einer Unzahl unbezwingbarer Gefahren ausgeliefert. Aber das darfst du nicht! Du mußt unseren augenblicklichen Aufenthaltsort wie einen sicheren Hafen ansehen.«


  Hogshead schüttelte entsetzt den Kopf. Wie hatte es bloß passieren können, daß er an diese beiden pseudoreligiösen Blödsinn verzapfenden Irren geraten war? War sein Leben tatsächlich schon so weit aus der Spur gelaufen? Er war hier gelandet, weil man ihn erwischt hatte, als er ein paar thaumare Jonglierkunststückchen vorgeführt hatte … Nur deshalb?


  »Du mußt auch das Positive sehen.« Phobicus schepperte missionarisch mit den Handschellen. »Solange wir hier sind, sind wir absolut sicher vor so mancher Gefahr.«


  »Spinnst du?« japste Phobis.


  »Begreif doch! Solange wir hier sind, droht uns zum Beispiel keinerlei Gefahr, von einem Lastzug überfahren zu werden …«


  »Stimmt«, pflichtete Phobis bei.


  »… oder einen Sonnenstich zu bekommen …«


  »Zugegeben. Aber …«


  »Ihr habt noch was vergessen!« platzte der Wachmann mit den scharfen Gerätschaften heraus und sah sie spöttisch von der Seite an. »Es besteht keinerlei Gefahr, daß ihr irgendwann mal das Rentenalter erreicht! Hä, hä, hä. Und ich versprech euch auch, daß ihr euch von meinen Werkzeugen keine Infektion holt. Ich sterilisiere sie erst. Nach einer halben Stunde im Ofen sind die absolut keimfrei. Natürlich sind sie dann auch ein bißchen heiß … Aber man kann eben nicht alles haben, oder?«


  Hogshead wimmerte jämmerlich und wünschte sich, er wäre wieder in Cranachan. Er hätte es zwar nie zugegeben, aber allmählich – als er mit schmerzenden Armen und Füßen zusah, wie zwei Wachmänner die Vorbereitungen für eine qualvolle Lustbarkeit trafen – wollte es ihm beinahe so scheinen, als wäre dieses magische Zeugs möglicherweise doch nicht so ungefährlich, wie es eigentlich sein sollte. Vielleicht hatte Merlot ja recht: Pflanzenkunde war sicherer.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Überwachtmeister Strappado platzte in die Zelle, stelzte freudig auf die baumelnden Gefangenen zu und rieb sich aufgeregt die Hände. Er freute sich schon auf die Ankunft des MAD-Mannes, der ganz bestimmt sehr begeistert wäre, wenn er sähe, wie gründlich die Verhaftungsaktion durchgeführt worden war: Fünfzehn Einvernahmesuiten, jede gesteckt voll mit Inhaftierten, die alle schon sehr bald des Magiegebrauchs überführt sein sollten! Nicht mehr lange, und der Auftrag ›Liquidation‹ wäre erfolgreich abgewickelt.


  Die Wachmänner standen zitternd stramm und knurrten die Gefangen drohend an.


  »Und womit haben diese stinkenden, widerlichen Luftverpester und Platzverschwender zu rechnen?« wollte Strappado wissen.


  »Mit einer ausgedehnten Sonderbehandlung, die sich hübsch in die Länge ziehen wird«, gluckste der eine Wachmann und dachte dabei an die Folterbank im Nebenzimmer.


  Strappado zuckte bei diesem uralten Kalauer gequält zusammen und versetzte seinem Untergebenen einen Rippenstoß. »Womit sie rechnen müssen, will ich wissen!«


  »Oooh, eigentlich mit nix.« Der Wachmann bog sich vor Lachen. »Folter und Tortur sind umsonst. Geht alles aufs Haus!«


  Während die Finger des Wachmanns unter den Stiefeln von Strappado scheußlich knirschten und knackten, setzte sein Kollege den Überwachtmeister ins Bild.


  »Drei Anklagen wegen schwerer Körperverhexung, eine wegen beschwörerischer Umtriebe und zwei wegen Kapuzenverhehlerei. Ganz zu schweigen von unerlaubtem Feuerkugelgebrauch in der Öffentlichkeit …«


  »Klingt gut!« sagte Quintzi Cohatl, der eben durch die Tür gestürmt war und jetzt auf Strappado losstiefelte. »Um die drei kümmere ich mich persönlich«, flüsterte er vertraulich. Von Ehrfurcht ergriffen sahen die Wachmänner, daß der Überwachtmeister Strappado unterwürfig nickte und dem Fremden mit dem schütteren Haar auf eine Art und Weise salutierte, wie normalerweise nur bei Abnahme einer Parade salutiert wurde.


  »Sind das die Verschwörer, die Sie gesucht haben?« katzbuckelte Strappado, der jede noch so geringe Chance nützen wollte, um sich das Wohlwollen des MAD für die Zukunft zu sichern … Wie es ihn freuen würde, wenn er erreichen könnte, daß man ihn engagierte!


  »Kann ich noch nicht sagen.« Quintzi blinzelte vielsagend. »Eine verschlagene Bande. Der äußere Schein kann trügen, ganz besonders dann, wenn irgendwelche Verwandlungstricks mit im Spiel sind. Aber ich krieg sie, mit meiner ›Sonderermittlung‹ habe ich noch jeden gekriegt!« Quintzi zwinkerte Strappado zu und gab damit dem Begriff ›Sonderermittlung‹ etwas aufregend Geheimnisvolles.


  Hogshead schluckte. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, daß er schon bald nicht mehr sehr viel zu schlucken hätte.


  Strappado räusperte sich und putzte nervös die Nietenbeschläge seiner Montur. »Brauchen Sie bei dieser Ihrer ›Sonderermittlung‹ eventuell Unterstützung?« bibberte er. Und seiberte fast vor Hilfsbereitschaft. Seit Jahren wartete er auf eine Gelegenheit, der gesamten Thaumarpopulation ungerechtfertigte Qualen im Übermaß bereiten zu können. Und jetzt war diese Gelegenheit so greifbar nahe, daß er sie beinahe schmeckte …


  »Ich hatte gehofft, Sie würden sich dazu bereit erklären.« Quintzi grinste kurz und starrte dann die baumelnden Gefangenen um so finsterer an.


  Ein Feuerwerk der Beglückung flammte auf in Strappados aufgewühlter Seele, die Schwärmer detonierten und leuchteten auf wie blühende Blumen der Vorfreude. »Zu allem bereit, zu allem!« Er bat und bettelte, wirr im Kopf von der Aussicht auf unbegrenzte Foltermöglichkeit im Namen der Gerechtigkeit.


  »Holen Sie sie jetzt runter und verladen Sie sie auf den Gefängniskarren, der draußen wartet«, befahl Quintzi und schnalzte gebieterisch mit den Fingern.


  Der Überwachtmeister war mit einem Satz bei seinen verdutzten Untergebenen, riß ihnen die Schlüssel aus der Hand und machte sich voll Freude an den Handschellen zu schaffen. Die Gefangenen sollten an einen geheimgehaltenen Ort gebracht werden! Handelte es sich bei diesem Ort möglicherweise um das Hauptquartier des MAD …?


  Strappado brüllte den Wachmännern Befehle zu, scheuchte die Gefangenen auf die Straße, warf sie in den bereitstehenden Gefängniskarren – und alles das erledigte er so schnell und so zielstrebig, wie er in seinem ganzen Leben noch nie etwas schneller und zielstrebiger erledigt hatte. Und dann war er mit einem Satz auf dem Gefängniskarren und hockte aufgeregt keuchend auf dem Fahrersitz.


  Quintzi, dessen arthritische Knie nach der bescheuerten Rennerei durch die Katakomben des Amtes für Natürliche Ordnung schmerzhaft knackten, sah zu Strappado hinauf, schüttelte den Kopf und sagte bestimmt: »Ich fahre.«


  Strappado warf auf der Stelle den Fahrer auf die Straße und übergab Quintzi die Zügel.


  »Allein!« präzisierte Quintzi, kraxelte mit knackenden Gelenken auf den Karren packte die Lederriemen.


  »Aber … ich … ich …«, stotterte Strappado enttäuscht. »Wo bringen Sie die drei denn jetzt hin?«


  »Glauben Sie mir: Es ist besser für Sie, wenn Sie das nicht wissen«, raunte Quintzi und tippte sich geheimnisvoll an die Nase. Und in nächsten Augenblick hatte er den Überwachtmeister vom Karren gestoßen und den Rhinos die Zügel über die Flanken geschnalzt. »Ha! Hüh! Ab in die Pilze!«


  Zurück blieben eine Staubwolke, die sich rasch legte, und Überwachtmeister Strappado, der sich aus dem Rinnstein aufrappelte und auf die kichernden Wachmänner losmarschierte.


  »So ist das nun mal bei uns«, dröhnte er, kaum daß er sich wieder gefangen hatte. »So sind wir eben, wir Burschen vom MAD! Klar?« setzte er noch hinzu und legte zum Zeichen vorgetäuschter Vereinszugehörigkeit zwei Finger über Kreuz. »Und wer was anderes behauptet, der bekommt’s mit mir zu tun. Auch klar?«


  Die Wachmänner nickten und kugelten sich – sobald Strappado sicher außer Hörweite war – vor Lachen.


  


  Im Dämmerdunkel des Beobachterraums, versteckt im Hauptquartier des MAD, starrte ein Observationstechniker auf das von einem Facettenauge übertragene Bild einer engen Kabine. Seit Stunden starrte er jetzt schon in den Bildschirm, und nie hatte sich dort etwas getan. Oder fast nie: Der Mantelträger, der in der unter Beobachtung stehenden Kabine saß, war zwar immer wieder einmal in einen Freudentaumel geraten oder hatte Tobsuchtsanfälle erlitten, aber weil dem Observationstechniker keine Anweisungen vorlagen, Vorkommnisse wie ›Freudentaumel‹ oder ›Tobsuchtsanfall‹ weiterzumelden, hatte er das auch nicht getan. Der Observator wußte es sehr zu schätzen, daß ihm keine derartigen Anweisungen vorlagen. Im Augenblick wäre es höchst riskant gewesen, dem Kommandanten irgendwelche Neuigkeiten melden zu müssen.


  Plötzlich kam Bewegung in das Bild auf dem Monitor. Der Observationstechniker stieß einen Schrei aus, fuhr kerzengerade hoch und war augenblicklich hellwach. Der mit einem wallenden Mantel bekleidete Mann auf dem Bildschirm war aufgestanden und massierte sich jetzt mit den Fäusten das Kreuz, um die von der passiven Teilnahme an einem Poloturnier steifgewordenen Glieder zu lockern. Mit einer müden Handbewegung zog er ein kleines Nagetier aus seinem spitzen Hut und warf es der ungeduldig wartenden Eule zu.


  »Du hast es wirklich gut«, brummelte Merlot heiser. Vor wenigen Minuten erst hatte er seine Mannschaft engagiert angefeuert und dabei seine Stimme anständig strapaziert. »Du brauchst bloß an meinem Hut zu zupfen, wenn du einen Happen willst. Aber ich? Mir fällt das nicht so einfach aus dem Hut in den Schoß! Hmmm … Soll ich jetzt noch bis zur Pause warten, oder soll ich schnell rausflitzen, solange die da unten noch rumstreiten, ob noch mal ein paar Spieler ausgewechselt werden müssen?« Sein Magen gab knurrend sein Votum ab, und die Sache war entschieden. »Bin gleich wieder da, Arbutus …«


  Der Observationstechniker drückte aufgeregt auf einen roten Knopf, im Hauptquartier des MAD begannen die Alarmglocken Sturm zu läuten.


  »Was ist?« keuchte der Kommandant.


  »Zielobjekt setzt sich in Bewegung, Kommandant!« schrie der Observator aufgeregt.


  »Aufhalten!« knurrte der Kommandant. »Aktion ›Pizza‹ starten!«


  Der Observator fuhr herum, blickte nach oben und starrte den Kommandanten an. »Aktion ›Pizza‹, Kommandant? Pizza? Ah, verstehe: Salamitaktik!« Der Techniker hatte Glück. Er kam mit einem blauen Auge davon.


  »Aktion ›Pizza‹!« wiederholte der Kommandant. »Diesen Knopf drücken!«


  Und gerade als Merlot aus seiner Kabine spazierte, landete die Kommandantenfaust auf einem nichtsahnenden Knopf.


  Im Korridor vor der Kabine fuhr eine dösende Gestalt aus dem Schlaf auf und war nach der rüden Applikation eines Elektroschocks am Hinterkopf auf der Stelle blitzwach. Mit einem Satz war sie auf den Beinen, setzte eine rot-weiß gestreifte Kappe auf, hängte sich die Warmhaltebox um und sauste um die Ecke.


  Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig.


  »Eine Kleinigkeit zur Stärkung, der Herr?« platzte sie heraus, drängte Merlot wieder in die Kabine und hielt ihm ein Stück Pizza unter die Nase.


  »Nun ja, warum nicht?« Merlot errötete. »Genau das hatte ich eigentlich vor. Woher wußten Sie, daß …«


  »Nur so eine Vermutung«, sagte die Platzanweiserin. »Mit der Pause kommt der Hunger bei den Leuten. Ein Stück oder vier?« fragte sie und ließ ihre Zähne aufblitzen.


  Der Zauberer griff sich gierig eine ganze Handvoll und kramte in seinen Taschen.


  »Ist schon in Ordnung«, strahlte ihn die Platzanweiserin an. »Alles inklusive.«


  Plötzlich waren Beifallsrufe zu hören, der neue Spieler der Tempelritter kam auf das Spielfeld. Merlot zuckte neugierig mit dem Kopf, schenkte der Pizzabotin noch schnell ein nettes Lächeln und verschwand – lange Fäden geschmolzenen Mordzarella hinter sich herziehend – in seiner Kabine.


  Nur wenige Sekunden später war er wieder der Faszination des Poloturniers erlegen.


  »Knapp«, murrte der Kommandant. »Sehr knapp. Paß bloß auf, wenn Pause ist! Verstanden?«


  Der Observationstechniker nickte erbärmlich und wandte sich wieder der Beobachtung des Zielobjekts zu. Ärgerlicherweise fing jetzt auch sein Magen zu knurren an.


  


  Quintzi trieb die Rhinos die letzten Meter den Hügel über Guldenburg hinauf, preschte um die Rückseite der düsteren Hütte und ratterte im Galopp in die Scheune. Tiemecx hüpfte vom Fensterbrett und ließ sich auf dem Wagendach nieder. Beim Gedanken an Sonnenblumenkerne lief ihm das Wasser im Schnabel zusammen.


  »Also. Wer möchte anfangen?« flötete Quintzi sein erstes Fuder Sträflinge an.


  »Anfangen? Womit?« Phobis schluckte und starrte entgeistert auf den großen Eßtisch und die vier Stühle, die hastig in die Scheune geschafft worden war.


  »Mittagessen«, lächelte Quintzi, so entwaffnend wie nur möglich.


  »Mittagessen?« stotterte Hogshead ungläubig.


  Mittagessen! dachte Tiemecx sehnsüchtig.


  »Richtig. Alles schon vorbereitet.« Quintzi lächelte und klopfte auf den Tisch. »Nur eines fehlt noch: die Gäste. Äh … erlauben Sie, daß ich mich vorstelle: Professor Cohatl, beratendes Mitglied des Forschungsgremiums Verhörtechnik und Inquisitorische Effizienz«, log er brillant. Hemexc schüttelte entgeistert den Kopf.


  »Ich verstehe das nicht«, stotterte Phobis und blickte sich unruhig in der Scheune um. »Vor wenigen Minuten hingen wir noch an einer Zellenwand und durften zusehen, wie sich zwei Wachmänner auf ein anständiges Verhör vorbereiten, und jetzt …«


  »Ihre Frage zeigt mir, daß ich es mit einem Kriminellen von mehr als überdurchschnittlicher Intelligenz zu tun habe. Sie besitzen ein geradezu klassisches inquisitorisches Reaktionsvermögen, das alles andere als – auch wenn Sie selbst es wohl so nennen würden – ›normal‹ ist«, schmeichelte Quintzi, der in jahrelanger Übung die Kunst des frei improvisierten Bluffens gelernt hatte, die ihm half, immer das zu erreichen, was er erreichen wollte. Er wußte genau, daß er äußerst schlechte Chancen hatte, wenn er die drei Kriminellen mit Gewalt dazu bringen wollte, sich auf die vorgesehenen Stühle zu setzen. Also versuchte er es auf andere Art – auf eine Art, die weniger Körpereinsatz erforderte.


  Phobis schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, daß ich eine ganze Menge Fragen stelle?«


  »Korrekt. Genau das ist eine der klassischen Charaktereigenschaften jenes Typus Krimineller, der weniger gut auf die traditionellen, rauheren Methoden zur Gewinnung sachlich korrekter Antworten anspricht«, log Quintzi schamlos. »Meine wissenschaftliche Untersuchungsarbeit hat ergeben, daß jemand wie Sie, wird die Einvernahme bei einer guten Tasse Tee geführt, mehr Informationen liefert als bei einem Verhör auf glühenden Kohlen. Ich bin der festen Überzeugung, daß in einer angstfrei gestalteten Verhörsituation zwischen Inquisitor und Klient ein Verhältnis des gegenseitigen Vertrauens entsteht und daß durch ein Verhältnis dieser Art ein Informationsfluß in Gang gesetzt wird, der erheblich zuverlässiger und faktisch präziser ist. Und jetzt, meine Herren: Wenn Sie so freundlich wären, mir Gesellschaft zu leisten – wie wär’s mit einem Happen zu Mittag?« Der letzte Satz war noch nicht verklungen, da öffnete Quintzi die Tür des Gefängniskarrens, entfernte sich und nahm am Tischende Platz. Tiemecx flatterte auf einen Dachsparren und wartete auf den Körnergang.


  Quintzi grinste verstohlen, als die Sträflinge an den Tisch kamen und sich zu ihm setzten. Keinem fiel auf, daß Lederschließen an die Armlehnen und an die Stuhlbeine genagelt waren, und keiner bemerkte die Stricke unter dem Tisch, die mit einem Hebel verbunden waren, der unauffällig neben Quintzis Stuhl befestigt war.


  Kaum hatten sie Platz genommen, da gickelte Quintzi wild und zog die Stricke an. Die Ledermanschetten schnappten zu und schlossen sich fest um zwölf Extremitäten; die drei Sträflinge waren im Handumdrehen bewegungsunfähig. Hogshead schrie. Tiemecx flatterte verwirrt mit den Flügeln.


  »Was soll das? Was machen Sie …«


  »Halt die Luft an!« brüllte Quintzi grob und ließ schlagartig die professorale Maske fallen. »Jetzt bin ich hier am Drücker! Und mit dir red ich doch gar nicht!«


  Hogshead verschlug es den Atem, als Quintzi eine seltsam magisch wirkende Apparatur hinter einem Faß hervorholte und auf den Tisch stellte. Er wußte augenblicklich, worum es sich bei diesem Ding handelte. Ob ihm aber augenblicklich nach einer Vorführung zumute war, das wußte er nicht so genau.


  »Also. Ich frage noch einmal: Wer möchte anfangen?« Quintzi blickte finster in die Runde.


  »Nein, danke«, wimmerte Hogshead. »Ich bin Nichtraucher.« Quintzi sollte denken, er, Hogshead, glaube, es handle sich um einen jener merkwürdigen Inhalationskolben, wie sie bevorzugt von exotischen Händlern in zwielichtigen Lokalen angeboten wurden.


  »Wie du willst.« Quintzis Augen leuchteten irr im gespenstischen Dunkel der Scheune. »Aber du kommst auch noch dran!« Mit einer schwungvollen Handbewegung riß er den Einfüllstutzen aus dem Hextirpator und stellte sich, die Nadel fest in der Hand, vor ein Fenster. In diesem Moment hätte jeder anständige und mit einem Gespür für Timing begabte Horrorfilm-Regisseur Blitz und Donner auffahren lassen. Aber leider geschah nichts dergleichen.


  Auch dann nicht, als sich Quintzi auf den zappelnden Phobis stürzte, ihm den Ärmel aufkrempelte und wie ein wild gewordener Schaschlikgriller das Handgelenk perforierte. Die Schreie, die durch den Raum hallten, konnten die schmatzenden und blubbernden Geräusche kaum übertönen, die der Hextirpator produzierte, nachdem Quintzi den Docht des Athanorbrenners entzündet hatte.


  Hogshead drehte sich der Magen um, ihm wurde beinahe schlecht, als er sah, wie die rote Flüssigkeit, die sich normalerweise im Unterarm von Phobis befand, durch das Einfüllrohr rieselte und zur Magiegewinnung im Gedärm des Hextirpators verschwand. Zu gern hätte er jetzt die Hand gehoben und sich für einen kurzen Moment entschuldigt … Es ging nicht.


  Er schüttelte den Kopf. Es mußte eine Halluzination sein, es war bestimmt nur ein böser Traum, aus dem er jeden Moment wieder erwachen würde. Es konnte einfach nicht wahr sein, daß er gerade gesehen hatte, wie drei winzige, beinahe mikroskopisch kleine Lichtpünktchen aus dem Ohr ihres wahnsinnigen Häschers geflitzt waren! So etwas gab es doch gar nicht! Wenigstens nicht im wirklichen Leben …


  Er riß und zerrte an den ledernen Hand- und Beinschellen und mußte entsetzt feststellen, daß sie sehr wirklich waren, viel zu wirklich für einen Traum.


  »Mittagessen!« schrie der spärlich behaarte Greifer plötzlich. Hogshead überlief es heiß und kalt. Fasziniert und entsetzt zugleich, ganz so wie jemand, der Zeuge eines Verkehrsunfalls wird, beobachtete er gebannt, wie das magische Gerät den roten Lebenssaft aus dem schon ziemlich blutleer anmutenden Phobis saugte. Bis schließlich (das Herz stockte ihm bei diesem Anblick), ohne daß ein Fanfarenstoß oder ein Donnerschlag das grauenvolle Geschehen besonders hervorgehoben hätte, aus dem Ablaufzylinder ein winziges wasserklares Tröpfchen austrat, auf das sich augenblicklich drei funkelnde Lichtlein stürzten.


  »Laßt es euch schmecken, meine kleinen Lieblinge«, sagte Quintzi aufmunternd, »zieht sie euch rein, diese Thaumdingerchen! Trinkt, damit ihr stark werdet! Es gibt jede Menge davon! Jede Menge! So, wie ich’s euch versprochen habe!« Tiemecx quarrte abfällig und klopfte ungehalten mit einer Kralle. Herzlichen Dank auch für die Sonnenblumenkerne! Pah!


  Quintzi starrte Hogshead und Phobicus über den Tisch hinweg finster an und knurrte: »Und dort, wo die herkommen, gibt’s noch mehr davon!« Er lachte böse und gratulierte sich zum seinem Erfolg: Es war ihm – mit freundlicher Genehmigung des Überwachtmeisters Strappado – gelungen, für ein nie versiegendes ›Spender‹-Reservoir zu sorgen.


  »Damit werden Sie nie durchkommen!« schrie Hogshead, obwohl er nicht hätte sagen können, womit Quintzi nie durchkommen würde. Es fiel ihm unter den gegebenen Umständen nur nichts Passenderes ein. Er war sich aber ganz sicher, daß hier etwas geschah, das mehr als nur ›nicht ganz astrein‹ war – schließlich schnallt man nur dann jemand an einem Stuhl fest, wenn man davon ausgeht, daß ein dubioses Ereignis bevorsteht. Wobei hier nicht auf jene etwas lockereren Fesselpraktiken angespielt werden soll, wie sie von gewissen Erwachsenen in den eigenen vier Wänden und im gegenseitigen Einvernehmen angewendet werden. Aber das war auch etwas ganz anderes: Von ›gegenseitigem Einvernehmen‹ konnte bei Hogshead bestimmt nicht die Rede sein, und von ›erwachsen‹ schon gar nicht …


  »Werd ich nie durchkommen, meinst du?« höhnte Quintzi. »Und wer soll mich aufhalten? Für euch drei ist der Zug schon abgefahren, niemand weiß, wo ihr seid!« Demonstrativ und sehr selbstgefällig streckte er den Zeigefinger aus und stupste an das schimmernde Tröpfchen. Die Nanowichte zischten verärgert zur Seite, die Oberflächenspannung riß, und kostbare Milliliter 103prozentiges Thaumaglobin ergossen sich auf eine kriminelle Fingerkuppe. Quintzi leckte sich die Lippen wie eine billige Hinterhofhure, die eine Flasche gutgekühlten Champagner beäugt, fuhr sich mit dem Finger über die Rückseite der Zähne, schloß die Augen und schluckte.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann setzte der Kick ein. Ein rasender thaumarer Rausch wühlte Quintzi die Eingeweide auf, mit wildem Juhu-Geschrei hüpfte er durch die Scheune, wacklig wie ein Stelzenläufer bei einem Erdbeben der Stärke 8,6 auf der Richterskala.


  Und jetzt erkannte Hogshead, halb wahnsinnig vor Angst, welch teuflisches Spiel hier, vor seinen so überaus unschuldigen Augen gespielt wurde. Was ihm als erstes an diesem Ausdruck thaumarer Verzückung, die Quintzi so überdeutlich ins Gesicht geschrieben stand, aufgefallen war – Hogshead hätte es nicht zu sagen gewußt. Vielleicht waren es die euphorisch zitternden Lippen gewesen; eventuell die verzückt kreiselnden Pupillen, die herumwirbelten wie Qualquappen, die in einen Strudel geraten waren; möglicherweise auch der frenetische Taumel der wichtigeren Körperorgane; was immer es gewesen sein mochte, Hogshead sah einen Menschen vor sich, den der Thaumaglobinvollrausch gepackt hatte –, samtweich aber unnachgiebig. Er hatte davon gelesen, in einem der interessanteren Bücher, das er in der Bibliothek in Cranachan gefunden und das Merlot später konfisziert hatte.


  »Bhooooaaaaaa … phantastischer Jahrgang!« schrie Quintzi und erhob sich gut einen Zoll über den strohbedeckten Fußboden. »Mehr!« Sein Finger schlängelte sich auf das Ablaufröhrchen am Hextirpator zu. Das Echo eines schmatzenden Gegurgels hallte durch die Scheune, wieder wurde dem bleichem Körper von Phobis ein Tröpfchen konzentriertes Thaumaglobin abgepreßt. Verzückt gluckerten die Nanowichte in der kristallklaren Flüssigkeit, leuchteten mit jedem konsumierten Millithaum intensiver.


  Quintzi rieb sich aufs neue mit der befeuchteten Fingerkuppe die Zähne ein, schlürfte und schrie wieder hemmungslos – der Thaumaglobinstoß kam blitzschnell, gewaltig wie ein Orkan.


  Hinter ihm begann Phobis, der zunehmend bleicher wurde, mühsam zu keuchen, er wand sich wie ein gespenstischer Kabeljau, der zappelnd aus den Tiefen des Ozeans gezogen wurde.


  »Aufhören!« schrie Hogshead und biß verzweifelt in die Ledermanschette am Handgelenk.


  »Immer langsam, Kumpel!« kicherte Quintzi, der zu einem rasenden Rhythmus, den außer ihm keiner hörte, im Tangoschritt um den Tisch tanzte. »Du ruinierst dir noch deine Zähne!«


  »Was ist mit ihm?« fragte Hogshead flehentlich.


  »Aaach, der scheint mir an einer Belastungsprobe seiner Fesseln weniger interessiert zu sein«, feixte Quintzi mit einem kurzen Blick auf Phobis’ bleiches Gesicht. »Sieht eigentlich so aus, als säße er ganz gern einfach still auf seinem Stuhl.«


  »Gern? Es bleibt ihm doch gar nichts anderes übrig!« schrie Hogshead.


  »Hmmm, glaub ich auch.« Quintzi grinste, sprang auf den Tisch und drehte ein paar Pirouetten um den Hextirpator. Kam es Hogshead nur so vor, oder hatte sich ihr wahnsinniger Kerkermeister tatsächlich verjüngt? War er wirklich biegsamer und geschmeidiger geworden? Tiemecx hatte es auch bemerkt.


  »Geschieht ihm recht!« gluckste Quintzi, sprang vom Tisch und landete mit einer Beingrätsche am Boden, bei der auch die sittsamste Ballerina ihr Tutu gelassen hätte. Dann schnalzte er mit den Fingern, sprang auf, wirbelte so schwungvoll herum, daß sich sein Mantel bauschte wie das Cape eines Vampirs, der einen Trip geworfen hat, und baute sich vor Hogshead auf. Das Röcheln und Gurgeln überhörte er demonstrativ. »Wenn es eines gibt, das mir wirklich zuwider ist« – er grinste, und seine Pupillen kreiselten schwindelerregend –, »wenn es eines gibt, das ich absolut nicht ausstehen kann, dann ist das Verschwendung!«


  »Verschwendung? Wer verschwendet denn was?« stotterte Hogshead, dem es vorkam, als würden sich die Falten auf Quintzis Stirn glätten, als würde sich Quintzis Gesicht um Jahre verjüngen. Entgeistert mußte er sehen, wie ein Dutzend Krähenfüße mit den Zehen wackelte und sich davonmachte.


  Phobis schnappte nach Luft und nahm die Farbe von nassem Zeitungspergament an, seine Haut war besorgniserregend durchsichtig, er sah aus wie eine anämische Qualle.


  »Ich versteh nicht, was mit euch los ist, Jungs«, kicherte Quintzi. »Ihr seid alle so freudlos. So ernst. Ich weiß gar nicht, wie ihr das macht! Da seid ihr bis zum Kragen voll mit diesem wunderbaren … boauhhh … Stoff und macht immer so traurige Gesichter! Ha, ha, ha!« Er wirbelte im Flick-Flack über den Boden, hüpfte schreiend auf ein Faß und drehte sich dort so rasant auf der Stelle, daß selbst der passionierteste Derwisch beschämt seinen Fez genommen hätte.


  Fünf weitere Tropfen Thaumaglobin rieselten aus dem Hextirpator, sofort stürzten sich die heißhungrigen Nanowichte im Futterrausch auf sie. Und dann – jeder hörte es, nur Quintzi nicht, der auf einem Dachbalken herumtobte und in einem fort schrie, wie gut er sich fühlte – hustete Phobis schwach und hob den Kopf. Mit flehentlich aufgerissenen Augen, aus denen alle Farbe gewichen war, blickte er um sich und bewegte lautlos die Lippen, wollte eine letzte verzweifelte Bitte vorbringen, fiel dann nach vorn und sank entkräftet zusammen.


  »Typisch!« brüllte Quintzi. Er sprang mit einem Salto vom Dachbalken auf den Tisch und starrte den leblosen Körper finster an. »Das kommt davon, wenn man seine magische Kraft so wenig schätzt! Er hätte sich an mir ein Beispiel nehmen sollen! HA!«


  »Sie … Sie haben … Sehen Sie doch, was Sie gemacht haben!« kreischte Hogshead fassungslos und riß verzweifelt an seinen Armfesseln.


  »Hmmm, schöne Scheiße, nicht wahr? Gerade jetzt, nachdem es mir endlich so richtig Spaß gemacht hätte! Unglaublich, wie egoistisch manche Leute doch sind!« maulte Quintzi und starrte mißbilligend auf das restlos erschöpfte Thaumaglobinreservoir. Dann sprang er mit einem Schrei vom Tisch, war mit einem Satz hinter einem Haufen Heuballen verschwunden und tauchte schon im nächsten Moment, einen großen schwarzen Sack in den Händen, wieder auf. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann war der Hextirpator ausgestöpselt, Phobis’ schlaffer Körper vom Stuhl geschnallt, in den Sack gesteckt und der Sack – nach einem energischen Zug am Schnurverschluß – zugebunden.


  »Keine Party, wo nicht einer schlappmacht, was?« Quintzi lachte gackernd und schleifte den Sack zur Tür. »Ich bring nur eben das Leergut raus«, rief er und hatte schon die Hand am Türriegel. »Bleibt ihr einstweilen hier und macht’s euch gemütlich. Ich bin gleich wieder zurück. Tschü-hüüs!«


  Der Sack schleifte über Kies, die Tür der Scheune knallte zu, Quintzi war dahin. Und kurz darauf auch Hogsheads Hoffnung, drei Nanowichte und ein konsternierter Papagei.


  Im Laufe der Jahre hatte sich Tiemecx daran gewöhnt, daß Quintzi kahlköpfig war. Und jetzt auf einmal diese jugendliche Erscheinung, diese struppige Mähne …! Es war ein höchst verwirrendes Erlebnis für einen Papagei.


  


  Wenig später blieb eine gewisse Frau Ausrichter, die am Ufer des Müllbachs dahinstapfte und brummelnd über den Zustand der Welt heutzutage schimpfte, plötzlich wie angewurzelt stehen: Sie hatte eine zwielichtige Gestalt bemerkt, die einen großen Sack zum Ufer schleifte.


  Das Herz ging ihr auf, sie ließ den Übeltäter nicht aus Augen, starrte angespannt ins Dämmerlicht und nahm durch die Gläser ihres Kneifers wie durch eine Lupe jedes noch so belanglose Detail in sich auf. Voll Schadenfreude legte sie in ihrem Gedächtnis die Fakten ab, daß es sich bei dem Täter unzweifelhaft um einen dunkelhaarigen, eher mollig gebauten Teenager handelte. Und noch etwas hielt sie fest, eine Vermutung, die sich aus ihren verdeckten Ermittlungen ergab: Der Täter war entweder unglaublich dumm oder ortsfremd. Oder beides.


  Jeder, der auch nur für fünf Pfennige Hirn im Kopf hatte, hätte umgehend begriffen, daß es absolut unmöglich war, in diesem verschlammten Rinnsal etwas verklappen zu wollen.


  Nur einmal pro Woche stieg die Flut so hoch, daß diese Stelle mit Wasser bedeckt war. Und auch dann allenfalls nur einen Zoll hoch und lediglich etwa zehn Minuten lang. Aber das kümmerte Frau Ausrichter nicht im mindesten. Für sie war das sogar ein Vorteil, das verbesserte ihre Position um ein Vielfaches. So hatte sie einen sicheren Beweis, einen echten, handfesten, unwiderleglichen Beweis!


  Sie hüpfte geradezu, hüpfte so hoch, wie sie lange nicht mehr gehüpft war, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon, die Handtasche fest an ihr neugieriges Herz gedrückt. Sie wollte im Anmelderaum einer gewissen Behörde vorstellig werden, deren Aufgabe die Sicherung der Natürlichen Ordnung war.


  


  


  V

  FEUERKUGELN, GRÖSSE XL


  


  


  »Psssst!« zischelte es gereizt: ohne Zweifel war die Stimme weiblich.


  Wachtmeister Ryffel, Beamter des Amtes für Natürliche Ordnung in Guldenburg, schüttelte den Kopf und stapfte weiter an der riesigen alten Scheune entlang. Er haßte es, nachts am Ufer des Müllbachs Streife zu gehen, zu dieser Zeit surrten dort viel zu viele und sehr merkwürdige Insekten durch die Gegend: Viecher mit schwirrenden Flügeln und Beinen und ohne einen Funken Orientierungssinn; Viecher mit nadelspitzen Stech- und Saugrüsseln, die Blut auf eine Meile Entfernung riechen konnten; Viecher, die anscheinend nur zu dem einen und einzigen Zweck geschaffen waren: so viel Leid und Schmerz zu verursachen wie irgend möglich. Und dann waren da auch noch diese bleichen Dinger, die in der Schlammrinne hausten, die sich Müllbach schimpfte. Schaudernd schlug er nach einem Insekt und verfluchte sein Schicksal: Immer erwischte es ihn auf dieser Schicht, jedesmal wurde er zerstochen. Sicherheitshalber landete er einen Präventivschlag auf seinem Nacken, in der Hoffnung, damit irgendeinem Möchtegern-Moskito die Vorfreude auf den kleinen Schlürfspaß blitzschnell und ein für allemal zu verderben.


  »Pssssssst!«


  Ryffel sah sich ängstlich um und streckte die Hand aus, um jedes Ding mit Insektenflügeln, das sich im Umkreis von hundert Fuß blicken ließ, radikal auszurotten. Ein Schweißtropfen lief ihm den Hals hinunter.


  »Psssssssssssst!«


  Der Wachtmeister fuhr herum, zog den Schlagstock aus dem Halfter und ballte die Fäuste. Etwas, das so laut Pssst machte, brauchte sich nicht einzubilden, es könnte ihm unangemeldet die Mandibeln in die Drosselvene schlagen! Ganz sicher nicht!


  »Sind Sie taub?« flüsterte eine kleine Frau, die im Türschatten einer alten Scheune stand und ihn durch die annähernd opaken Gläser eines Kneifers anlinste. »Falls es Ihnen entgangen sein sollte: Ich habe Sie angepssssstet!«


  »Ich hab gedacht, Sie wären ein … Die Insekten … Ach, hat nichts zu sagen«, stotterte Ryffel anstelle einer Erklärung und entspannte sich. Kein Insekt – er war erleichtert. Heimlich bohrte ein hungriges Insektenpaar seinen Nacken an und begann munter zu schlürfen.


  »Wollen Sie damit etwa sagen, ich bin ein Insekt?« fuhr ihn Frau Ausrichter (um niemand anderen handelte es sich bei der kleinwüchsigen Gestalt) giftig an.


  »Nein, nein … Kann ich etwas für Sie tun?« knurrte der Wachtmeister zuvorkommend und funkelte die Frau wütend an.


  »Da kann wohl eher ich was für Sie tun, junger Mann«, schnaubte sie wichtigtuerisch. »Ich kann Ihnen einen handfesten Beweis liefern.«


  »Ein Beweis? Wofür?« Ryffel durchforschte sein Gedächtnis und rekapitulierte, in welchen Angelegenheiten gegenwärtig Ermittlungen angestellt wurden. Da war einmal die Kindesentführung in der vergangenen Woche, dann der Diebstahl der Bleiplatten vor zwei Wochen (ein ganzes Hausdach war abgedeckt worden) und … ach ja, die Sache mit den Boxerkrabben, der Dopingskandal. Ryffel konnte nur mit Mühe ein Gähnen unterdrücken. Absolut uninteressante Vorfälle. In der Müllbachgegend war noch nie etwas Interessantes passiert.


  »Bringen Sie Ihr Beweisstück doch einfach morgen im Amt vorbei, dann werde ich mich …«, begann er gelangweilt.


  »Erzählen Sie keinen Unsinn!« zischte Frau Ausrichter. »Wie soll ich so was vorbeibringen? Das ist unmöglich!«


  »Hä? Wie? Ich verstehe nicht. Wenn Sie ein Beweisstück haben, dann können Sie es doch vorbeibringen!« Ryffel überlegte. »Mieten Sie sich einen Wagen. Oder kümmern Sie sich um eine Mitfahrgelegenheit oder so was.«


  »Normalerweise wäre das auch durchaus möglich. Aber nicht, wenn es sich um den ganzen Bach handelt. Hier, bitte schön!« Frau Ausrichter zeigte auf die Fußspuren im Schlamm. »Wie soll ich das vorbeibringen? Erzählen Sie mir jetzt bloß nichts von Eimer und Schaufel!«


  »Ich … äh … hmpf.« Ryffel hätte sich am liebsten eine Ohrfeige verpaßt. Frau Ausrichter hatte ihn wieder einmal drangekriegt. Und obwohl er schon wußte, was er zu hören bekommen würde, fragte er: »Und wofür haben Sie einen Beweis?« Insgeheim überlegte er, ob er nicht vielleicht doch die Cracks von der kriminaltechnischen Abteilung benachrichtigen sollte – nur um sich ihr Gejammer über den Schlendrian im Amt für Natürliche Ordnung nicht mehr anhören zu müssen.


  »Verschandelung der Umwelt!« sagte Frau Ausrichter. »Es ist doch immer wieder dasselbe: Die Leute sind rücksichtslos, sie kümmern sich keinen Deut um den Zustand ihrer Umwelt. Sehen Sie diesen großen schwarzen Sack da drüben? Sehen Sie ihn?«


  Ryffel hätte jetzt beinahe gelacht. Das war die Antwort, die er erwartet hatte! Er hätte drauf wetten können! Hundert Silbergroschen hätte er wetten können, weil ihr noch nie etwas anderes aufgefallen war. In all den Jahren, in denen er jetzt in dieser verlassenen Gegend Streife ging, hatte sie noch nie etwas bemerkt, das eine Meldung wert gewesen wäre. Sollte sie jemals in ein Massaker geraten – sie würde die roten Flecken auf dem Fußboden monieren und sich darüber ereifern, daß nicht ordentlich aufgeräumt war und an ein paar Stellen irgendwelche Körperteile herumlagen.


  »Und? Was wollen Sie jetzt unternehmen, he?« nörgelte Frau Ausrichter und stieß ihm den Zeigefinger in den Magen – einen Finger, der nach all den Jahren, in denen sie ihn immer wieder für eben diese Verrichtung benutzt hatte, eisenhart geworden war.


  »Ich werde eine Verwarnung …«


  »Verwarnung?« kreischte sie. »Und was machen Sie mit dieser Verwarnung, sobald ich Ihnen den Rücken zugedreht habe? Landet die dann auch im Bach?«


  »Jetzt hören Sie mal! Ich bin Wachtmeister und Beamter des …«


  »Dann verhalten Sie sich auch dementsprechend!« setzte sie ihm zu und klopfte erbost mit dem Fuß auf den Boden. »Bei Anzeige eines Verbrechens müssen Sie doch wohl handeln, hmmm? Und wenn Sie nicht handeln, sind Sie eine Schande für die Uniform, die Sie tragen!«


  Frau Ausrichter starrte ihn über die Ränder ihres Kneifers hinweg an, ihre Lippen zuckten aufgebracht und waren unablässig in Bewegung. Es war ein Anblick, der erwachsenen Männern Angst und Schrecken einjagen konnte. Ryffel bildete da keine Ausnahme. Mit jeder Minute, die er dem rotglühenden Licht dieses unnachgiebigen, bitterbösen Blicks ausgesetzt war, zerfiel Stück für Stück seine Entschlossenheit und löste sich im Staub der Unabwendbarkeit auf.


  »Wa … wa …«, stammelte er zum stampfenden Rhythmus ihrer beharrlich klopfenden Füße. Ihr Blick war so durchbohrend, daß er ihn im Hinterkopf zu spüren meinte.


  »Nun machen Sie schon! Handeln Sie endlich!« insistierte sie und drohte fachmännisch mit dem Zeigefinger.


  »Was … was soll ich denn machen?« platzte Ryffel heraus und bereute es noch im selben Augenblick. Im Kontakt mit dem Bürger das Steuer immer fest in der Hand behalten! lautete eine der wichtigsten Verhaltensanweisungen des Amtes für Natürliche Ordnung. Vor allen Dingen dann nicht, wenn es sich um eine Bürgerin mit dem Namen ›Ausrichter‹ handelte.


  »So ist es recht, mein Junge, das ist der richtige Geist!« Sie grinste und sprach in einem Ton, der unerklärlicherweise bei ihm den Wunsch auslöste, sich auf den Rücken zu legen und sich das Bäuchlein kraulen zu lassen. »Und jetzt gehen Sie und holen den Sack da drüben!«


  Er marschierte los, blieb nach drei Schritten unvermittelt stehen, fuhr herum und stemmte – eine Haltung, die überall verstanden wird – trotzig die Hände in die Hüften.


  »Jetzt Moment mal«, sagte er bestimmt. »Ich bin doch nicht der Müllmann! Auch wenn die Uniformen recht ähnlich aussehen – ich bin Wachtmeister …«


  »Dann handeln Sie auch wie einer und holen Sie den Sack!« unterbrach sie ihn. Vorwurfsvoll wie eine Oberschwester.


  »Nein. Ich sammle keine Abfälle! Nicht wenn ich im Dienst bin! Und jetzt, wenn Sie erlauben, muß ich mich wieder um meine Arbeit küm …«


  »Aber Schuttabladen ist doch hier wohl verboten, oder? Das ist doch wohl eine strafbare Handlung, nicht wahr?« Frau Abkrieger ließ sich nicht abwimmeln. Abwimmeln – das war ein Wort, das es in ihrem Sprachschatz nicht gab, dessen Bedeutung sie gar nicht kannte.


  »Selbstverständlich. So was bringt mindestens drei Monate Einzelhaft, wenn’s nach mir …«


  »Und wir brauchten doch wenigstens einen winzigen Beweis, wenn wir mit der Anklage durchkommen wollen?«


  »Ja«, sagte Ryffel mißtrauisch. Er ahnte, daß diese Fragen in letzter Konsequenz – und so wie immer – zu einem Ergebnis führen würden, das für Frau Ausrichter schon längst und von vornherein feststand. Diese Fragen waren wie Schäferhunde, die darauf abgerichtet waren, seine Entschlüsse wie eine blökende Schafherde in eine Ecke zu treiben.


  »Na bitte: Da haben Sie Ihren Beweis!« Sie zeigte auf den anstößigen schwarzen Sack, der immer noch auf dem schlammigen Bachufer lag. Ein Meuchelhäher saß darauf und hackte wild mit dem Schnabel auf ihn ein – er schien etwas gewittert zu haben. Als Ryffel das sah, da wußte er, daß etwas nicht in Ordnung war. In all den Jahren, in denen er jetzt am Müllbach Streife ging, hatte er noch nie erlebt, daß ein Meuchelhäher hier nach Futter gesucht hätte. Diese Vögel waren viel zu wählerisch, um sich dafür zu interessieren, was der Müllbach zu bieten hatte. Über das Zeug, das normalerweise in diesem Bach herumschwamm, hätten sie nur den Schnabel gerümpft. Es sei denn, es wäre ein Stück Fleisch darunter gewesen. Ryffel hatte davon gehört, daß sich ganze Schwärme von Meuchelhähern stundenlang um ein winziges Stückchen Speckschwarte gestritten hatten. Aber wenn er das irre Glitzern im Auge dieses Vogels richtig deutete, dann steckte mehr als eine Speckschwarte im Sack.


  Ryffel schluckte nervös. Wenn sich herausstellen sollte, daß Fleischbrocken am Ufer des Müllbachs herumlagen, dann war etwas faul. Ganz gewaltig faul. Entsetzlich faul.


  »Jetzt gehen Sie doch! Holen Sie ihn endlich!« kommandierte Frau Ausrichter. Und genau in diesem Augenblick rutschte etwas Großes, Bleiches die Uferböschung hinunter.


  Damit war es um Ryffels Entschlossenheit endgültig geschehen. »Moment, Moment! So leicht kriegen Sie mich nicht dran! Das ist doch nur ein billiger Trick, Sie wollen doch nur erreichen, daß ich den Bach saubermache …«


  »Ich glaube nicht, daß der Herr Überwachtmeister Strappado sehr erfreut wäre, wenn er erführe, daß einer von seinen Männer ganz bewußt ein Beweisstück ignoriert …«


  »Unterstehn Sie sich!« Der Wachtmeister hustete nervös. Er wußte sehr wohl, was Strappado mit dem einen oder anderen Lieblingsstück seiner – Ryffels! – Anatomie anstellen würde, sollte er von dieser Pflichtverletzung erfahren. Er spürte schon glühendheiße Schüreisen ganz nahe an seinen Nieren, viel zu nahe!


  Frau Ausrichter lächelte, als wollte sie sagen: ›Es liegt ganz bei Ihnen. Ich meine, wenn Ihnen tatsächlich gefällt, was Strappado so alles kann, dann – bitte schön, nur zu! Lassen Sie den Sack Sack sein, und freuen Sie sich auf ein Leben in ständiger Angst vor gegrillten Nierchen!‹ Aber statt dessen sagte sie: »Ich will doch nur Ihr Bestes! Haben Sie sich eigentlich nicht schon längst einmal eine Beförderung verdient?«


  Sie bekam keine Antwort auf ihre Frage. Der Wachtmeister stand bereits knietief im zähen schwarzen Schlamm und stapfte keuchend und würgend auf den anstoßerregenden Sack zu. Ängstlich blickte er sich um, als wieder eines von diesen bleichen Dingern auftauchte und gleich wieder davonglitschte. Er schluckte, löschte das Bild aus seiner Erinnerung und stampfte weiter. Würmer! Ihn schauderte. Er hatte versucht, nicht daran zu denken, daß es hier achtzehn Zoll lange Monsterwürmer gab. Trotz des widerlich stinkenden Schlicks kam er jetzt tatsächlich schneller voran, so schnell, daß er die Schlammbrühe fast wie ein Bugwelle vor sich herschob. Und das war etwas, das im Müllbach seit Jahren nicht mehr gegeben hatte.


  Schließlich wurde er langsam, blieb stehen und streckte – schwitzend vor Anstrengung und panischer Angst – die Hand nach dem Sack aus. Er spürte, wie sich der Blick von Frau Ausrichter in seinen Stiernacken bohrte, stechend wie das Moskitopärchen, das jetzt fester saugte. Der Meuchelhäher kreischte und sah ihn vorwurfsvoll an.


  Was tu ich eigentlich hier draußen? fragte sich Ryffel. Plötzlich packte ihn, ausgelöst und befeuert durch Zorn und Wut, eine mächtige Neugier. Hoffentlich war dieses Ding die Quälerei wert! Wenn in diesem Sack nichts anderes steckte als Abfall, dann sollte sich diese Frau Ausrichter …


  Leise fluchend wehrte er den flatternden Vogel ab, lockerte das Zugband, öffnete den Sack und sah hinein.


  Ohne daß es jemand bemerkt hätte, schwirrte plötzlich ein winziges insektenähnliches Geschöpf heran, änderte beim Anblick der ungewöhnlichen Vorgänge das vorgegebene Flugprogramm, ließ sich auf der Schulter von Wachtmeister Ryffel nieder und linste unverwandt und facettenäugig nach unten.


  Genau in dem Augenblick, als Ryffel einen Schrei ausstieß.


  Lichtlose Augen starrten verloren aus einem leblosen Gesicht, das von Schrecken der Anämie und von der vergeblichen Hoffnung auf Befreiung aus dem Sack gezeichnet war. Wachtmeister Ryffel schrie vor Freude.


  Nie hätte er geglaubt, daß ihm das einmal widerführe; immer hatte er gedacht, die Chancen dafür stünden, oooch … hundert zu eins! Aber jetzt war es eingetreten: Er hatte eine Leiche im Sack. Eine unbefugt eingesackte Leiche – er sah auf den ersten Blick, daß es sich auf keinen Fall um die Arbeit eines ordentlichen AA-Mitglieds handelte. Ein AA-Mitglied hätte sich an die einschlägigen Verfahrensvorschriften gehalten, hätte am linken Ohrläppchen die erforderliche Bescheinigung hinterlassen und auf der Rückseite, auf der die Mitgliedsnummer aufgedruckt war, unterschrieben. Aber davon fehlte hier jede Spur.


  Das Herz des Wachtmeisters klopfte aufgeregt, als ihm wieder einfiel, was Frau Ausrichter geschrien hatte: »… habe gesehen, wer es getan hat! … weiß, wo er jetzt steckt …«


  Ryffel schnürte – worüber sich der Meuchelhäher gewaltig ärgerte – den Sack wieder zu, drehte sich um und warf ihn sich über die Schulter. Für den Linser, der auf dieser Schulter hockte, ging alles viel zu schnell: Es platschte, dann knackte es, und dann war das insektenähnliche Geschöpf zerquetscht. Ryffel, der von all dem nichts bemerkte, kämpfte sich durch die hüfthohe Spurrinne ans Ufer zurück, wälzte dabei unentwegt Probleme und Fragen wie Wer? und Warum? und hielt sich fuchtelnd den gefährlichen Schnabel vom Leib.


  Innerhalb weniger Sekunden hatte er fünfunddreißig verschiedene Motive konstruiert (er dachte da etwa an schmutzige Dreiecksverhältnisse, bei denen spärlich bekleidete Heldinnen eine prominente Rolle spielten; an Streitigkeiten in Rauschgifthändlerringen, an die Ausschaltung unerwünschter Konkurrenten durch beauftragte Gangster), mit denen er allerdings ausnahmslos weit daneben lag.


  Er hatte Freudentränen in den Augen, als er aus dem Wasser watete und vor Frau Ausrichter hintrat. »Bevor ich irgend etwas unternehme«, erklärte er förmlich, »möchte ich Ihnen erst noch eine ganz bestimmte Frage stellen.«


  »Na los, fragen Sie schon!«


  »Haben Sie – abgesehen davon, daß Sie beobachtet haben, was hier passiert ist – irgend etwas mit der Sache zu tun?«


  »Das ist doch eine …!« brüllte sie. »Dafür sollte ich dich eigentlich übers Knie legen und …«


  »Schon gut, Mama. Tut mir leid, aber ich mußte das fragen. Immerhin hast du schon ein paar seltsame Dinge gedreht, um mir zu meiner Beförderung zu verhelfen. Hab ich recht?«


  »Ich will doch nur dein Bestes …«


  »Klar. Deswegen hast du vor drei Monaten auch Ladendiebin gespielt! Das war vielleicht peinlich! Noch dazu, nachdem ich an diesem Abend gar nicht Dienst hatte!« Ryffel duckte sich, der Meuchelhäher prügelte mit den Flügeln auf ein ihn.


  »Pfui!« fauchte Frau Ausrichter. Der wildgewordene Vogel machte sie nervös – die Erwähnung ihres Strafregisters ebenso. »Soll ich dir jetzt zeigen, wo dieser niederträchtige Schurke steckt? Damit du ihn verhaften kannst?«


  »Nach Ihnen, Gnädigste.« Grinsend hielt sich Ryffel am baumelnden Schürzenband seiner Mutter fest und stapfte hinter ihr her, schlug immer wieder einmal nach dem kreischenden Vogel und hinterließ mit dem schlammigen Indiziensack eine glitschige Spur.


  


  Im Hauptquartier des MAD kratzte sich ein graugekleideter Observationstechniker verwirrt den Kopf, als plötzlich die Bildübertragungen des ferngesteuerten Linser-Insekts abbrachen. Er sah sich noch einmal an, was in der Speichereinheit der Kristallkugel aufgezeichnet war, und starrte mit großen Augen auf das bleiche Gesicht eines Mannes, der allem Anschein nach (seine Kleidung legte diesen Schluß nahe) mit Magie zu tun hatte.


  Und das war etwas, was seinen Vorgesetzten ganz bestimmt interessieren würde. Ein toter Zauberer. Der Kommandant würde sich freuen.


  


  »Drei!« Der Mann im Smoking hielt die entsprechende Anzahl Finger hoch. Der Geber schnippte ihm die Karten zu. Sie landeten zielsicher vor dem Spieler, flatterten noch ein wenig und blieben dann auf dem grünen Tuch des Spieltisches liegen. Der Spieler deckte sie auf, sah sie flüchtig an, fauchte und knallte das komplette Blatt fluchend auf den Tisch.


  »Passe!« knurrte er, nachdem er seinen Fünfer in die Sammelbüchse gesteckt hatte, mit der der Geber aufgebracht klapperte. Der Geber ließ zwar so manches durchgehen; nur wenn am Spieltisch geflucht wurde, kannte er kein Pardon.


  »Zwei«, blaffte Zock, der nächste Spieler. Er grinste erwartungsvoll. Über dreihundertfünfzig Silbergroschen waren jetzt im Topf, und die wollte er haben. Und die würde er auch bekommen! Ganz sicher! Das Glück war auf seiner Seite – er hätte schwören können, daß ihm die heißblütige Fortuna über den Tisch hinweg ungezählte leidenschaftliche und glückverheißende Kußhändchen zuwarf.


  Gierig schnappte er sich die Karten. Seine ledernen Spielhandschuhe knarrten, er deckte die Karten auf, blinzelte und hätte beinahe geschrien vor Freude. Sein Herz flatterte begeistert.


  »Erhöhe auf zwanzig«, sagte er. Dann warf er schwungvoll zwei unbrauchbare Karten ab und hielt das restliche Blatt krampfhaft fest. Zwei Viererserien hatte er jetzt, genau das, was diesem Spiel seinen phantasielosen Namen gegeben hatte – zwei wunderschöne, vollständige Quartette.


  Seine Partner setzten knurrend das erforderliche Kleingeld ein, und der nächste Spieler bekam seine zwei Karten.


  Zock sah zu, wie die nächsten drei Spieler beinahe quälend langsam ihre Karten zukauften, ablegten und das Blatt sortierten oder fluchend aufgaben und ihre fünf Groschen Strafe zahlten. Bald schon bestand die Runde nur noch aus drei Spielern.


  Zock spürte, wie sein Herz bebte. Die Sache stand ausgezeichnet. »Erhöhe auf dreißig!« nuschelte er kaum hörbar – er versuchte, ein unbewegtes Pokerface zu machen. Ein Geldregen ließ die Einsatzsumme weit über die 400-Groschen-Marke ansteigen.


  Und dann gab, so wie er gehofft hatte, einer der zwei verbliebenen Gegner auf: Er grunzte geräuschvoll, warf die Karten auf den Tisch und zog ein finsteres Gesicht, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.


  Fortuna zog ihre Strümpfe hoch und schürzte aufmunternd die Lippen.


  Zock faßte seinen letzten Gegner scharf ins Auge. Er versuchte telegraphische Haßwellen durch den Äther zu ihm zu schicken, versuchte ihn zu verunsichern, genau so, wie man auch ihn schon oft verunsichert hatte. Er starrte seinen Konkurrenten – wie er meinte und hoffte – arrogant und böse an und wartete ungeduldig auf die ersten Anzeichen der Schwäche.


  Bei diesem Ausmaß an intensiver Konzentration mußte es nicht verwundern, daß er nicht bemerkte, wie ein Mann, dessen fünfundsechzigster Geburtstag gut und gern zwei Tage zurückliegen mochte und der offensichtlich dringend eine Stärkung nötig hatte, die Tür aufstieß und in den Spielsalon stolperte. Natürlich gab es auch noch eine ganze Reihe anderer Gründe, warum Zock diesen Mann nicht bemerkte. Sehr wahrscheinlich lag es auch daran, daß er mit dem Rücken zur Tür saß.


  Doch schon wenig später sollte allen, selbst denen, die in den abgelegensten Winkeln saßen, erschreckend klarwerden, wer da gerade hereinmarschiert war.


  Quintzi Cohatl, der deutlich in den Armen spürte, was es bedeutete, einen großen schwarzen Sack zum Müllbach zu schleppen und dort zu versenken, schlurfte an die Theke. Er leckte sich erwartungsvoll die Lippen und bestellte sich, noch während er auf einen Barhocker kraxelte, einen Humpen Hexenhammer.


  Eigentlich enttäuschend, sinnierte er und schlürfte den Schaum auf dem Bierkrug weg, wie schnell sich die Wirkung des Thaumaglobins verflüchtigt hatte. Von einer Sekunde auf die andere war er zu seiner gewohnten Erscheinungsform zurückgekehrt und spürte jetzt die allzu vertrauten scheußlichen Schmerzen in den Gelenken wieder. Und trotzdem gab es da einen schwachen Silberstreif am Horizont, der ihn optimistisch stimmte: Er hatte ja nur zwei Tropfen genommen … Wer konnte schon sagen, was passieren würde, wenn ein paar Dutzend Tröpfchen im Körper herumsausten?


  Und als ihm diese Überlegungen durch den Kopf schwirrten, als er die phantastischen Möglichkeiten einer Zukunft ohne Arthritis bedachte, da gluckste er böse vor sich und genehmigte sich gierig den nächsten Schluck.


  »Interessiert sich der Herr für unser Unterhaltungsangebot?« fragte der Barmann und ließ gewinnend die Zähne aufblitzen.


  »Hä?« krächzte Quintzi konfus. »Was? Welches Unterhaltungsangebot?«


  Der Barmann zeigte auf die vielen mit grünem Tuch bezogenen Tische, die unter tiefhängenden Lampe und in verrauchten Nischen standen, wies mit einer weitausholenden Bewegung auf eine Schar liebenswürdiger Schönheiten hin, die bei Aushändigung der Spielgewinne gern bereit waren, ein wenig Oberschenkel zu zeigen. Oder auch mehr. »Wir sind berühmt für unsere Spieltische und unsere Nach-Tisch-Gastlichkeit. Sie werden nirgendwo in Guldenburg eine größere Spieleauswahl finden; wir bieten Ihnen Fünferpack-Schnippschnapp, Siebzehnundvier mit dreizehn Karten und daneben, die Spezialität unseres Hauses: Quartettspi …«


  Quintzi fielen beim Anblick der Geldhaufen, die auf den unzähligen Tischen lagen, beinahe die Augen aus dem Kopf. Und schon kam im ein Gedanke.


  »Ja«, grinste er in sich hinein, während in seinem Kopf eine Unzahl sinistrer Gedanken eine Verbindung eingingen, die beinahe einen ›Plan‹ ergab. Er blickte den Barmann an, steckte mit boshafter Lässigkeit den Finger ins linke Ohr, rüttelte und sagte: »Ich werde von Ihrem Angebot … äh … Gebrauch machen. Holen Sie mir den Boß.« Und dann grinste er auf eine Art und Weise, die auch dem Großen Weißen Hai nicht schlecht gestanden hätte.


  »Äh … Señor Harloh ist beschäftigt …«, lächelte der Barmann und zupfte ein wenig verunsichert seinen Servierkittel zurecht.


  »Holen Sie ihn her.« Quintzi blieb hartnäckig. Er starrte die strahlendweißen Zähne des Barmanns an. »Wenn Sie ihn nicht gleich holen, werden Sie unerträgliche Zahnschmerzen bekommen«, sagte er drohend. Dann blitzte es kurz auf, und drei funkelnde Lichtlein flitzten aus seinem Ohr.


  »Zahnschmerzen? Meine Zähne sind in Ordnung«, grinste der Barmann. »Das müssen sie auch sein. Daß ich diese ausgezeichnete Stellung habe, das verdanke ich eigentlich meinen blendendweißen Zähnen und meinem strahlenden Lächeln.«


  »Im Augenblick, in diesem so kostbaren, vergänglichen Moment, sind Ihre perlweißen Beißerchen absolut perfekt«, sagte Quintzi mit einem Hauch lässiger Bösartigkeit. »Aber haben Sie schon einmal daran gedacht, was einmal aus ihnen werden könnte?«


  »Ja sicher. Deswegen putzte ich sie ja auch regelmäßig mit Zahnseide. Die halten noch Jahre.«


  »Jahre? Ha! Ich dachte da eher an kürzere Zeitabschnitte. An dreißig Sekunden zum Beispiel, hmmm? Sind Sie sich absolut sicher, daß Sie noch lange hier stehenbleiben und nichts unternehmen werden, um Ihren Señor Harloh von dem wegzulocken, womit er angeblich beschäftigt ist? Sind Sie wirklich davon überzeugt, daß Sie in dreißig Sekunden nicht glauben werden, Ihre Nervenwurzeln würden von ausgehungerten Bestien angenagt?«


  »Wie viele haben Sie eigentlich schon intus?« grinste der Barmann, der keine Ahnung hatte, was Quintzi wollte. Dann kicherte er ein wenig und tat so, als hätte er die Pointe eines matten Witzes kapiert. »Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich fast meinen, Sie wollen mir drohen.«


  Ein Raubtierlächeln trat auf Quintzis Gesicht. »Wenn Sie’s nicht besser wüßten, meinen Sie?« fragte er herablassend. »Sie wissen wohl immer alles besser, hmmm? Sie sind sich auch absolut sicher, daß es völlig ausgeschlossen ist, daß Sie urplötzlich und unabänderlich rasende Zahnschmerzen bekommen, die so lange anhalten werden, bis Sie mir den Boß geholt haben?«


  »Absolut sicher«, grinste der Barmann und blitzte ihn makellos weiß an. Er kannte solche Situationen. Mit heftiger alkoholisierten Gästen sonderbare philosophische Gespräche führen zu müssen, das gehörte nun einmal zu seinem Job. »Das ist die abstruseste Vorstellung, die mir jemals untergekommen ist. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich schlagartig Zahnschmerzen bekomme, liegt bei etwa eins zu … Aaaaaarrrchhh!« Er preßte die Hände an die Wangen und brach hinter der Theke zusammen.


  »Normalerweise sähe ich das auch so. Nur … Die Wahrscheinlichkeit hat die unangenehme Eigenschaft, sich drastisch zu verändern, wenn man es mit dem Meister der Self-fulfilling prophecy zu tun hat«, fauchte Quintzi und spähte – wie ein Dutzend anderer Barbesucher auch – über die verspiegelte Theke. Die Leute zogen vor Entsetzen die Luft ein, wandten den Blick von dem Barmann ab, der sich auf dem Boden wand, und starrten erschrocken den Alten an, der sadistisch in sich hineingrinste.


  »Der Meister der Self-ful … Aarrchh! Meine Backenzähne! Natürlich hole ich den Boß …« Der Barmann rappelte sich eilig auf. Wie durch ein Wunder hörten die wütenden Attacken auf seine bloßliegenden Zahnnerven schlagartig auf. Die panische Angst um sein Wohlergehen und das überwältigende Glücksgefühl, im letzten Moment dem kariösen Ruin entgangen zu sein, diese beiden Empfindungen verliehen ihm Flügel: Im Nu war er im Zimmer des stinkreichen Eigentümers der berüchtigten Spielhölle mit Restaurationsbetrieb und erklärte ihm stammelnd und stotternd, was vorgefallen war.


  »Immer langsam!« schnarrte Monty Harloh gereizt, der inmitten einer Schar überaus aufmerksamer Maiden auf einer überaus geräumigen Chaiselongue lag. »Willst du damit sagen, dieser … dieser alte Zausel hat’s einfach so Zack! geschafft, daß du Zahnschmerzen bekommen hast?«


  Der Barmann nickte eifrig und zuckte zusammen, als er spürte, wie ein großer Backenzahn bedrohlich rappelte.


  »Und dann war’s genauso schnell … Florence? Ist das deine Hand, Florence? … ähm … genauso schnell wieder vorbei?«


  Der Barmann nickte weiter und lief zartrosa an, als er entdeckte, wo sich die Hand von Florence befand.


  »Und deshalb nimmst du an, daß sich da etwas … Florence! … etwas Dubioses abspielt?«


  Dem Barmann tat von der ewigen Nickerei langsam der Hals weh.


  »Jetzt hör mal, Kumpel! Du bist viel zu empfindlich, wenn’s um deine Zähne geht. Du meine Güte, wenn ich jedesmal, wenn sich meine Zähne melden, denken würde, daß was im Busch ist, dann würd ich auf der Stelle keine geeiste Lemmingmousse mehr essen … Florence! Du machst mich noch rasend! … Es braucht schon ein bißchen mehr, um mich davon zu überzeugen, daß dieser … äh … wie war noch mal sein Name …?«


  »Meister der Self-ful …«, begann der Barmann.


  »Der Meister der Self-fulfilling prophecy!« schrie ein Mann, der in diesem Augenblick die Tür aufriß. Er bebte vor Angst. »Bei Ihnen in der Bar! Sie sind verloren! Verloren!«


  Monty Harloh fuhr kerzengerade hoch – rings um ihn kugelten die festangestellten fürsorglichen Maiden vom Diwan –, drehte sich um und blickte ins hochrote Gesicht jenes Mannes, dem der Trümmerhaufen gehörte, der einmal Wettforum Guldenburg geheißen hatte. »Wenn Sie mit diesem billigen Trick den Wiederaufbau Ihres Wettf …«, fing Harloh an.


  »Nein, nein. Ich will Sie nur warnen!«


  »Wie bitte? Machen Sie mit ihm gemeinsame Sache?«


  »Nein! Für mich ist das ein Gebot der Nächstenliebe«, verteidigte sich Doz Ysher.


  »Ääh! Kommen Sie mir bloß nicht auf die religiöse Tour!«


  »Ich will doch nur verhindern, daß er Ihre Spielbank genauso ruiniert, wie er mein Wettforum ruiniert hat!«


  »Was? Niemals! Niemand sprengt die Bank von Monty Harloh! Ich werd mit ihm reden, bevor die Sache aus dem Ruder läuft. Und zwar gleich!« Er stampfte zur Tür, sah sich noch einmal um … »Ach, Florence, ich bin gleich wieder zurück. Also Fingerchen schön warmhalten!« … Er zwinkerte lüstern, machte kehrt und war fort.


  Nur wenig später bot sich seinen entsetzten Augen ein Bild der Schreckens und des Chaos. Ein paar Kasinogäste, ehemalige Stammkunden des Wettforums Guldenburg, hatten ziemlich schnell erkannt, wer da an der Bar herumhing und einen bestimmten Barmann drangsalierte. Nur wenig später war das Gerede losgegangen. Im Handumdrehen war die schlichte Wahrheit ausgeschmückt, mit hastig fabrizierten, maßlosen Übertreibungen aufgeputzt und auf schnellstem Wege von Ohr zu Ohr weitergereicht worden. Und jetzt war eingetreten, was es seit der Eröffnung von Monty Harlohs Spielkasino mit Restaurationsbetrieb noch nie gegeben hatte: Nirgendwo wurde eine Karte aufgedeckt, nicht ein Bier wurde ausgeschenkt und kein einziges Steak gegrillt.


  Harloh taumelte beim Anblick dieser Szene, ihm wurde schwindlig, als er begriff, daß im Augenblick keinem der anwesenden Gäste Geld aus der Tasche gezogen wurde. Dagegen mußte etwas unternommen werden.


  »Was ist hier eigentlich los …?« Er brüllte, obwohl es verhältnismäßig ruhig war, weil die Räder des Roulettes stillstanden, weil kein Würfelbecher klapperte.


  »Hübschen Laden hab’n Sie da.« Quintzi grinste sadistisch. »Jede Menge Kundschaft. Große Sache. Scheint sich zu lohnen.«


  »Ist das Ihr Werk?«


  »Moi? Ich wollte nur in Ruhe etwas trinken, und dann … tja, dann ist etwas passiert«, säuselte Quintzi und spielte den Unschuldigen. »Scheint so, als hätten ein paar von Ihren redseligeren Kunden bösartige Gerüchte über mich und meine … äh … Fähigkeiten verbreitet.«


  »Und was sollen das für Fähigkeiten sein?« knurrte Harloh. Er wurde das ungute Gefühl nicht los, daß er die Antwort bereits kannte.


  »Och, nichts Großartiges«, sagte Quintzi leichthin und nahm einen Schluck Bier. »Ich verfüge lediglich über die phantastische Gabe, meine Wünsche Wirklichkeit werden zu lassen; über die Gabe der … äh … Selbstverwirklichung gewissermaßen.«


  Ein erschrockenes Raunen lief durch den Raum, in dem es totenstill geworden war, und brachte einen gewissen Zock empfindlich aus dem Konzept, der immer noch angespannt und hochkonzentriert seinen Gegner anstarrte.


  »Sie wissen doch, was ich brauche, damit ich wirkliche Erfüllung in meinem Leben finden kann, nicht wahr?« plauderte Quintzi weiter und zog lässig eine eingelegte Schattenmorelle von einem dünnen Spießchen. »Nichts weiter als einen Riesenhaufen Geld, und den auf der Stelle und ohne mich erst lange mit solchen Unannehmlichkeiten wie ›Arbeit‹ herumplagen zu müssen.«


  »Haha! Und das ist alles?« Monty Harloh lachte brüllend. Die anwesenden Gäste waren schockiert, sie hatten gehört, wozu der Meister der Self-fulfilling prophecy imstande war, wenn er nicht bekam, was er wollte. Es war also vermutlich nicht sehr klug, ihn zu verärgern. Der eine oder andere von den etwas ängstlicheren Glückspielern verdrückte sich langsam in Richtung Ausgang.


  Quintzis Gesicht wetterleuchtete wütend. »Ja, das ist alles. Nicht sehr viel für jemanden wie Sie, der passenderweise im großen und ganzen entsprechend ausgestattet ist.«


  »Aber ich habe dafür auch gearbeitet!« protestierte Harloh und breitete weit die Arme aus, als wolle er sein Imperium umfassen. »Mit meinen Händen habe ich das alles aufgebaut …«


  »Ahm …«, hüstelte Quintzi und bekundete auf diese Weise leise Zweifel. »Wirklich mit Ihren eigenen Pfoten?«


  »Ja nun, bildlich gesprochen, natürlich«, gab Harloh zu. »Sie nehmen doch nicht ernsthaft an, daß ich mir die Flossen mit Ziegelsteinen und Mörtel dreckig mache, oder?«


  »Ts, ts – selbstverständlich nicht«, versicherte Quintzi heuchlerisch und fuhr noch im selben Augenblick auf Harloh los und fixierte ihn mit einem eiskalten, drohenden Blick. »Genausowenig wie Sie ernsthaft annähmen, daß mir nichts anderes übrigbleibt, als die Prophezeiung auszusprechen, dieser Bau werde einstürzen und Ihnen um die Ohren fliegen, wenn Sie mich nicht mit – sagen wir mal – fünfundzwanzig Prozent an dem Gewinn beteiligen, denn Sie hier machen.«


  »Was?« gluckste Harloh belustigt. Ganz schön dreist, dieser alte Zausel. »Fünfundzwanzig Prozent sind vielleicht ein bißchen happig …« Er gab sich den Anschein, als dächte er über ein ernstgemeintes Angebot nach. »Ich hätte da an eine etwas niedrigere Zahl gedacht. An eine hübsche runde Zahl. An die Null!« Er lachte dröhnend über sein mattes Witzchen. Niemand lachte mit.


  Doz Ysher, der genau hinter ihm stand, zitterte. Er erinnerte sich noch sehr, sehr deutlich, was sich in seinem Wettforum ereignet hatte.


  »Nehmen Sie an«, flüsterte er. »Akzeptieren Sie! Alles, was er verlangt!«


  »Sind Sie verrückt?« fauchte ihn Harloh an. »Was soll denn dieser jämmerliche Arthritiker schon groß anstellen? Mit dem Krückstock auf die Grundmauern losgehen? Kann mir nicht vorstellen, daß er damit großen Schaden anrichtet.«


  »Ich … Ich weiß, was er anrichten kann!« heulte Doz Ysher und zupfte Harloh am Ärmel. Er hatte die Augen weit aufgerissen, als sähe er das Ende schon vor sich. »Ich habe es gesehen. Ich weiß zwar nicht wie, aber mein Wettforum … er …«


  »Mann, Ysher! Jetzt halten Sie mal die Luft an! Was faseln Sie denn da? Vielleicht hat sich ja auch nur der Boden gesenkt! Wenn man bedenkt, wie nahe Ihr Bau am Bach gestanden hat, und Schlammboden ist bekanntermaßen …«


  »Probleme bei der Entscheidungsfindung?« redete Quintzi grinsend dazwischen. »Es ist ja ein hochinteressantes Gespräch, das Sie da führen, aber … Könnten Sie vielleicht bald einmal zum Ende kommen? Es wäre doch schade, wenn Ihnen keine Zeit mehr bliebe, eine … äh … Katastrophe zu verhindern.« Er nahm den Bierkrug, spreizte den kleinen Finger geziert ab und genehmigte sich wieder einen Schluck.


  »Sagen Sie ja!« drängte Doz Ysher, blickte ängstlich zur Decke und fürchtete, die ersten Risse zu sehen.


  »Aber fünfundzwanzig Prozent?« stotterte Harloh, dem äußerst unbehaglich zumute war.


  »Es lohnt sich! Glauben Sie mir, ich weiß es.«


  »Aber es ist ein Haufen Geld …«


  Plötzlich hörten sie einen Warnschrei, und dort, wo sich eben noch die Menge gedrängt hatte, war der Platz geräumt. Ein paar von den vormaligen Glücksspielern schüttelten sich wie wild und wischten sich – fieberhaft, als handle es sich um heißes Pech – den feinen weißen Staub vom Körper, während die anderen auf den leeren Fleck an der Decke starrten.


  Im gleichen Augenblick sah Harloh – und dieser Anblick gab ihm einen Stich ins Herz –, Mörtelstaub von einem Balken rieseln.


  »Hoppla«, kicherte Quintzi und ließ auffallend desinteressiert eine Kirsche in seinen Humpen Hexenhammer fallen.


  Harlohs Adrenalinspiegel stieg sprunghaft an. Er lief vor Zorn rot an, zog sein Schwert und packte Quintzi an der Gurgel. »Ich bring dich um! Ich hack dir den Kopf ab und setz ihn auf eine Mauerzinne, als Warnung für …«


  »Das wird nichts nützen«, sagte Quintzi und schielte angestrengt nach unten, auf die glänzende Schwertspitze vor seinem Hals. »Ich spreche lediglich aus, was zwangsläufig passieren wird, wenn sich erfüllt, was Ihnen bestimmt ist, sollten Sie mir die fünfundzwanzig Prozent nicht …«


  »Und warum soll das etwas nützen, hä? Geld! Noch nie hat Geld den Lauf der Dinge verändert!« fauchte Harloh. Jedem seiner Worte war anzuhören, daß er verstört und voller Angst war.


  »Soll das heißen, Sie zweifeln am Gesetz der Vorsehung?« krächzte Quintzi. Und genau in diesem Moment hallte wie aufs Stichwort ein lautes Knacken durch den Raum. Quintzi konnte sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen. Wirklich bewundernswert, diese Nanos – langsam hatten sie den Bogen raus.


  »Sagen Sie ja, ehe es zu spät ist!« flehte Doz Ysher. Die Menge geriet in Panik und fing an einsacken, was auf den Tischen lag.


  Wieder stürzte eine beängstigend große Menge Putz und Mörtelstaub von der Decke.


  »Beugen Sie sich Ihrem Schicksal! Lehnen Sie sich nicht auf gegen das, was Ihnen bestimmt ist!« drängte Quintzi. »Geben Sie mir schon das Geld!«


  Holz splitterte, es rumpelte, knarrte und knackte, ein alter Eichenbalken löste sich von der Decke und landete krachend auf der Theke. Fässer und Flaschen flogen in alle Richtungen.


  Harloh brüllte, er wand sich und litt Höllenqualen, hatte das Endstadium der Unentschlossenheit erreicht. »Nehmen Sie’s schon, verdammt noch mal! Da, nehmen Sie’s!« Er ließ das Schwert fallen, rannte wie ein Irrer von Tisch zu Tisch, räumte die Geldhaufen ab und warf Quintzi die Münzen hin. »Aber hören Sie endlich auf damit! Sofort!«


  Quintzi steckte zwei gichtige Finger in den Mund und pfiff. Schlagartig ebbten die Geräusche des Unheils ab, und – ohne, daß es jemand bemerkt hätte – flitzten drei aufgekratzt kichernde Nanowichte wieder in Quintzis linkes Ohr.


  »Das will ich sehen«, grunzte es in einer abgeschiedenen, dunklen Ecke des Raums. Zocks Gegner warf zwanzig Silbergroschen auf den Geldhaufen auf dem Tisch, der mittlerweile gut und gern fünfhundert wert war. Zock fuchtelte wie närrisch mit den Armen und deckte seine Karten auf: zwei vollständige Quartette. »Glück im Spiel, Geld für die Liebe!« sagte er, breitete die Arme weit aus und wollte seinen Gewinn einschaufeln.


  Aber wenige Millisekunden bevor seine Finger den glänzenden Geldhaufen berühren konnten, schaufelten zwei arthritische Hände den Gewinn in einen Sack, mit dem sich Quintzi eilig in Richtung Ausgang davonmachte. Schwankend unter der Last von etwas über dreißigtausend Silbergroschen stakste er kichernd durch das Chaos aus Mörtelstaub und Spielkarten zur Tür hinaus.


  Doch, doch, dachte er, diese Art der Lebensgestaltung hat durchaus etwas für sich. Man könnte sich direkt daran gewöhnen.


  Zock fluchte wie ein Fuhrknecht. Plötzlich war ihm klargeworden, was er falsch machte. Blitzartig war ihm die Erleuchtung gekommen, daß es auch andere, erheblich einfachere Möglichkeiten gab, um unermeßliche Geldmengen zu gewinnen. Noch bevor seine Karten auf dem Boden aufschlugen, war er auf den Beinen und zur Tür hinaus.


  


  Eines stand fest: Er hatte überhaupt keine Ahnung, wie spät es war.


  Normalerweise hatte Merlot ja kaum Schwierigkeiten, auf dem laufenden zu bleiben, was die Zeit anging, dieses vergänglichste der Elemente. Aber hier, in einer Privatloge, bestens mit Wein versorgt, bei einem Polo-Match, das absolute Spitze … Nun, nicht einmal Arbutus hätte verläßlich sagen können, wie lange das Spiel nun eigentlich schon dauerte.


  Erst als der letzte Tempelritter vom Spielfeld geschleift und die Pause angekündigt wurde, erst da blickte Merlot einmal zufällig auf den Haufen leerer Flaschen, der sich in einer Ecke angesammelt hatte, und bemerkte, daß das flüchtige Tempus unter Umständen doch schon ein wenig weiter fugitiert war, als er gedacht hatte.


  Plötzlich klopfte es. Ein junger Satyr, ein großes Warmhaltetablett mit Pizzas in den Händen, stieß die Tür auf. »Kleiner Imbiß für die Pause gefällig?« fragte er munter und wollte schon loslegen und die Zutatenlitanei herunterrattern.


  Merlot begutachtete das knusprige Speisenangebot, schnupperte den warmen Kräuterduft und leckte sich die Lippen. Er stand auf, schwankte ein wenig und marschierte torkelnd auf die Delikatessen los – ohne etwas von der Panik zu ahnen, die plötzlich in einem gewissen Observationsraum ausbrach, der im Innersten des MAD-Hauptquarties verborgen lag.


  »Was soll das denn?« brüllte der MAD-Kommandant und zeigte auf den Pizza-Satyr. »Ich habe doch strikte Anweisung gegeben, daß niemandem – ich wiederhole: niemandem! – zu dieser Zuschauerkabine Zutritt gewährt werden darf!«


  Merlot zeigte – beobachtet von einem unbewegt starren Linserauge – auf eine Pizza, die so groß wie ein Wagenrad und mit pikant gewürzter Giftschleiche und Ananas belegt war, und grinste den Satyr gierig an.


  »Möchte bloß wissen, wo du das alles verstaust!« schrie Arbutus und spreizte beleidigt die Schwungfedern. »Du hast doch die letzte noch nicht mal verdaut.«


  »Macht acht Groschen fuffzig, Kollege«, sagte der Satyr.


  »Sein Sie so nett und setzen Sie’s mit auf die Rechnung«, lächelte Merlot und streckte die Hand aus.


  »Auf was für ’ne Rechnung?« fragte der Satyr und schnappte ihm die Pizza weg.


  »Auf die Kabine hier. Ist alles inklusive: Zuschauerkabine, Erfrischungen und alles, was so dazugehört, verstehen Sie?« sabberte Merlot.


  »Da weiß ich nix davon, Kollege. Acht Groschen fuffzig.« Er hielt eine Hand auf und wedelte mit der anderen mit der Pizza.


  Merlot richtete sich zu seiner vollen Größe auf und funkelte den Jungen herausfordernd an. »Jetzt hören Sie mal: Die charmante junge Dame, die eben da war, hat mich umsonst bedient, und zwar aufs angenehmste!«


  »Kann ich mir vorstellen.« Der Satyr grinste. Ganz schön lüstern.


  »Nein, nein. Mit Pizza, Dummkopf. Zwei Stück. Gratis!«


  »War vielleicht ein Sonderangebot. Aber die hier kostet deswegen immer noch acht Groschen fuffzig.«


  »Wucher«, murrte Merlot und seiberte gereizt.


  »Also hören Sie mal, ich brauch mir hier doch nicht Ihre Märchen anzuhören. Ich muß vor Ende der Pause noch eine ganze Reihe Zuschauerboxen abklappern. Wenn das Spiel wieder losgeht, interessiert sich kein Mensch mehr für mein Zeug. Also wollen Sie sie jetzt oder nicht?«


  »Nun ja, natürlich will ich …«


  »Acht Groschen fuffzig, und sie gehört Ihnen.«


  Merlot brummelte etwas von ›Nepp‹ und ›schlechtem Service‹ in seinen Bart und kramte in seinen Taschen nach Kleingeld. Nachdem er sechzehn Schnurknäuel, zwölf Dutzend Spinnen, einen Haufen merkwürdig bunter Drähte, ein nicht identifizierbares Fusselgemengsel und einen Goldfisch ausgegraben hatte, gelang es ihm endlich, das nötige Kleingeld zusammenzukratzen.


  Der Satyr nahm die Münzen, wischte sich angewidert die Hand ab und warf Merlot die Pizza hin. »Mahlzeit!« zischte er und machte, leise vor sich hinbrummelnd, auf dem Huf kehrt.


  Merlot war sich nicht ganz sicher, aber er hätte beinahe schwören können, daß der Satyr »Hoffentlich erstickst du dran!« gebrummelt hatte. Aber wie auch immer – er hatte jedenfalls seine Pizza, und das war ihm im Augenblick am wichtigsten. Er klappte die Schachtel aus festem Pergament auf, holte ein brühheißes Stück Pizza heraus, balancierte es vorsichtig auf den Fingerspitzen und schlug die Zähne hinein.


  »Zufrieden?« raunzte Arbutus, der auf der Stuhllehne saß.


  »Hmm?« grunzte Merlot und blickte über die Schulter. Elastische, unzerreißbare Mordzarellafäden zogen sich wie klebrig zähe Seile von der Pizza zum Mund und blieben lauwarm und unvermeidlich in seinem Bart hängen.


  »Bist du jetzt glücklich, weil du schon nach so kurzer Zeit wieder eine Pizza bekommen hast?«


  »Hmmm.« Merlot nickte begeistert.


  »Und das kommt dir kein bißchen komisch vor?« Arbutus starrte vorwurfsvoll auf das pikante Häppchen.


  »Mmm mmm.« Merlot schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wirklich nicht?«


  Jetzt kapierte Merlot endlich, es traf es ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er schluckte den herzhaften Bissen, den er im Mund hatte, hastig hinunter. »Es tut mir unendlich leid, alter Junge. Wie konnt ich das bloß vergessen! Bitte verzeih mir.« Er griff an seinen Hut, zog schleunigst eine Maus heraus und hielt sie hoch.


  Arbutus warf einen Blick auf die Maus, sah mit Abscheu, wie sich zähe Käsefäden um das Nagetier wickelten, plusterte die Federn auf und schuhute hochnäsig: »Danke. Nicht für mich.«


  »Was ist? Kein Appetit?« murmelte Merlot. Dann ließ er die Maus fallen und biß wieder in die Pizza.


  »Ich bin noch satt.«


  »Was soll dann das Theater?« mümmelte Merlot mit vollem Mund und ließ sich ein ganz besonders pikant gewürztes Häppchen Giftschleiche schmecken.


  Arbutus knorzte empört und runzelte mißbilligend die Stirn. Es war bemerkenswert, wie sich mit Hilfe gefiederter Brauen die Wirkung einer mißbilligend gerunzelten Stirn steigern ließ. »Was ist eigentlich mit deinem Gedächtnis?«


  Merlot zuckte die Achseln und mühte sich einem weiteren fädenziehenden Bissen ab.


  »Also ehrlich gesagt: Ich versteh nicht, wie du es zum Zauberer gebracht hast! Wundert es dich denn gar nicht, daß du für diesen … diesen Imbiß …« (Arbutus fauchte) »…bezahlen mußtest, während der andere umsonst war? Kommt dir das nicht verdächtig vor?«


  Merlot schluckte hinunter und blickte die Eule aufmerksam an. »Weißt du: Das tut es in der Tat. Ich habe lange überlegt, was mich an der Sache gestört hat. Ich glaube, es war die Dreistigkeit, mit der dieser Kerl aufgetreten ist.« Er stellte die Pizzaschachtel ab und begann wieder in seinen Taschen herumzukramen. »Nichts gegen Geschäftssinn im allgemeinen. Solange ich für meine Pizza nicht zahlen muß, ist das durchaus in Ordnung.«


  Arbutus schlug sich verzweifelt mit dem Flügel an die Stirn.


  Merlot brummelte und grummelte vor sich hin, grunzte schließlich zufrieden und zog aus einer Innentasche das Ticket für seine Kabine heraus. »Dann wollen wir doch mal sehen«, sagte er und fing an, das Kleingedruckte auf der Rückseite zu studieren. »Fehlanzeige«, befand er und warf das Ticket weg. »Kein Wort davon, daß man für Erfrischungen acht Groschen fuffzig bezahlen müßte. Ich wußte doch, das da was nicht stimmte. Warte nur, wenn ich diesen Satyr erwische!« Er war mit einem Satz auf den Beinen.


  »Nein, nein, nein!« schrie Arbutus. »Denk doch an das Mädchen!«


  »Ja, das nenne ich Anstand!. Die hätte mir gut und gern vier Groschen abknöpfen können, und mir wäre gar nicht aufgefallen, daß …«


  »Manchmal frage ich mich wirklich, warum ich mich eigentlich …«, murrte Arbutus. Aber dann – es blieb wohl nichts anderes übrig – dann fuhr er herum, fixierte Merlot und blickte ihm streng, sehr streng in die Augen. »Sie hat dich reingelegt!«


  »Aber nein! Wie kannst du so etwas sagen? So ein entzückendes, reizendes …«


  Zwei Dinge waren es, die den MAD-Kommandanten, der diese Unterhaltung verfolgte, maßlos ärgerten.


  Erstens: Er hatte nicht die leiseste Ahnung, worüber die beiden sprachen – bis dato war man noch nicht dahintergekommen, wie man einen Linser zur Tonübertragung bewegen konnte. Zweitens: Er hatte nie Gelegenheit gehabt, Lippenlesen zu lernen. Wobei man allerdings – so ging es ihm in einem jener höchst seltenen und allenfalls eine Millisekunde anhaltenden Momente launiger Gestimmtheit durch den Kopf – mit Lippenlesen auch nicht sehr weit käme, wenn man es mit sprechenden Eulen zu tun hatte.


  »Und warum lungert sie dann vor der Pause vor unserer Tür herum, hmmm?« bohrte Arbutus nach, ganz so, wie man es von den großen Detektiven kannte: scharfsinnig, unerbittlich, nachdenklich … Eine Pose, die lediglich dadurch ruiniert wurde, daß ihm die Pfeife fehlte, die er gedankenvoll hätte schmauchen können, daß er nur neun Zoll groß und von Kopf bis Fuß gefiedert war.


  »Wahrscheinlich ist sie auf ihrer Tour eben zufällig gerade bei uns vorbeigekommen …«


  »Auf ihrer Tour? Wer interessiert sich denn während des Spiels für Pizza?«


  »Nun ja, ich schon …«


  »Und warum wollte sie kein Geld dafür?« Arbutus ließ nicht locker.


  »Weil eben alles inbegriffen ist: Kabine, Speisen und Getränke …«


  »Ach ja? Und wer hat dir dieses Pauschalangebot besorgt, hmmm?«


  »Tja, also ich …«


  Der winzige Stachel des Zweifels nahm jetzt ganz entschieden den wunden Punkt in Merlots Gedächtnis ins Visier. Die ganze Sache ergab einfach keinen Sinn. Was hatte er, Merlot, wem getan, das diesen Unbekannten dazu veranlaßt haben konnte, ihm zum Dank dieses Geschenk zu machen? Und das auch noch unbekannterweise?


  »Und warum, glaubst du, sitzt da eine glubschäugige Kreatur auf dem Regalbrett und beobachtet unentwegt, was du tust?«


  Sollte dem MAD-Kommandanten bis zu diesem Zeitpunkt entgangen sein, daß in der Kabine etwas Beunruhigendes vorging, dann hätte er es spätestens jetzt bemerkt, als Arbutus selbstgefällig die Zeigeschwungfeder auf den Linser richtete und das facettierte Bild von Merlots Gesicht direkt aus dem Monitor starrte.


  Merlots Zweifel wurde quälender, er fühlte sich bestätigt und fand, daß es an der Zeit war, mit dem Bohren zu beginnen.


  »Lauschangriff?« wimmerte Merlot verzweifelt. Hoffentlich gab es eine einfache, einleuchtende Erklärung für die Anwesenheit dieses glubschäugigen Insekts! Hoffentlich bedeutete das nicht, daß man ihn vorübergehend diskret aus dem Weg geschafft hatte! Hoffentlich hatten nicht in der Zwischenzeit Unbekannte irgendwelche verabscheuungswürdigen Untaten verübt!


  »Es ist unerhört!« schrie Arbutus. »Man hat dich vorübergehend diskret aus dem Weg geschafft, und in der Zwischenzeit haben Unbekannte irgendwelche verabscheuungswürdigen Untaten verübt!«


  »Diesen Vorwurf habe ich schon befürchtet«, japste Merlot kleinlaut. »Der dritte Spielabschnitt geht gleich los.«


  Selbst wenn die Monitore des MAD mit hervorragendem Audio-Equipment ausgestattet gewesen wären, selbst dann wäre kein Laut zu hören gewesen. Das Geräusch, mit dem Merlot schimmernd aus der Kabine verschwand, das wilde, verärgerte Kreischen, das Arbutus ausstieß, das aufgeregte Flügelflattern, als er sich in letzter Sekunde in den rasch verblassenden Flitterwirbel stürzte – das alles wäre erstickt und untergegangen im wütenden Alarmgeschrei des MAD-Kommandanten.


  


  Wären seine Hände nicht fest an die Lehnen eines gewissen massiven Stuhls geschnallt gewesen, Hogshead hätte sich ganz bestimmt verzweifelt die Augen gerieben, hätte sich gezwickt, um sich zu versichern, daß ihn kein entsetzlicher und scheußlich realistischer Alptraum quälte. Vielleicht hätte er sich aber auch damit begnügt, an den Fingernägeln zu kauen, als ihm die Schrecken des eben Erlebten ins Bewußtsein drangen. Viel besser wäre es natürlich gewesen, wenn er sich schnellstens durch die Hintertür hätte verdrücken können.


  Aber weil es ihm das Schicksal nun einmal so bestimmt hatte, war er tatsächlich außerordentlich fest an den besagten Stuhl gefesselt und konnte gar nichts anderes tun, als ungläubig auf jenes seltsam magische Instrument zu starren, das jetzt – nach einer Phase hektisch gurgelnder Thaumardestillation – reglos und still vor ihm auf dem Tisch stand. Mit Schaudern dachte Hogshead an jene entsetzlichen Ereignisse zurück, die schon wieder verblassen und sich ins Reich des Unwirklichen verflüchtigen wollten. Hatte sich tatsächlich alles so ereignet, wie er sich zu erinnern meinte? Und mußte er wirklich damit rechnen, daß er (oder vielleicht auch Phobicus) als … als nächster dran war?


  Panische Furcht erfaßte Hogshead, unaufhaltsam wie eine gischtende Flutwelle rollte sie auf ihn zu, brach über ihm zusammen und warf ihn ans felsige Ufer des Entsetzens, wo er nach Luft schnappend und tropfnaß vom kalten Schweiß der Angst liegenblieb. Und in diesem Augenblick beschloß er, nicht mehr zu warten, bis er erfuhr, welche Abscheulichkeiten ihr Kerkermeister mit ihnen vorhatte. Was immer das auch sein mochte – Lebensfreude, Spaß oder ein vergnüglicher Trip ins Reich der Sinne würde es bestimmt nicht sein.


  Hogshead schlug die Zähne in die Ledermanschette um sein rechtes Handgelenk und biß und zerrte verzweifelt daran. Er wand und warf sich, und das Leder quietschte geräuschvoll zwischen den Schneidezähnen.


  »Was machen Sie denn da?« fragte Phobicus, der im Stuhl gegenüber saß. »Seien Sie bloß vorsichtig, so etwas ist gar nicht gut für die Zähne.«


  Hogshead hörte ihn nicht. Er strampelte und zappelte wie ein Hanswurst in einer Zwangsjacke, bis er nach zehn Minuten erschöpft im Stuhl zusammensank. Er schwitzte, hatte bohrende Zahnschmerzen und den Geschmack von totem Tier im Mund – mehr hatte er mit seinem Befreiungsversuch nicht erreicht.


  »Sehen Sie?« meldete sich Phobicus wieder. »Ein unnötiges Risiko. Entspannen Sie sich und lassen Sie alles ruhig auf sich zukommen. Wissen Sie denn nicht, daß Streß lebensgefährlich ist?«


  »Halten Sie den Mund!« brüllte Hogshead. Er keuchte wütend, starrte die Lederriemen böse an und wunderte sich, welche alchimistischen Gemeinheiten wohl das Gerbmittel für dieses Leder geliefert hatten. Er wunderte sich nur kurz, denn eigentlich wollte er es lieber gar nicht erst wissen. Sonst stellte sich schließlich noch heraus, daß die Gerüchte, wonach sehr häufig gepökelte Hundeeingeweide verwendet wurden, tatsächlich zutrafen. Scheußlich genug schmeckte das Zeug ja. Sein Magen drehte sich in einem Anfall heftiger Ablehnung besorgniserregend um.


  »Wenn wir angesichts der Gefahren des Lebens ruhig und gelassen bleiben, werden sie uns nichts anhaben. Beherzigen Sie, was der Selige Obskurantius uns gelehrt hat: Vermeiden ist besser als Erleiden.« Zum ersten Mal predigte Phobicus einem potentiellen Konvertiten, der ihm gefesselt zuhörte. »Betrachten Sie die Luft, die wir atmen, und vergleichen Sie sie mit sich selbst. Sie sehen einen führerlosen Schwerlastzug auf sich zurasen. Was macht nun die Luft? Sie fließt um ihn herum, vermeidet Verletzungen und kommt so der Unsterblichkeit einen kleinen Schritt näher – oder haben Sie schon einmal eine Wolke mit blauen Flecken gesehen? Sie dagegen nehmen den Kampf auf und handeln sich einen ganzen Haufen komplizierter Brüche und am Ende eine horrende Krankenhausrechnung ein. Was lehrt uns das?«


  »Immer die Handbremse fest anziehen, bevor man einen Lastzug irgendwo abstellt«, fauchte Hogshead scharfsinnig.


  »Aber nein! Darum geht es doch nicht. Sehen Sie, die Luft meidet die Gefahr …«


  »Jetzt hören Sie mal, Kollege! Vielleicht ist es ja Ihrer Aufmerksamkeit entgangen, daß es im Augenblick etwas schwierig sein dürfte, irgend etwas vermeiden zu wollen.« Hogshead riß demonstrativ an seinen Handfesseln. »Oder glauben Sie etwa, Sie könnten mit diesen Stuhl auf dem Rücken den Hügel runterlaufen und Hilfe holen? Sind Sie so gut zu Fuß?«


  »Der sarkastische Witz ist die Krätze des Geistes, er schadet …«


  »Halten Sie den Mund und nehmen Sie endlich Vernunft an! Haben Sie etwa schon einmal ein Luftmolekül gesehen, das an einen Stuhl gefesselt war, he?«


  »Tja also …« Phobicus, der jetzt sichtlich verwirrt war, überlegte kurz. »Unter Ihren Handgelenken werden ganz bestimmt ein paar festsitzen.«


  »Genau. Also …«


  »Und sie sagen uns, daß immer nur diejenigen errettet werden, die wahrhaft glauben! Wer wahrhaft glaubt, meidet jede Gefahr.«


  »Was? Wollen Sie wirklich behaupten, die Luft sei gläubig?«


  »Nun ja, ich …«, stotterte Phobicus aufgeregt. »Das war natürlich nur eine Metapher. Werden Sie jetzt bitte nicht pedantisch!«


  »Ja gut, aber ich habe einfach keine Lust auf tiefschürfende theologische Diskussionen. Ich will nur raus hier, bevor dieser Wahnsinnige wieder zurückkommt.«


  »Das wird er nicht«, sagte Phobicus überraschend knapp und nüchtern. »Kein Geiselnehmer tut das.«


  »Was?« schrie Hogshead.


  »Ist doch klar. Er hat uns gezeigt, wer der Stärkere ist, und hat uns mit einer sehr wirksamen Demonstration seiner Macht eingeschüchtert und entmutigt. Und jetzt wird er die Verhandlungen aufnehmen und wird mit … äh … mit … äh …«


  »Genau. Mit wem verhandeln? Wer soll denn für uns Lösegeld zahlen? Wir sind keine Geiseln. Und außerdem: Was haben wir denn schon gemeinsam?«


  Phobicus hätte eine gleichgültige Handbewegung gemacht, wenn er die Hände bewegen hätte können. »Also ich zum Beispiel – mich juckt mein Hinterteil«, bekannte er.


  »Geschenkt«, knurrte Hogshead.


  »… und ich würde ganz gern mal aufs Klo …«


  »Schnauze! Ich versuch schon die ganze Zeit, nicht dran zu denken.« Hogshead rutschte verlegen hin und her und zerrte wieder an seinen Fesseln. »Es geht nicht, ich schaff es einfach nicht«, grunzte er niedergeschlagen. »Wenn ich nur etwas stärker wäre … oder ein versierter Entfesselungskünstler …«, jammerte Hogshead und dachte an den Großen Desertini, der kopfunter an einem brennenden Seil über einem Bottich mit Piranhas hing und sich in dieser Lage aus Zwangsjacken, Säcken und Kettenfesseln befreien konnte. Was waren dagegen schon vier Lederriemen …


  »…oder ein Zauberer«, grunzte Phobicus, der sich vorstellte, was als nächstes auf dem Programm stünde, wenn Hogshead tatsächlich ein Entfesselungskünstler gewesen wäre. Nach den Entfesselungskünstlern kamen immer die Zauberer, genauso wie nach den Löwenbändigern immer die Clowns kamen … für den Fall, daß alles danebenging. Es war erstaunlich, wieviel sich mit einer zielsicher abgefeuerten Blitzlichtbombe oder einem Eimer voll Flitterkram vertuschen ließ.


  »Natürlich!« schrie Hogshead.


  Phobicus sah ihn verständnislos an.


  »Hören Sie: Versprechen Sie mir, daß Sie keinem was davon erzählen«, flüsterte Hogshead beinahe schüchtern. »Ich dürfte eigentlich gar nicht wissen, wie man so was macht. Aber in der Not …«


  »Wie man was macht?« fragte Phobicus.


  »Das!« Hogshead schloß die Augen, nuschelte vor sich hin und strich mit den Fingern über die Stuhllehne.


  »He! Sie können doch jetzt nicht schlafen!« schrie Phobicus.


  Hogshead beachtete ihn nicht. Er entspannte sich und streckte zwei zorngeladene mentale Greifarme aus.


  Phobicus schrie erschrocken auf. Nun, vermutlich hätte wohl jeder, wäre er bewegungsunfähig an einen Stuhl gefesselt gewesen, erschrocken aufgeschrien, wenn ihm plötzlich vier Feuerkugeln mit einem Durchmesser von vierzehn Zoll vor der Nase herumgetanzt wären. Gefahr vermeiden war ja schön und gut; aber Gefahrvermeidung dieser Art – damit kam man dem Glück der Unsterblichkeit schon gefährlich nahe. Der Streß, den Phobicus jetzt verarbeiten mußte, war gewaltig; war beinahe zu groß für sein adrenalinproduzierendes Nervensystem.


  Die Feuerkugeln sammelten sich zischend über Hogsheads Kopf, trennten sich dann und formierten sich zu einem Rechteck, das langsam nach unten sank und sich auf seine Handgelenke und Fußknöchel zubewegte. Es knisterte kurz, roch nach verbranntem Leder und versengten Haaren, und schon waren die Fesseln durchgeschmort – Hogshead war frei.


  Triumphierend rollte er sich von dem umgestürzten Stuhl, rappelte sich schwankend, mit wackligen Knien auf und ging auf Phobicus zu.


  Er kam nie bei ihm an.


  Die Tür flog auf, und ein Koloß in der Uniform des Amtes für Natürliche Ordnung stürmte in die Scheune, dicht gefolgt von einer kleinen Frau, die angestrengt durch einen Kneifer schielte, dessen Gläser fast blind waren.


  Und hinter ihnen und ohne daß sie es bemerkt hätten, flitzte ein knallbunter Papagei durch die Tür und ließ sich auf dem nächstbesten Dachsparren nieder. Beim Anblick des pummeligen Jungen quarrte er verächtlich. Sieht aus wie Quintzi, wenn er mit diesem Thaum-Zeugs voll ist, dachte er. Und: Hoffentlich gibt’s hier ein paar Sonnenblumenkerne.


  »Da! Das ist er!« schrie Frau Ausrichter. »Wie ich dir gesagt habe: Teenager, fett, dunkelbraunes Haar. Pack ihn. Schnapp ihn dir! An den Galgen mit ihm!«


  O nein, schrie ein Teil von Hogsheads Gehirn, als Wachtmeister Ryffel auf ihn loswalzte.


  Nein, nein, nein, nicht schon wieder!


  


  »Er hat was gemacht?« stotterte Überwachtmeister Strappado und starrte das Häuflein Zivilisten, die wutentbrannt und mit puterrotem Gesicht sein Büro gestürmt hatten, verstört an.


  »Er ist mit vier Säcken voll Silbergroschen abgehauen!« brüllte und fauchte Monty Harloh.


  »Nicht schon wieder«, brummelte Strappado vor sich hin. »Und Sie haben ihn einfach laufen lassen?«


  »Wir hatten doch gar keine andere Wahl!« brüllte Harloh wütend.


  »Wie bitte? Nur weil jemand Zahnweh hat und zufällig ein bißchen Verputz von der Decke bröselt?« Strappados Stimme zitterte gereizt.


  »Zufällig? Sie meinen, es war zufällig? Sie haben ja keine Ahnung. Sie waren ja nicht dabei«, mischte sich Doz Ysher ein. »Es war furchterregend. Fast so wie … wie Zauberei …«


  Strappado war augenblicklich hellwach. »Zauberei?« fiepste er und krallte sich an seinem Schreibtisch fest. »Sagten Sie Zauberei?«


  »Kann gar nichts anderes gewesen sein«, sagte Harloh. »Mit Zufall hat das nichts zu tun. Das können Sie mir ruhig glauben. Ich kenn mich da aus – schließlich hängt mein gesamtes Vermögen vom Zufall ab.«


  Strappado schwirrte der Kopf. Aber er mußte nicht lange überlegen, die Sache war klar: Es handelte sich um eine Verschwörung, um ein schmutziges Komplott. Diese mysteriösen erpresserischen Aktivitäten hatten genau dann eingesetzt, als jemand aus den höchsten Kreisen, als dieser MAD-Agent begonnen hatte, hier herumzuschnüffeln … Das konnte unmöglich ein Zufall sein! Nein, diese beiden Sachen mußte man im Zusammenhang sehen! Es konnte sich nur um eine hochgeheime Operation handeln! Warum hätte man ihn sonst damit beauftragt, jeden in Guldenburg, der sich magisch betätigte, zu verhaften und zu verhören? Warum sonst?


  »Überlassen Sie die Sache mir!« sagte er arrogant. Der Versuchung, mit salbungsvollem Pathos zum Himmel zu zeigen, konnte er gerade noch widerstehen. »Ich erledige das.«


  »Freut mich zu hören«, sagte Harloh. Er wunderte sich ein wenig über den plötzlichen Diensteifer des Überwachtmeisters. »Brauchen Sie eine Täterbeschreibung?«


  »Ach nein, das wird nicht nötig sein.« Strappado grinste. Hoffentlich, dachte er, hoffentlich fragt jetzt bald einer: ›Aber warum denn nicht?‹.


  »Keine Täterbeschreibung?« Doz Ysher war perplex.


  Strappado grinste noch breiter und machte sich bereit, die Frage zu beantworten, die jetzt unweigerlich gleich kommen mußte, die Frage ›Aber warum denn nicht?‹. Wenn sie kam, wollte er unbeteiligt zum Himmel blicken und orakelhaft erklären, daß er ihre Unterstützung nicht mehr länger benötige; daß er mit Unterstützung von höchster, von allerhöchster Stelle rechnen könne … Das würde eine beispiellose Steigerung seines Souveränitätsquotienten bedeuten! Also los, jetzt fragt schon, irgendeiner von euch …!


  Er starrte Doz Ysher an und versuchte sich vorzustellen, was hinter dessen Stirn vorging. Sie wollen wirklich nicht, daß wir Ihnen eine Beschreibung des Täters liefern? murmelte er und bewegte fragend die Lippen: Aber …


  Frag schon! Strappado schob sich grinsend ein wenig näher an ihn heran. Mach endlich: Aber …


  »A … A … Aber gut, wenn Sie meinen«, sagte Doz Ysher endlich. »Ganz, wie Sie wollen.« Und damit machten die beiden wie einstudiert auf dem Absatz kehrt und ließen Strappado desillusioniert zurück.


  


  »Lassen Sie hören!« Der MAD-Kommandant, bekleidet mit einem mausgrauen Mantel und einem ebenso farblosen Kittel, fegte in den Observationsraum und baute sich vor seinem zitternden Untergebenen auf, der eine interessante und möglicherweise auch sehr nützliche Entdeckung gemeldet hatte.


  Ängstlich fummelte der Untergebene an diversen Knöpfen und Tasten herum, dann flackerte Licht auf, und ein geheimnisvolles Bild wurde sichtbar: ein Mann, der durch den schwarzen Schlick eines Bachbetts stapfte. Der Bildfokus wanderte nach unten und blieb auf einer riesigen Schulter liegen, die in einem Rollkragenpulli steckte und das ganze Format ausfüllte. Zwei Hände faßten nach unten, schlugen nach einem gefräßigen Vogel und lösten langsam die Verschnürung an einem schwarzen Sack. Die Schulter bebte, als ein verschrumpeltes bleiches Gesicht zum Vorschein kam. Der Sack wurde wieder verschnürt. Dann kippte das Bild. Ein schwarzer Schatten fiel über das Bild, es wackelte heftig und begann zu flackern, und schließlich war nur noch ein flirrendes Geflimmer zu sehen.


  Der Kommandant stieß einen klassischen MAD-Fluch aus und schlug mit theatralischem Pathos die Faust in die offene Hand. »Und warum soll das bitte schön für mich von Interesse sein? Erklären Sie mir das!« kommandierte er – so wie er es eben immer zu tun pflegte.


  »Nun … äh … Kommandant … das entspricht in etwa genau dem, was auch ich mir gedacht habe, als ich diese Bilder zum ersten Mal sah; und irgendwie konnte ich nicht umhin, mir den Kopf zu zerbrechen …«


  »Lassen Sie sich bloß nicht abhalten!«


  »Wie? Ach ja. Also, ich habe mir dann noch einmal etwas von dem Filmmaterial angesehen, das uns der Linser in Sachen Hextirpator übermittelt hat. Weil ich sehen wollte, ob es irgendwelche Hinweise gibt, was dessen gegenwärtigen Verbleib angeht, wissen Sie …?«


  »Und? Kommen Sie endlich zur Sache! Haben Sie etwas gefunden?«


  »Äh … Matsch, Kommandant.«


  Der Kommandant stieß ein Geräusch aus, das von tief unten aus der Kehle kam. Genau jenes Geräusch, das üblicherweise ankündigte, daß jeder in seiner unmittelbaren Umgebung Anwesende erhebliche Unannehmlichkeiten zu gewärtigen hatte.


  Der Observationstechniker schluckte erschrocken. Der Kommandant war wohl nicht so tief beeindruckt, wie er gehofft hatte. »M … Matsch, Kommandant. Der Rückstand, der nach erfolgtem Destillationsvorgang im Destillierkolben des Hextirpators zurückbleibt.«


  »Und?«


  »Nun, ich … äh … habe das Volumen des gereinigten Thaumaglobinextrakts taxiert und dieses mit dem Volumen der verbliebenen Rückstandsmenge verglichen, Kommandant.«


  »Prima! Ausgezeichnet!« knurrte der Kommandant. »Ich weiß nur immer noch nicht, was das Ganze soll.«


  »Ahm, ja. Und dann habe ich dieses Gesicht da gesehen, verstehen Sie?« Er ging auf die Passage mit der Leiche im Sack zurück, holte das runzlige bleiche Gesicht mit Zoomeinstellung nahe heran und stellte das Bild scharf.


  Der Kommandant zuckte angewidert zusammen und sah zur Seite.


  Der Observationstechniker fuhr mit seinen Erläuterungen fort: »… und da wollte ich wissen, wieviel Flüssigkeit wohl nötig wäre, um den da wieder in den Normalzustand zurückzuversetzen. Sie verstehen? Also: Hier drinnen ist der geschätzte Prozentgehalt des Flüssigextrakts aus den Pilzen« – er wedelte fröhlich mit einem Kuvert – »und hier der aus der Leiche im Sack. Wollen Sie einen Blick darauf werfen?«


  Der Kommandant schnappte sich die Kuverts und riß sie auf. Mit regem Desinteresse starrte er auf die zwei Ziffern. »Fünf Prozent und fünf Prozent«, grunzte er. »Wirklich umwerfend.«


  »Aber … Aber verstehen Sie denn nicht?« fragte der Observationstechniker verzweifelt und wünschte beinahe, er hätte dieses Gespräch nie begonnen.


  »Nein«, sagte der Kommandant rundheraus.


  »Äh … der Prozentgehalt ist in beiden Flüssigextrakten der gleiche.«


  »Das sehe ich.«


  »Was wäre, wenn es sich um denselben Stoff handelte, der da extrahiert wurde? Und zwar mit demselben Instrument?«


  Der Kommandant starrte noch einmal auf das verhutzelte Gesicht und wußte im selben Augenblick: Das war – ohne jeden Zweifel! – das Werk des Hextirpators!


  »Machen Sie mir umgehend eine Verbindung mit Zhaminah!« brüllte er noch, stürmte aus dem Observationsraum und rannte in sein Büro.


  Der Observationstechniker zitterte und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Undank ist der Welt …«, brummelte er. »Ein kleines Dankeschön wäre durchaus angebracht gewesen.«


  Das Herz des Kommandanten klopfte aufgeregt. Endlich war man dem Hextirpator auf der Spur! Die lange Zeit der Chancenungleichheit würde bald schon vorüber sein, und der MAD würde sich zurückholen, was ihm von jenem theurgischen Kuchen zustand, den sich die Magier vor langer Zeit unter den Nagel gerissen hatten.


  Nie wieder sollte sich einer von diesen verdammten Zauberern seiner Verhaftung entziehen können, indem er kurzerhand in einer Wolke aus Lamettageflitter verschwand! Vorbei war die Zeit, da sich ein Magus um die Bezahlung der Parkgebühr drücken konnte, indem er seine Karre in einen Kanarienvogel verwandelte!


  Nicht mehr lange, dann würde jeder über das gleiche thaumare Potential verfügen. Und wenn es einmal soweit war, dann wollte der MAD zeigen, wer wirklich Herr im Haus war!


  


  Das harmonische Geklingel von etwas über dreißigtausend Silbergroschen hellte die Stimmung von Quintzi Cohatl auf wundersame Weise auf, als er mit knarzenden Gelenken den Weg auf den Hügel und zu seiner maßlos überteuerten Hütte hinaufkrauchte. Für einen schweren Fall von prophetischer Erpressung war das ›Monty-Harloh-Ding‹ (unter diesem Namen sollte es bald schon legendäre Berühmtheit erlangen) traumhaft gelaufen: kein Kapitalaufwand, kein ernsthafter Schaden, plus ein Riesenhaufen unrechtmäßig eingeheimster Spielgewinne. Ganz zu schweigen von den paar Freibier, die der verängstigte Barmann freundlicherweise ausgegeben hatte.


  »Huhu, meine kleinen Lieblinge!« rief Quintzi den Nanowichten zu, die es sich im Dunkel seines linken Ohrs gemütlich machten. »Was sind wir doch für ein Team! Mein Gehirn und eure Thaume: einfach brillant! Heute abend sollt ihr ein Festmahl bekommen, den ganz großen Schmackofatz. Haha! Ich plane da nämlich ein paar Sachen, versteht ihr? Phantastische Pläne reifen da oben heran!« Er tippte sich an den blanken Kopf. »Und deswegen müßt ihr auch richtig fit und energiegeladen sein!«


  Die Nanos britzelten und summten aufgeregt und begeistert wie ein sachkundiges, dankbares Publikum. Verglichen mit dem, was sie hinter sich hatten – was war da schon die Inspektion eines Thaumatrons, das zehntausend Zaubersprüche draufhatte!


  »Wißt ihr, ich habe mir da ein paar Gedanken gemacht«, knurrte Quintzi böse. »Es ist Zeit, zu expandieren und das Geschäft ein wenig effizienter zu organisieren. Es ist Zeit, denke ich, mit dem Bürgermeister ein Wörtchen zu reden. Ich glaube, ich sollte mich nicht nur mit dem Reichtum von Guldenburg begnügen. Denn wie sagt man in Despotenkreisen: Wer expandiert, der triumphiert. Und dann brauche ich auch meine Geldsäcke nicht mehr selbst schleppen.«


  Als er endlich auf dem Gipfel des Hügels angekommen war, schlich er an der Hintertür seiner Hütte vorbei, torkelte auf die Scheune zu und rief leutselig: »Hallo, Jungs! Schon entschieden, wer als nächster an den Hextirpator darf?«


  Als er aber keine Antwort bekam, als alles totenstill blieb, da wurde er mißtrauisch. Er ging schneller, riß die Tür auf und stiefelte in die Scheune. Und hörte nicht, wie es leise hinter ihm trappelte, bemerkte nicht, daß im Abenddunkel ein Dutzend Leute hinter ihm herhuschte.


  Entsetzt blickte er auf das Bild, das sich seinen Augen bot: Er sah den umgestürzten Stuhl, sah das zerwühlte Stroh auf dem Fußboden, sah den Tisch, an dem nur mehr ein Gefangener saß und an dem zwei Gefangene hätten sitzen sollen.


  »Was ist hier passiert? Ist er einfach abgehauen und hat dich alleingelassen?« brüllte Quintzi und warf den Geldsack auf den Tisch. »Wie, zum Teufel, hat er die Fesseln aufbekommen?«


  Phobicus hatte die Augen krampfhaft geschlossen und versuchte verbissen, dem Kategorischen Pflichtgebot Folge zu leisten, das der Selige Obskurantius im Psalm von der Notlage niedergelegt hatte: ›Droht Gefahr und ernste Krise: Auge zu, vermeide diese!‹


  Leider war das im Fall Phobicus nicht so leicht möglich.


  Der Meister der Self-fulfilling Prophecy knurrte böse. Er spürte, wie ihn der Zorn und dazu ein beängstigend wohlbekanntes, gieriges Verlangen packten. Es gab nur ein Mittel, um diesen Mißstand abzuhelfen: Thaumaglobin! Und zwar sofort und auf der Stelle! »Tja, da bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als die Fesseln ein wenig zu verstärken und einfach zu bestimmen, daß du als nächster dran bist!« Er grinste und packte die Hextirpatorspritze. In seinen Augen funkelte der Wahn. Begleitet vom schnarrenden Summen der Nanowichte stelzte er durch die Scheune, marschierte mit irrem Grinsen auf das entblößte Handgelenk seines Gefangenen los und schwenkte und wirbelte die Kanüle wie eine durchgedrehte Tambourmajorin.


  »Noch irgendwelche letzten Wünsche?« flüsterte er Phobicus ins Ohr. Die Spitze der Kanüle blitzte und funkelte.


  Phobicus riß entsetzt die Augen und nicht weniger weit den Mund auf, so weit, daß er nicht einmal mehr um Hilfe röcheln hätte können.


  »Abendessen!« summten die Nanos, die jetzt sehr gern Münder gehabt hätten, um zu spüren, wie ihnen das Wasser in denselben zusammenlief. Nur wenige Minuten noch, dann würden sie sich erneut in lebensspendendes Thaumaglobin stürzen. »Schnell! Mach schon! Wirf den Hextirpator an!«


  Quintzis Zähne blitzten rot, als das Licht der sinkenden Sonne auf sie fiel – er gluckste böse, befingerte die Kanüle und stieß sie dem verängstigten Phobicus tief ins Handgelenk.


  Der Jünger der Meidgenossenschaft des Seligen Obskurantius wimmerte, biß sich auf die Lippen und verfluchte diesen Akt der Gotteslästerung, durch den seinem Leib, der ein Tempel war, Schmerz zugefügt wurde.


  Quintzi zündete beschwingt den Brenner an und sah begeistert, wie im Rücklaufkondensator die Rückstände der letzten Destillation zu sprudeln und blubbern begannen. Bald schon würden diese verbliebenen Milliliter zusammen mit dem neu zugeführten Stoff rektifiziert, gereinigt und zu purem, lebenswichtigen Thaumaglobin verarbeitet sein. Thaumaglobin! Seine Leber rotierte vor Freude.


  Und schon wollte auch seine Milz ein Freudentänzchen hinlegen – da klopfte es plötzlich an die Tür. Quintzi erstarrte vor Schreck. Dann rannte er blitzschnell zum Eingang, lauschte an der Tür und blickte (wie der Schurke in einem Laterna Magica-Horrorstreifen) mit finsterer Miene über die Schulter. Hatte er die Tür abgeschlossen? Verärgert schielte er auf das Ablaufröhrchen des Hextirpators und spürte, wie ihn ein unbändiges Verlangen überkam. Phobicus röchelte und wurde blaß um die Nase. Wieder klopfte es an die Tür, und jemand rief: »Hallo? Wir wissen, daß Sie zu Hause sind!«


  »Sind das Freunde von dir?« knurrte Quintzi. Die Nanowichte in seinem Ohr summten heißhungrig.


  Phobicus schüttelte verneinend den Kopf und starrte mit Entsetzen auf die Kanüle, die ihm das Blut aus dem Unterarm saugte.


  »Hallo?« rief es wieder vor der Tür. »Äh … Herr Prophet? Sind Sie da?«


  Quintzi biß die Zähne zusammen. Aber trotz seiner Verärgerung über diese Störung keimte in seinem Herzen ein kleines Samenkorn kräftig auf: der Same des Stolzes – angeregt und im Wachstum befördert durch die Anrede ›Herr Prophet‹. Noch nie hatte ihn jemand mit ›Herr Prophet‹ angesprochen. Na ja, in seinen Träumen vielleicht. Aber in seinen Träumen passierte vieles, das mit der Realität absolut nichts zu tun hatte.


  Eine Unmenge neuraler Reaktionsabläufe mühte sich durch seinen Körper. Was wollten die? Wer war das überhaupt? Er stellte fest, daß sich sein Herzschlag beschleunigte. Sehnsüchtig blickte er den Hextirpator an – er gierte nach dem euphorischen Hochgefühl, nach dem Kick, den pures Thaumaglobin erzeugt.


  »Hallo?« rief es schon wieder.


  Die Destillationsschlangen und -kolben saugten das Blut aus Phobicus’ Handgelenk. Quintzi zitterte, er brauchte unbedingt ein kleines bißchen magische Ermutigung, bevor er nachsehen konnte, wer da vor der Tür stand.


  Und dann tröpfelte mit einem gurgelnden Geräusch der erste Tropfen Reinmagie aus dem Hextirpator. Quintzi steckte blitzartig die Zunge heraus und leckte das zitternde Tröpfchen ab – schneller als eine verhungerte Kröte, die sich eine Mücke schnappt. Er schauderte vor Lust, als die magische Essenz seinen Organismus mit einer Welle der Euphorie überflutete. Und dann das nächste halbe Dutzend! Quintzi leckte die Tröpfchen so fix ab, daß die Nanos nicht zum Zug kamen. Schon spürte er, wie seine Angst dahinschwand, genauso schnell wie der Schmerz in seinen arthritischen Gelenken.


  »Hallo? Herr Prophet …«


  Quintzis Körper verjüngte sich um Jahre, verwandelte sich und nahm die rundlich füllige Form seiner längst vergangenen Jugendzeit wieder an. Mit einem ekstatischen Aufschrei und magischem Funkengebritzel an den Fingerspitzen sauste er radschlagend zur Tür, riß sie auf und landete mit einem gewaltigen Schlußsprung und mit gespielter Lässigkeit vor seinen Besuchern.


  »Womit kann ich dienen?« jauchzte er, verbeugte sich mit einem Kratzfuß und näherte sich dabei in Windeseile seinem zwanzigsten Lebensjahr.


  Die Besucher schrien auf und versteckten sich im Schatten der Tür, als sie Quintzis Gesicht sahen: Der personifizierte Wahn stand vor ihnen und rollte und verdrehte die Augen in theurgischer Verzückung. Von allen verlassen, stand der Sprecher der Gruppe einen Moment lang unschlüssig herum, grinste betreten und tat dann etwas, das – wie er hoffte – hinreichend devot war: Er fiel, stumm vor Entsetzen, auf die Knie.


  »Was ist? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?« höhnte Quintzi. »Reden Sie schon, spucken Sie’s aus! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit«, blaffte er seinen reglos am Boden liegenden Besucher an.


  Ein scheußliches Gurgeln war aus der Scheune zu hören, der Hextirpator pumpte und zapfte fester und fester.


  »Äh … ich …«, stotterte Zock, peinlich berührt vom Klang seiner Stimme, in der der zittrige Tonfall ehrfurchtsvoller Unterwürfigkeit mitschwang: »…ich … ich und die Jungs hier … also, wir waren alle dabei und haben gesehen, was Sie bei Monty Harloh gemacht haben und … äh … ob Sie vielleicht so was wie Jünger brauchen, wollten wir fragen.«


  »Was?« fragte Quintzi verwundert. Er grinste arrogant, und das Kribbeln der freigesetzten Magie ließ seine Fingerknöchel knacken. »Jünger?« Er tippte sich mit theatralischer Geste an die Wange.


  Zock, der vor ihm kniete, fragte sich, ob seine Idee tatsächlich so gut war, wie er ursprünglich geglaubt hatte. Aber dann erinnerte sich plötzlich wieder an jenen Moment, als ihm sein gesamter Gewinn vor der Nase weggeschnappt worden war. Und da fiel ihm wieder ein, wie er ihn beneidet hatte, diesen … Tja also, irgendwie sah ihm der hier schon ähnlich, nur … nur damals, bei Monty Harloh, damals schien er um einiges älter gewesen zu sein …


  »Wir könnten Ihnen helfen. Wir könnten Ihnen die Säcke tragen, könnten für Ihre öffentlichen Auftritte Plakate kleben, könnten als Rausschmeißer arbeiten …«


  Quintzi wollte sich ausschütten vor Lachen, als er hörte, wie die Liste der Aufgaben und Pflichten, die eine ergebene Jüngerschar auf sich nehmen konnte, lang und länger wurde. Und hatte er zunächst noch gelacht, weil ihn dieses unerwartete Angebot belustigte, so lachte er (nachdem er begriffen hatte, was ihm da angeboten wurde) am Ende mit dämonisch böser Lust. Und das um so mehr, je stärker er von der Ekstase des Thaumaglobinrausches und von der Freude über einen arthritisfreien Körper erfaßt wurde. Zock schmierte Quintzi so lange Honig in so gewaltigen Portionen ums Maul, bis der allmählich wirklich glaubte, daß er, wenn er nun schon mal Prophet war, möglicherweise tatsächlich eine ergebene Gefolgschaft brauchte, die alles schluckte, was er an theurgischer Weisheit von sich geben würde.


  »…auch mal eine Betstunde oder eine Andacht, wenn so was gewünscht sein sollte«, beendete Zock seine Aufzählung und blickte zu dem erstaunlich jugendlichen Mann auf. War es Einbildung, oder hatte er sich innerhalb der letzten Minuten tatsächlich verändert? War etwa das das Geheimnis des Meisters der Self-fulfilling Prophecy – das Geheimnis der ewigen Jugend?


  Wieder war ein lautes Gurgeln aus der Scheune zu hören.


  »Und soll für Sie dabei rausspringen, he?« schnarrte Quintzi herrisch, um die verräterischen Geräusche zu übertönen. »Mal abgesehen von dem Privileg, einem Propheten meines Kalibers dienen zu dürfen, versteht sich.« Er grinste spöttisch und polierte sich die Fingernägel an seinem Umhang.


  »Ja … ja nun«, antwortete Zock nervös. Und eine ganze Schar verstörter, aber hoffnungsvoll nickender Jünger in spe stand ihm dabei zur Seite, die samt und sonders aus den diversen Spielhöllen von Guldenburg kamen. Zock holte tief Luft und schluckte. Jetzt, das wurde ihm klar, jetzt ging es um die Wurst. »Nachdem wir erleben durften, wie leicht es Ihnen fällt, innerhalb kürzester Zeit gewaltige Geldmengen zu beschaffen, möchten wir … äh … hätten wir … also haben wir an eine kleine … äh … Gewinnbeteiligung gedacht«, grinste Zock und dachte dabei an Säcke voll glänzender Silbergroschen, die alle ihm gehören würden. Und noch etwas ging ihm im Kopf herum und ließ ihn nicht mehr los: das leise, verheißungsvolle Plätschern eines Jungbrunnens.


  Im Hintergrund hustete und keuchte Phobicus.


  »Nette Idee, Jungs!« Quintzi lachte meckernd und zog die Tür zu. »Ich werd mal drüber nachdenken …«


  »Moment, Moment!« bettelte Zock und klemmte blitzschnell den Fuß zwischen Tür und Schwelle.


  Quintzi starrte den bleichen Phobicus an, die Hextirpatornadel an seinem Handgelenk …


  »Überlegen Sie doch mal! Wir kennen uns hier bestens aus. Wir könnten Ihnen die besten Plätze für Prophezeiungen zeigen, und … und außerdem müßten Sie nie mehr diese schweren Geldsäcke schleppen«, bedrängte ihn Zock – ganz glühende Leidenschaft und flammende Inbrunst. »Das könnten wir für Sie tun. Alles täten wir!«


  »Alles?« Quintzi grinste, ihm schwirrte der Kopf. Ein Funke purer Magie sprang knisternd von seiner Nasenspitze ab, landete auf dem Türschloß und verursachte einen schmerzhaften Kurzschluß.


  »Äh … j … ja«, winselte Zock unsicher.


  Und wieder leisteten ihm die anderen Jünger in spe Beistand, nickten mit den Köpfen und grinsten Quintzi erwartungsvoll an, so erwartungsvoll, wie ihn die Irrgläubigen im Großen Gemeindetempel von Axolotl nicht angegrinst hatten, als sie von einem unseligen Zwischenfall erfuhren, der ein paar Scheunen betraf.


  »Wir wären doch ein perfektes Team, nicht wahr?« resümierte Zock. »Beide Seiten würden von dieser Kooperation profitieren. Na, was meinen Sie? Wie wär’s schon mal mit einer kleinen Andacht, he?«


  Und in diesem Augenblick wurde Quintzis Widerstand vom bedenkenlosen Optimismus wie von einem aufgekratzten Spaniel überrannt und blieb demoliert auf dem Teppich liegen, der auf dem Weg in eine glänzende Zukunft ausgerollt war.


  Es sah alles sehr gut aus für Quintzi. Insbesondere seine Zukunft.


  »Also gut«, verkündete er. »Dann bekommt ihr jetzt eure erste Aufgabe!« Er schlurfte in der Scheune, kam kurz darauf wieder zurück und sagte: »Schafft mir das da weg! Bringt es runter zum Müllbach!« Er schleifte einen schweren schwarzen Sack hinter sich her.


  


  Irgendwo hoch droben auf einer Rodung in den Wäldern des Goldenen Dreiecks flirrte und flimmerte es wie glitzerndes Lametta. Ein schrilles Heulen war zu hören, und dann stand plötzlich ein Mann auf der Lichtung, der offensichtlich aus dem Nirgendwo gekommen war. Er trug einen knallbunten Mantel und einen Schal, der ihn als Fan einer Polomannschaft auswies. Er rückte den spitzen Hut zurecht und blickte sich um. Er suchte etwas. Er suchte einen ganz bestimmten pummeligen Jungen. Diesem Jungen würde er ein paar Fragen stellen müssen. Unter anderem die Frage, ob es irgendwelche Vorfälle gegeben hatte, die den Schluß nahelegten, daß hier merkwürdige und geheimnisvolle Dinge geschahen. Das Ganze war zwar nur eine vage Vermutung. Aber einen Versuch war es wert – er wußte schließlich, wie sehr sich Hogshead für derlei dubiose Vorgänge interessierte. Er ließ seinen Blick über die Lichtung streifen, kämmte Punkt für Punkt die Umgebung ab und suchte nach verdächtigen Hinweisen. Er hatte kaum neunzig Grad seines Gesichtskreises erforscht, da stieß ein wirbelndes Federknäuel von einem Baum herab: Ein fuchtiger Waldkauz stürzte sich auf ihn.


  »Mein lieber Arbutus! Wie schön von dir, daß du mich besuchen kommst …«


  »Hör bloß damit auf! Es war schließlich meine Idee! Das wollen wir doch nicht vergessen, ja?« krächzte Arbutus. »Mir ist zwar klar, daß du einen schnellen Abgang machen mußtest. Aber ›schnell‹ ist nicht gleich ›schnell‹! Und dieser Abgang war …«


  Nur mit knapper Not konnte Merlot verhindern, daß ihm Arbutus ein Ohr abbiß – er stopfte ihm mit einem pelzigen Häppchen den schnatternden Schnabel. Und genau in diesem Moment entdeckte er das kleine Zelt, das unter den Bäumen aufgeschlagen war. Er brummelte etwas wie ›Ignoranz der Jugend‹ vor sich hin, stapfte auf das Zelt zu und konnte doch kaum verbergen, wie froh er war, daß Hogshead offensichtlich noch nicht zusammengepackt und sich auf den Weg nach Cranachan gemacht hatte.


  Er blieb vor dem Zelt stehen, zog das Moskitonetz zurück und machte seinen Zeigefinger für die einschlägige Drohgebärde bereit: Er wollte Hogshead gehörig den Kopf waschen, weil er noch nicht zusammengepackt hatte. Der Junge mußte schließlich wissen, wer hier das Sagen hatte! Ein für allemal!


  »Nun, mein Junge: Was soll das heißen? Du bist immer noch da? Nachdem ich dir doch ausdrücklich gesagt … Oh!« Merlot stellte ziemlich schnell fest, daß das Zelt leer war.


  Er brummelte ärgerlich, suchte mit verdrießlicher Miene die Lichtung ab und sah plötzlich eine Gestalt durch die Bäume und Büsche huschen – auf eine Art und Weise, die man nur als ›verstohlen‹ bezeichnen konnte.


  »Hogshead! Komm sofort hierher …« Er brach, was bei Merlot nur sehr selten vorkam, mitten im Satz ab. Verwirrt sah er, wie die verstohlen durch den Wald huschende Gestalt zu einem Busch lief, sich bückte und ein tiefgelegtes dreirädriges Vehikel unter dem Busch herauszog, ein Gefährt, das wie eine kleine offene Gondel mit Windschutzscheibe aussah. Merlot stand mit offenem Mund da. Soviel Magie hatte er Hogshead doch noch gar nicht beigebracht! Die Gestalt war zu weit weg, Merlot sah sie nur unscharf und verschwommen. Er kniff die Augen zusammen … War das wirklich Hogshead?


  Plötzlich hörte er ein merkwürdig knackendes Geräusch. Verwundert sah Merlot, wie die Gestalt eine Gerätschaft ans Ohr hielt, die wie das Gehäuse einer Wellhornschnecke aussah. Es war kaum zu glauben, aber das Ding begann zu sprechen, mit einer dünnen Stimme, die sehr wütend klang.


  »Er ist weg? Und wohin?« Die Gestalt im Runibike schnappte erschrocken nach Luft.


  Das Gehäuse zischte, fauchte und keifte.


  »War ja nur eine Frage.«


  Wieder eine Serie schnarrender Kommandos.


  »Jawoll, Kommandant! Bin schon unterwegs, Kommandant!« Der Mann im Runibike steckte das Gehäuse in die Tasche und kramte in einem Beutel herum, der im Cockpit lag. »Hab doch gleich gewußt, daß er den Zauberer nicht lange fernhalten kann. Lächerliche Idee, ihm Karten für dieses blöde Polomatsch zu spendieren …«


  Die dünne Stimme belferte wieder los, es knackte, und eine Tirade übler Beschimpfungen schallte aus Zhaminahs Tasche. Dem Agenten war auf der Stelle klar, daß vergessen hatte, das Gerät abzuschalten.


  Merlot stand hinter einem Baum und beobachtete, wie der MAD-Agent eine große Karte vor dem Runibike auf den Boden warf, kurz darauf das Vehikel startete und durch die Bäume davonraste.


  Brummelnd marschierte er los und hob die Karte auf. Er überflog das wirre Runenmuster, das darauf eingeritzt war, und begriff im selben Augenblick, daß hier etwas höchst Merkwürdiges vorging. Ganz bestimmt! Es war doch eher ungewöhnlich, daß jemand ein Runibike, das zufällig unter einem günstig gelegenen Busch geparkt war, mit der Anweisung »Nach Guldenburg! So schnell wie möglich! Los!« fütterte.


  Noch bevor die Runentafel auf dem Boden auftraf, hatte sich Merlot in flirrendes Lamettagefunkel aufgelöst und war verschwunden. Hoffentlich fiel ihm wieder ein, wo es nach Guldenburg ging.


  


  Gewaltige Schlüssel rasselten und klirrten, eine altersschwache Tür knarrte, und Wachtmeister Ryffel, Beamter des Amtes für Natürliche Ordnung, warf Hogshead in eine Zelle und die Tür hinter ihm zu. Er strahlte selbstgefällig.


  »Gut gemacht, Sohnemann.« Frau Ausrichter war stolz. Sie lächelte, wischte sich eine Freudenträne aus dem Auge und rückte ihren Kneifer wieder zurecht. Niemand hätte sagen können, wie lange es zurücklag, daß jemand in Guldenburg wegen Mordes verhaftet worden war. Seit Inkrafttreten des AA-Abkommens war niemand mehr beseitigt worden, ohne daß man nicht drei Wochen vor Erledigungsfall in dreifacher Ausführung davon unterrichtet gewesen wäre.


  Und ein Fall wie der vorliegende, ein Fall von unbefugter Beseitigung, nun … Der Galgen war dem Täter gewiß.


  An der Rückwand der stinkenden Zelle rappelte sich Hogshead mühsam auf kniff sich in den Arm. Doch: Er war im Gefängnis! Schon wieder! Irgend etwas in seinem Leben lief ganz gewaltig falsch.


  Ryffel grinste spöttisch durch die Klappe in der Tür. Hogshead beachtete ihn nicht, zog sich in eine Ecke zurück, ließ sich niedergeschlagen in einen Haufen alter Lumpen plumpsen und wollte diese Ecke durch diverse einschlägige Bekundungen zu seinem ganz privaten Schmollwinkel erklären.


  Doch ehe er noch dazu kam, ließ sich ein farbenfroh gefiederter Papagei auf dem Fenstersims nieder und spähte erwartungsvoll in die Zelle. Und schon hatte er sich durch die Gitterstäbe gezwängt, war auf den Boden gehopst und lugte zu Hogshead herauf – mit einem Blick, der auf irgendeine Weise die zwischen den Arten bestehende Kommunikationsbarriere überwand.


  Hogshead hatte schnell begriffen, daß dieser Vogel etwas zum Knabbern wollte. Und zwar gleich. Er fing an, in seinen Kitteltaschen zu kramen.


  


  Quintzi Cohatl lachte irr und meckernd. Er sauste radschlagend dahin, stieß sich mit den Unterarmen vom Boden ab, landete sicher auf beiden Beinen und stand vor einem riesigen, hastig hingepinselten Plakat. Sieben Tropfen reines Thaumaglobin rasten durch seinen Körper und jagten den hyperaktivierten Organismus zu immer neuen Gipfelpunkten des Wahns.


  »Ausgezeichnet!« urteilte er und tätschelte dem grinsenden Zock den Kopf. »Das kann er einfach nicht übersehen! Haha! Kommt schon, meine geliebten Jünger!« Er drehte eine Pirouette und marschierte, eine Schar von Jüngern im Schlepptau, weiter am Ufer des Müllbachs entlang.


  Es war ein beglückendes Erlebnis, den Menschen voranzugehen und sie in eine schönere, in eine bessere Zukunft zu führen. In eine Zukunft, in der er sie leiten würde, sowohl in spiritueller wie auch in weltlicher Hinsicht. Sein ganzes Leben war auf dieses Ziel hin ausgerichtet gewesen, er war der geborene Führer! Na gut, es mochte vielleicht eine Zeit gedauert haben, bis es soweit gewesen war … Aber besser spät als nie. Trotzdem: Jetzt galt es, die verlorene Zeit aufzuholen und mächtig die Werbetrommeln zu rühren. Er blickte zurück und dachte an gestern, an den Tag, als er zum ersten Mal mit einem großen schwarzen Sack zum Ufer des Müllbachs gegangen war, allein, und eine Zukunft vor Augen, die nur er sah. Und jetzt: Jetzt folgte ihm eine ganze Schar ergebener Anhänger nach, und alle hatten sie Anteil an seiner Vision, die von der glorreichen Zeit der Erfüllung kündete, die da kommen sollte. Sie trugen seinen zweiten Märtyrer, sein zweites theurgisches Opfer. Schade. Die Nanowichte waren wohl allzu gierig gewesen … Er selbst war abgelenkt worden … Aber letztendlich kam Derartiges doch allen zugute.


  »…so sind wir denn hier zusammengekommen, um diesen unnützen Sack in den Bach zu werfen, anschließend umgehend abzumarschieren und uns zu unserem Treffen mit dem Bürgermeister zu begeben, für das wir allerorten so meisterhaft Werbung gemacht haben!« beendete Quintzi seine Rede, die durchaus bewegt, aber auch verwirrt aufgenommen wurde. Unter prophetischer Profitmacherei hatte sich seine Gefolgschaft ehrlich gesagt etwas anderes vorgestellt als ein Schwätzchen mit Meyer Khulpa, dem Bürgermeister.


  Aber sie wußten ja nichts von Quintzis Plänen; sie hatten keine Ahnung von dem lukrativen Übernahmeangebot, das er dem Bürgermeister unterbreiten wollte.


  »Kommt schon!« schrie er, fuchtelte mit den Armen durch die Luft und sauste radschlagend und mit aufgeregt klopfendem Herzen am Ufer des Müllbachs entlang, hinein ins Zentrum von Guldenburg.


  Hinter ihm sammelten sich seine begeisterten Anhänger immer wieder in kleinen Gruppen zusammen und nagelten Plakate an jede einigermaßen senkrechte Stelle. Plakate, die alles überdeckten und auf denen die Ankündigung stand:


  


  IST DIE ZUKUNFT WIRKLICH SO TOLL, WIE IMMER BEHAUPTET WIRD?


  ODER STEHT EIN EWIGER HARTER KAMPF BEVOR?


  WAS HALTEN SIE VON SELBSTVERWIRKLICHUNG?


  HÖREN SIE SICH AN, WAS DER BÜRGERMEISTER DAZU MEINT!


  KOMMEN AUCH SIE ZUM RATHAUS!


  HEUTE ABEND!


  


  Und gerade als die letzten Jünger die Uferböschung hinaufkletterten und sich aus dem Staub machten, tauchte ein geschäftiges Weiblein auf, stutzte, blickte auf das verschlammte Bett des Müllbachs und blieb wie angewurzelt stehen. Sie blinzelte ungläubig, rieb sich die Augen, putzte ihren Kneifer und sah noch einmal hin. Sie schäumte vor Wut: Schon wieder lag da ein schwarzer Sack und verunzierte die feuchtglänzende Schlammfläche!


  »Ryffel!« schrie sie. Dann machte sie kehrt und lief, wild mit den Armen fuchtelnd, ins Amt für Natürliche Ordnung.


  


  »Ein Mord, sagst du?« Überwachtmeister Strappado rang nach Luft.


  »Jawoll, Chef. Ein unbefugter Mord!« erklärte Wachtmeister Ryffel und polierte sich selbstgefällig die Fingernägel an seiner schwarzen Latzhose. »Es gibt keine einschlägigen Unterlagen. Nicht ein Stück Pergament. Nirgends. Der erste Fall seit Jahren. Der Täter ist bereits verhaftet, Chef. Von mir, Chef!«


  »Schon?«


  »Jawoll, Chef. Da isser!« Ryffel stand auf und zeigte auf die vergitterte Zelle.


  »Gut gemacht! Das gibt eine Beförderung!«


  »Und eine satte Gehaltserhöhung, Chef?«


  »Und eine satte Gehaltserhöhung!« wiederholte Strappado und streckte – was er nur sehr selten einmal tat – die Hand herzlich und wohlwollend aus …


  So war es zumindest in seinem Traum. Die ganze Aufregung und dazu die Anstrengung, die es bedeutet hatte, einen schwarzen Sack mit Beweismitteln den langen Weg bis zum Amt für Natürliche Ordnung zu schleppen, das alles hatte Ryffel doch ziemlich mitgenommen. Es hatte nicht lange gedauert, und Ryffel war in der dämmrigen Kühle des Zellentrakts sanft und friedlich eingeduselt.


  Aber während Ryffel lautstark schnarchte, war Hogshead aktiv. Er hatte schon bald festgestellt, daß der leuchtendbunt gefiederte Papagei (der ihn, wie es schien, adoptiert hatte) um einiges intelligenter war, als er aussah.


  Nur wenige Minuten nachdem er in den Tiefen seiner Kitteltasche eine Buchecker, ein Erinnerungsstück an seinen Botanikunterricht, entdeckt und mit dem Vogel geteilt hatte, hatte er auf ein Stöckchen gezeigt, das auf dem Zellenboden lag, und – ohne es eigentlich ernst zu meinen – »Hol es!« gemurmelt.


  Verblüfft hatte er dem Papagei das Stöckchen abgenommen, hatte ihm eine Buchecker in den Schnabel gesteckt, das Stöckchen wieder fortgeworfen, und … und dann war ihm die Idee gekommen.


  Er hatte seine Taschen ausgeräumt, hatte erst auf den zu Tage geförderten Bucheckernvorrat, dann auf den dösenden Wärter vor der Gittertür gezeigt und dabei mit den Armen eine Reihe komplizierter Gebärden ausgeführt.


  Tiemecx wären beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen, als er sah, wie groß die Belohnung war, die er für die Erledigung dieser einfachen Aufgabe erhalten sollte. Er bekundete kreischend sein Einverständnis und hopste durch die Gitterstäbe zur Zellentür hinaus. Hogshead konnte es kaum glauben. Dieser Vogel war hervorragend abgerichtet.


  Hogshead wäre weniger beeindruckt gewesen, wenn er die nüchterne Wahrheit gekannt hätte: Für ein bißchen Knabbern hätte Tiemecx absolut alles getan. Krallen kratzten über den Steinboden, der Vogel watschelte drauflos, taxierte die Situation und heckte einen Aktionsplan aus.


  Hogshead wagte kaum zu atmen. Er beobachtete, wie Tiemecx auf die Armlehne des Stuhls hüpfte, auf einem Bein balancierte und mit Hilfe seines krummen Schnabels und seiner atemberaubend flinken Krallen ganz locker den riesigen Schlüsselbund loshakte, der am Gürtel des dösenden Wächters hing. Nur wenige Sekunden später hatte sich der Vogel wieder durch die Gitterstäbe gequetscht und machte sich vergnügt über den Haufen Bucheckern her. Hogshead starrte fassungslos auf den Schlüsselbund. Sollte er es wirklich wagen? Immerhin: Ausbruch aus dem Gefängnis, damit machte man sich strafbar! Aber andererseits: Wenn er es nicht versuchte, wurde er wahrscheinlich aufgeknüpft … Auch wenn er keine Ahnung hatte, weswegen.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er durch das Gitter faßte und die Schlüssel durchprobierte. Und als dann der fünfte Schlüssel sperrte, und der riesige Eisenriegel zurückglitt, hätte er um ein Haar einen Freudenschrei ausgestoßen. Er stieß die Tür, lief auf den Korridor und rannte davon.


  


  »Ein Mord, sagst du?« knurrte Überwachtmeister Strappado kurze Zeit später.


  »Jawoll, Chef. Ein unbefugter Mord!« sagte Wachtmeister Ryffel und polierte sich selbstgefällig die Fingernägel an seiner schwarzen Latzhose. »Es gibt keine einschlägigen Unterlagen. Nicht ein Stück Pergament. Nirgends. Der erste Fall seit Jahren. Der Täter ist bereits verhaftet, Chef. Von mir, Chef!«


  »Schon?«


  »Jawoll, Chef. Da isser!« Ryffel stand auf zeigte auf die vergitterte Zellentür, die sanft auf und zu schwang.


  Aus irgendeinem Grund konnte Ryffel zuverlässig vorhersehen, daß er in absehbarer Zukunft nicht mit einer satten Gehaltserhöhung rechnen konnte.


  »Wache!« schrie Strappado. Tiemecx schluckte eben noch die letzte Buchecker hinunter, blickte um sich und kreischte. Dann hob er ab und flog hinter Hogshead her, seiner neu entdeckten Quelle für Knabberzeug.


  »Wache! Verfolgt diesen Vogel!« brüllte Strappado sarkastisch. »Ryffel will ihn wegen Mordes einlochen!«


  Alle schauten jetzt auf den verwirrten und scheußlich verlegenen Ryffel, der feuerrot anlief. Er hatte doch keinen Vogel verhaftet! Ganz bestimmt nicht!


  »Raus mit dir! Zurück auf deinen Posten, du erbärmlicher Hanswurst!« knurrte Strappado. »Mord sagt er. Da fragt man sich doch wirklich! In Guldenburg gibt es keine Mordfälle mehr. Das haben wir schließlich alles geregelt!«


  


  »Heute abend?« fragte Meyer Khulpa, der Bürgermeister gereizt und starrte auf das hastig hingepinselte Plakat, das sein Sekretär hochhielt. »Und warum hat man mich nicht informiert? Öffentliche Veranstaltung, pah! Nicht gerade sehr öffentlich, wenn ich nichts davon weiß, oder?«


  »Ich informiere Sie ja gerade, Euer Ehren.« Der Sekretär zuckte jämmerlich.


  »Wäre doch durchaus möglich, daß ich schon anderweitig verpflichtet wäre«, bemerkte Meyer Khulpa. »Könnte doch sein, daß ich bereits bei allen möglichen anderen Veranstaltungen zugesagt hätte. Bei was weiß ich wie vielen kostenlosen Diners zum Beispiel …«


  »Äh … heute abend haben Sie keine Termine«, stöhnte der Sekretär.


  »Was?« Meyer Khulpa umklammerte unglücklich seine angemessen bürgerlich ausgestattete Taille. »Kein Gratisdiner? Was erwartet man eigentlich von mir? Daß ich mich selbst durchschlage? Was ist eigentlich mit den Freunden von der HGB?[17] Es ist jetzt Wochen her, daß die meine Arbeit mit einem gebührenden Galadiner honoriert haben!«


  »Bei der HGB waren Sie vor vier Tagen«, grunzte der Sekretär und schüttelte sein frühzeitig kahl gewordenes Haupt.


  »Unsinn. Ist fast einen Monat her. Kann gar nicht anders sein!«


  »Sie waren da bei einer Preisverleihung und haben die Auszeichnungen für verdienstvolle Tätigkeit auf dem Gebiet der Makrameeknüpferei und der Kreuzstichstickerei überreicht …«


  »Ach ja?«


  Der Sekretär nickte. »Ach ja! Donnerstag letzter Woche.«


  »Hmmm. Trotzdem: Wird Zeit, daß die mich wieder einmal einladen. Ich gehe heute abend da hin. Und nicht auf diese öffentliche Veranstaltung …«


  »Ich glaube nicht, daß Sie das tun werden!« Die Tür wurde eingetreten, und ein molliger Junge baute sich großspurig vor dem Bürgermeister auf. Die Jünger, die ihm in großer Schar folgten, schauten verstört drein. Alle stellten sie sich ein und dieselbe Frage: Warum sollten sie durch einen Antrittsbesuch beim Bürgermeister stinkreich werden?


  »Was bildet ihr euch eigentlich ein, hier einfach so hereinzuplatzen?« legte der Sekretär los. »Seid ihr angemeldet?«


  »Nicht direkt, nein. Aber ich denke doch, daß mich der Herr Bürgermeister empfangen wird. Es ist ihm vom Schicksal so bestimmt.«


  »Unsinn. Erst nach Vorlage eines Antragsformulars in dreifacher Ausfertigung, unterzeichnet von drei Sachverständigen, die euch seit mindestens fünf Jahren kennen! Und dann …«


  »Dann ist es viel zu spät! Dann werden die Räder des Geschicks längst über Ihre bemitleidenswerten Leiber hinweggerollt sein.« Quintzi Cohatl ging gemessenen Schritts über die kommunale Auslegeware und schenkte sich ein Kristallglas Weinbrand ein.


  »Zu spät?« fragte Meyer Khulpa, der plötzlich sehr verängstigt wirkte. »Was heißt zu spät?«


  »Och, dann ist es um Ihr Geld geschehen: Ihre Zukunft wird Sie Millionen von Silbergroschen kosten!« bemerkte Quintzi abfällig.


  »Die Zukunft?« Der Bürgermeister meinte, nicht recht gehört zu haben. »Für wen hältst du dich eigentlich? Platzt hier einfach so rein und meinst, du müßtest mir die Zukunft voraussagen! Mit so was handeln wir hier nicht!«


  Der Sekretär zupfte am bürgermeisterlichen Mantel und hüstelte verschüchtert. Zu seinem Entsetzen war ihm plötzlich eingefallen, daß er vergessen hatte, Meyer Khulpa von den Gerüchten in Kenntnis zu setzen, die vor kurzem aufgekommen waren und in den unteren Etagen die Runde machten. Er hatte sie damals nicht für so wichtig gehalten, hatte geglaubt, es sei der übliche wilde Tratsch …


  »Oder doch! Vielleicht handle ich ja doch mit diesem Artikel.« Der Bürgermeister grinste höhnisch. »O ja, ich habe eine Vision!« Er hob die Augen zum Himmel und breitete die Arme weit aus. »Ich sehe … ich sehe, daß dich meine Wachen jetzt gleich rausschmeißen werden, wenn du nicht auf der Stelle dieses Glas abstellst und verschwindest! Und vergiß nicht, deine Bagage da mitzunehmen!« sagte er abfällig und drohte Quintzis frischbekehrten Jüngern mit dem fleischigen Zeigefinger.


  Der Sekretär zuckte zusammen und suchte Zuflucht hinter der Körperfülle seines Herrn.


  Überraschenderweise nippte Quintzi nur an seinem Glas und lächelte. Allerdings ausgesprochen raubtierhaft. »Ich glaube nicht, daß ich das tun werde.«


  »Ach nein? Und warum denn nicht?« Meyer Khulpa trat drohend einen Schritt vor. Die Aktion wirkte eher albern.


  »Weil ich die Zukunft kenne. Gut kenne. Man könnte sagen, sie ist wie ein Buch für mich, das ich selbst geschrieben habe.«


  »Blödsinn. Das kann niemand«, schnaubte der Bürgermeister, der anscheinend alles vergessen hatte, was die hohe Kunst der diplomatischen Verhandlungsführung betraf.


  Quintzis Augenbrauen schossen in die Höhe, er fixierte den Bürgermeister mit einem stahlharten Blick. »Ich bin nicht irgendein Niemand!« fauchte er und blähte die Nasenlöcher auf. Alle wichen erschrocken zurück, es war totenstill.


  Cohatl nahm wieder einen Schluck, rollte den alten Koh Gnyack im Mund herum und zog geräuschvoll die Luft durch die Zähne. Dann entspannte sich sein Gesicht, er lächelte breit und ging auf den Bürgermeister zu.


  »Ach, du meine Güte«, sagte er kopfschüttelnd und legte dem Bürgermeister überaus gewinnend den Arm um die Amtsinhaberschulter. »Wir sollten uns wirklich nicht streiten. Denn sehen Sie, sie haben gar keine Wahl. Ob es Ihnen nun gefällt oder nicht, die Zukunft kommt. Und wenn Sie jetzt nicht ganz genau aufpassen, was ich Ihnen sage, dann wird sie sehr unangenehm und sehr teuer für Sie werden.«


  »Und wer sagt das?«


  Cohatls Gesicht legte sich in Falten, sein Mund verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Ich sag das. Ich habe sie mir schließlich für Sie ausgedacht.« Er versetzte Meyer Khulpa zwei leichte Schläge auf die Wange und spazierte aufgeblasen davon.


  »Unsinn!« stotterte der Bürgermeister verstört. »Niemand kann sich die Zukunft ausdenken! Sie ereignet sich einfach. Ursache und Wirkung …«


  »Ha! Wie recht Sie doch haben, Herr Bürgermeister! Sehen Sie: Ich verursache die Probleme, unter deren Wirkungen Sie dann zu leiden haben!«


  Der Sekretär hüstelte nervös und zupfte den Bürgermeister am Ärmel. Meyer Khulpa drehte sich um und sah, wie sein Sekretär, aschfahl im Gesicht und zu Tode erschrocken, auf den Wahnsinnigen zeigte, der am kommunalpräsidialen Schreibtisch vorbeispazierte und en passant die dort gestapelten Pergamente durcheinanderwarf. »Das ist er! Er!« flüsterte der Sekretär und deutete auf das Plakat.


  »Und es gibt da nicht nur die finanzielle Seite zu bedenken«, knurrte Cohatl unheilvoll. »Da wäre zum Beispiel auch das Problem Arbeitslosigkeit!« Wie zufällig stellte er dabei einen Fuß auf das fleckenlos reine Sitzkissen auf dem Thronsessel des Stadtoberhaupts und hinterließ dort, wo sonst der Hintern von Meyer Khulpa zu verweilen pflegte, eine Klecks Müllbachschlamm.


  »Arbeitslosigkeit?« japste der Bürgermeister verstört. Er spürte, wie die Angst ihn packte, wie sie langsam durch seine dicke Politikerhaut eindrang. Arbeitsplätze bedeuteten Wählerstimmen, und Wählerstimmen bedeuteten Amt und Würden.


  Cohatl lächelte kalt und riß Meyer Khulpa die Amtskette vom feisten Hals. »Wer wird die wohl in Zukunft tragen?« fragte er.


  Der Bürgermeister riß die Hände hoch und umkrallte den nackten Hals, ganz so wie einer, der die letzten Qualen einer tödlichen Vergiftung durchlitt. »Das kannst du nicht machen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Du platzt unangemeldet in mein Büro, säufst mir meinen Weinbrand weg und reißt mir die …«


  Quintzis Jünger jubelten verhalten.


  »Ich weiß sehr wohl, wer ich bin«, fauchte Quintzi und ließ die Kette um seinen fleischigen Zeigefinger kreiseln. »Und auch die Zukunft weiß, wer ich bin. Jetzt, denke ich, ist es an der Zeit, daß ich mich auch bei alle anderen bekannt machen sollte!« Seine Jünger jubelten. Quintzi machte schwungvoll auf dem Absatz kehrt, warf das mittlerweile leere Kristallglas hoch in die Luft und marschierte auf die Tür zu, durch die er eingetreten war.


  Meyer Khulpa sah, wie sich funkelnd wie in einem Prismenglas das Licht in dem fallenden Cognacschwenker brach, und schrie auf. Noch bevor es ihm bewußt wurde, war er schon losgestürzt, Arme und Hände weit ausgestreckt, die Augen fest auf das Glas gerichtet. Wie ein Rugbyspieler sprang er hoch und ließ im letzten Moment die Hände zwischen Glas und Büroteppich gleiten.


  »Gut gehalten«, grinste Cohatl und verschwand mitsamt wirbelnder Amtskette im Korridor.


  »Freut mich zu sehen, daß Sie noch wissen, was vorrangig erledigt werden muß«, bemerkte der Sekretär und schlug sich verzweifelt an die Stirn.


  »Hä?« keuchte der auf dem Bauch liegende Bürgermeister.


  Der Sekretär hob kurz die Hände zum Himmel und legte sie dann an den Hals, so als taste er nach einem stattlichen und unvorstellbar wertvollen, mit Gold und Diamanten besetzten amtlichen Schmuckgegenstand.


  »Aaaah! He! Gib mir meine Kette wieder!« schrie Meyer Khulpa, der sich plötzlich beängstigend nackt vorkam. Die Kette bedeutete ihm sehr viel. Sie war sein Paß, das Mittel, das ihm Zutritt verschaffte zu annähernd vierhundert Diners pro Jahr, ohne sie mußte er Hunger leiden. »Es gibt kein Entkommen. Meine Wachen werden dich kriegen!«


  »Ich kann da eigentlich keine Probleme vorhersehen«, hörte er Quintzis hallende Stimme. Der Prophet sauste den Korridor entlang, gefolgt von einer Schar heillos verwirrter Jünger, die fieberhaft rechneten: Der Wert der Kette, geteilt durch … das ergibt für jeden …


  Meyer Khulpa rannte so schnell, wie er lange nicht mehr gerannt war.[18] Er sauste durch die Tür, bog in den Korridor ein und hetzte hinter dem Dieb her. So eine Frechheit! Wenn dieser Kerl schon unbedingt eine Bürgermeisterkette haben wollte, warum hatte er nicht eine Wahl organisiert und entsprechend geschmiert – so wie er, Meyer Khulpa, das halt auch gemacht hatte? Aber mit dieser Tour würde er nicht weit kommen. Überall waren Wachen postiert.


  


  Ryffel, Wachtmeister des Amtes für Natürliche Ordnung, stapfte stumpfsinnig am Ufer des Müllbachs dahin. Er war verwirrt, ihm schwirrte der Kopf. Er konnte sich einfach nicht erklären, wie diese Sache im Zentralgebäude des Amtes hatte geschehen können. Einfach unbegreiflich, der ganze Vorfall, von hinten bis vorn unbegreiflich!


  Oder konnte es sein, daß er – wie Strappado vermutete – durchgeknallt war und einen Papagei wegen Mordes verhaftet hatte? Nein, das konnte nicht sein … Oder? Da war einmal die Leiche – ihn schauderte, wenn er an das verschrumpelte Gesicht dachte. So was kann doch kein Papagei anrichten, oder? Ein Vampirpapagei? Nein, nein! Wie hätte der denn die Leiche in den Sack stecken und in das verschlammte Bachbett hinausschleppen können?


  Nein. Es gab da bestimmte eine einfache Erklärung. Ryffel fing noch einmal ganz von vorn an und rief sich detailliert in Erinnerung, was er gemacht hatte. Also gut: Zuerst hatte er, einem Hinweis von Frau Ausrichter folgend, den Verdächtigen festgenommen. Dann hatte er besagten Verdächtigen in eine Zelle geworfen, hatte Strappado geholt und anschließend festgestellt, daß … daß ein Papagei in der Zelle hockte und der Verdächtige verschwunden war. Ah-ha. Schlußfolgerung? Ganz einfach: Der Junge hatte sich in einen Vogel verwandelt.


  Der weitaus überwiegende Teil von Ryffels Gehirn schrie vor Verzweiflung auf. Hätte es eine neuronale Demokratie gegeben, dann wäre dieser Gedankengang auf der Stelle unterbrochen worden, und alle Überlegungen, Wünsche und Reflexionen wären ohne Umschweife auf eine andere Spekulationsroute umgelenkt worden.


  Aber so … In einer stillgelegten Ecke seines Verstandes sprang eine Gruppe Konklusionen erregt auf und stellte klar, daß sie erst dann stillhalten wollten, wenn man sie sagen ließ, was sie zu sagen hatten.


  Er hatte recht. Der Junge mußte sich in einen Vogel verwandelt haben. Ganz klar. Er war der Zauberer, hinter dem Strappado her war. Ein krimineller, metamorphischer Mörder, der sich in einen Papagei verwandelte, um sich seiner Strafe zu entziehen. Wenn Strappado das erfuhr! Junge, Junge!


  Er machte auf der Stelle kehrt, sauste los und rannte ein wuseliges Weiblein über den Haufen, das einen Zwicker auf der Nase hatte, dessen Gläser fast blind waren.


  »Ryffel! Wirst du wohl herkommen!« schrie die Frau, die auf dem Rücken gelandet war. »Aber sofort!«


  Er gehorchte widerwillig und zog sie mit einem scheußlich schmatzenden Geräusch vom schlammigen Boden hoch.


  Und noch bevor er sie wieder ablegen und erneut losrennen hätte können, um Strappado seine brandaktuellen Neuigkeiten zu überbringen, hatte sie ihm beim Kragen gepackt und teilte ihm mit: »Schon wieder einer. Ich habe schon wieder einen gefunden. Sie versuchen es schon wieder!«


  »Was versuchen sie schon wieder?« fragte er gedankenlos.


  »Den Bach zu verschmutzen. Da liegt schon wieder so ein Sack im Bachbett.«


  »Schon wieder!«


  Das übertraf seine schlimmsten Befürchtungen. Wie Strappado wohl reagieren würde, wenn er melden mußte, daß sich jetzt ein Serienmörder, Zauberer und metamorphisch begabt, in Guldenburg herumtrieb?


  Er befürchtete fast, daß er mit dieser Geschichte nicht sehr gut ankommen würde.


  


  Meyer Khulpa war schweißgebadet. So schnell sauste er die Wendeltreppe im Rathaus hinunter, daß seine Füße kaum die Stufen berührten. Vor sich sah er den grinsenden Dieb und dessen Jüngerschar, hinter sich seinen aufgeregt fuchtelnden Sekretär. Aber den beachtete er nicht weiter – was wußte dieser Hanswurst schon von der hohen Würde des Bürgermeisteramtes? Ich hole mir meine Amtskette, wie ich will!


  Am Ende der Wendeltreppe verbreiterte sich der Korridor und senkte sich in sanftem Bogen zum Eingangsportal ab, zu dessen Seiten zwei riesige Wachen postiert waren.


  »Aufhalten!« krächzte Meyer Khulpa. »Nehmt ihn fest! Das ist ein Befehl!«


  Augenblicklich wurden die Wachen mobil und stellten sich vor die Türen.


  »Siehst du?« schrie der Bürgermeister. »Kein Entkommen! Gib mir meine Kette wieder!«


  Quintzi blieb einen Moment lang reglos stehen, sah die Wachen mürrisch an und in seinen Manteltaschen nach. Im Nu hatte er gefunden, was er gesucht hatte: Er hielt eine Kristallkugel in der Hand und nahm jene Haltung an, die Schauspieler gern annehmen, wenn sie einen Totenkopf ansehen, der Yorick heißt.


  »Eine Vision!« Quintzi starrte in die leere Kugel. »Ich sehe zwei Wachen, die die Freuden des Wohlstands genießen. Ich sehe zwei Türen – nicht unähnlich den Türen, die ich auch hier vor mir sehe. Ich sehe, wie sie auf wundersame Weise aufschwingen und wie die Klinken nach unten gedrückt werden – von zwei Wachen, die kleine Geldsäcke in der Hand halten. Kleine Säcke wie die hier«, sagte Quintzi. Und auf wundersame Weise kamen zwei Säcke voll Silbergroschen aus seinen Taschen und durch die Luft geflogen und wurden mühelos von den Türstehern aufgefangen, die jetzt auf einmal grinsten. Wäre Meyer Khulpa nicht so entsetzlich außer Atem gewesen, er hätte gefaucht und einen sehr, sehr unschönen Fluch ausgestoßen. Auf wenig wundersame Weise öffneten sich knarrend die Türen.


  Quintzi trat auf den Platz vor dem prunkvollen Rathausbau, hob beschwichtigend die Hände und begrüßte die Menge, die sich hier versammelt hatte, angelockt von den Plakaten, die Guldenburg verunzierten wie die Folgen einer Pockenepidemie.


  »Damen und Herren und ganz besonders auch meine lieben Kinder. Ich heiße Sie alle, insbesondere auch euch, meine lieben Kinder, willkommen zu unserer abendlichen Diskussionsveranstaltung zum Thema: Die Zukunft von Guldenburg. Herzlich willkommen heißen möchte ich auch den Herrn Bürgermeister …«


  Die Rathaustür flog auf, und Meyer Khulpa stürzte fluchend und fauchend, dick und verschwitzt ins Freie. Sein Amtsornat hing ihm unordentlich am Leib, die schwabbelige Halspartie war nackt und unbedeckt.


  »Was starrt ihr mich so an, hä?« blaffte er die fünfzehntausend Köpfe zählende Menge der Verbrecher, Halsabschneider und Meuchelmörder an. »Wo steckt der verdammte Dieb, hä?«


  Zwölftausend Diebe schnappten heftig nach Luft und rückten eng zusammen. Wie konnte er es wagen, in aller Öffentlichkeit den Stand der Diebe zu beleidigen! Ein ehrenwertes und anständiges Gewerbe! Schließlich konnte sich nicht jeder Dahergelaufene als Dieb betätigen! Dazu mußte man tauglich sein, das erforderte jahrelange Übung! Wie konnte er es wagen …


  Bevor sich Meyer Khulpa auf Quintzi Cohatl stürzen konnte, gingen Zock und ein paar von den Jüngern auf ihn los. Sie packten ihn, schleiften ihn weg und setzten ihn vor der versammelten Menge auf einen ganz speziell für ihn bereitgestellten Stuhl.


  »Gib mir meine Kette wieder!« kreischte der zappelnde Bürgermeister. Sein Sekretär stand an der Tür und schüttelte mißbilligend den Kopf. Immerhin – er hatte ja noch versucht, ihn zu warnen!


  »Also!« Quintzi wandte sich mit dramatischem Schwung an die Menge. »Sie alle sind hier hergekommen, weil Sie etwas über die Zukunft erfahrn wollen, he?«


  Die Zuschauer traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Wenn sie ganz ehrlich gewesen wären, dann hätten sie wahrscheinlich zugeben müssen, daß sie nur deshalb gekommen waren, weil sie wissen wollten, was eigentlich dran war an dem ganzen Wirbel. Allerlei Gerüchte über diesen Meister der Self-fulfilling Prophecy waren durchgesickert, maßlos übertriebenes Gerede und unglaubliche Geschichten hatten die Neugier des Guldenburger Durchschnittsbürgers weit über Normalmaß hinaus auswachsen lassen. Das konnte doch alles einfach nicht wahr sein, oder? Der Bursche sah doch noch so jung aus!


  »Nun: Hier ist sie, die Zukunft, hier in meiner Hand!« Er stellte sich neben den Kopf einer der beiden steinernen Amorettischen Giftschleichen, die sich links und rechts der Granittreppe ringelten. Staunend sah die Menge, wie er auf eine glitzernde Glaskugel in seiner Hand zeigte.


  Fachmännisch drückte er mit den Daumen auf den kleinen Kippschalter, die Kugel begann zu summen, wirbelnde Bilder flackerten auf, stabilisierten sich und flossen zu einem Bild zusammen.


  »… wieder bei der Sportvorausschau begrüßen darf, zu unserem Bericht vom …«, meldete sich eine Stimme in der Kugel. Quintzi hustete geräuschvoll, fingerte aufgeregt an den geriffelten Tasten einer kleinen Ziffernskala herum und stellte den Ton ab. Er blickte weiter in die Kugel, verfolgte die stumm ablaufende Übertragung des Geschicklichkeitswettbewerbs für Schweinehunde, der im nächsten Jahr in Llammarsh stattfand, und machte ein zutiefst besorgtes Gesicht. Als er sah, wie zwei Schweinehunde, fachmännisch dirigiert von den Pfiffen ihrer Besitzer, eine Herde Schafe zusammen und in einen Pferch trieben, da zuckten seine Lippen ironisch: Welch ein passendes Bild! dachte er.


  »Ich sehe die Zukunft!« rief er. »Ihre Zukunft mit diesem Bürgermeister!« Ganz offensichtlich fiel es ihm zunehmend leichter zu lügen.


  Angst erfaßte die Menge, als sie diese Worte hörte, sie breitete sich wie eine Schockwelle aus. Die Zukunft? Wirklich? Und diejenigen, die schon einmal Zeugen seiner Großtaten geworden waren, beugten sich vor und spitzten angestrengt die Ohren, damit ihnen ja nichts entging von der Verkündigung des weitblickenden Weisen.


  »Und leider muß ich Ihnen sagen … ooooh, nein … leider sieht sie nicht rosig aus!« sagte Quintzi jetzt, genau in dem Moment, als sich ein störrischer Schafbock herumdrehte und sich herausfordernd einem vorsichtig heranschleichenden Schweinehund stellte. Die Kugel zeigte eine Totalansicht des besorgten Gesichts eines Schäfers. »Schlimm, sehr schlimm!« sprach Quintzi weiter und brachte es tatsächlich fertig zu erbleichen. Er warf, ganz vorausschauende Verzweiflung, die Arme hoch und zuckte zusammen – seine Schulter knackte beängstigend arthritisch.


  »Was sehen Sie denn?« Zock, der vor der steinernen Giftschleiche stand, blickte zu Quintzi auf. »Sagen Sie es uns!«


  »Ich … ich …« Quintzi wurde einen Augenblick schwummerig, als er sein Spiegelbild in der Kugel sah. War es nur Einbildung, oder sah er tatsächlich wieder etwas runzliger aus? Nein, sicher nicht! War bestimmt nur eine Täuschung, ein Lichtreflex … Er riß sich zusammen, atmete ein und setzte seine prophetische Schau fort.


  »Ich sehe … Ich sehe eingeschlagene Fenster in den Straßen der Stadt; sehe Beamte des Amtes für Natürliche Ordnung mit Schlagstöcken gegen den Mob vorgehen; sehe einen Teddybär auf der Straße liegen, zertrampelt von den Füßen der fliehenden …«


  Zehn Kinder begannen gleichzeitig zu heulen und an den Ärmeln ihrer Eltern zu zerren.


  »Ich sehe Chaos und Verfall, Zerstörung und dauerhafte Schäden. Und ich … Nein! Das darf nicht sein!« Quintzi verzog gequält das Gesicht, als müßte er mitansehen, wie abscheulichster Verrat verübt wurde, als würde er Zeuge äußerster Perfidie und Heimtücke. »Das kann nicht sein!« Geschickt peitschte er die Emotionen der Menschen auf und machte ihre leichtgläubigen Herzen, die erfüllt waren vom Mißtrauen gegenüber dem Bürgermeister, bereit für eine sensationelle (wenn auch erlogene) Offenbarung. Quintzi blickte den feisten, verschwitzten Meyer Khulpa flüchtig an und zuckte gepeinigt zusammen. Es war eine bühnenreife Leistung, jeder Theaterschauspieler hätte ihn darum beneidet. Wenn auch nicht unbedingt um das schmerzende Hüftgelenk, das ihm diese dramatische Meisterleistung so leicht gemacht hatte.


  »Sagen Sie es uns!« schrie Zock wieder. »Was sehen Sie?«


  »Ich … ich … nein. Es ist viel zu schrecklich …«


  Die Zuschauer brüllten entrüstet. Sie wollten es genau wissen. Nur um zu hören, daß die Zukunft nicht sonderlich rosig aussah – dafür waren sie nicht hergekommen und hatten die kostbare Zeit verschwendet, die sie für ihre diversen Wirtshausaktivitäten so notwendig brauchten. Nein, jetzt wollten sie Begründungen hören! Daß es noch einmal böse enden würde: Du liebe Güte – das erzählte einem jeder x-beliebige und einigermaßen ausreichend beduselte Fatalist auch! Fakten wollten sie hören, Fakten!


  »Als ordnungsgemäß gewählter Repräsentant dieses Gemeinwesens«, schrie Meyer Khulpa gegen die Mauer der selbsternannten Jünger an, »fordere ich Sie auf, daß Sie uns in Kenntnis setzen über den Kenntnisstand, von dem Sie jüngst Kenntnis bekommen haben!« Er grinste zufrieden. Meisterlich formuliert! beglückwünschte er sich. Er wußte zwar nicht genau, was er damit eigentlich gemeint hatte … Aber das wußten die anderen schließlich auch nicht.


  »Ich glaube, das möchten Sie lieber gar nicht wissen«, warnte Quintzi und wischte sich eine imaginäre Träne vom Gesicht.


  »O doch, das will ich!« beharrte Meyer Khulpa, der zu spüren meinte, daß er endlich wieder ein wenig an Boden gewann.


  »Glauben Sie mir, Sie wollen es gar nicht wissen!«


  »O doch, ich will es!«


  Quintzi schüttelte den Kopf und löste damit einen Erschütterung aus, die seine Knochen knacken und knirschen ließ. »Nein!« schrie er unwillkürlich, als ihm zu seinem Entsetzen bewußt wurde, daß die Wirkung des Thaumaglobins nachließ.


  »DOCH!« brüllte die Menge. »Lassen Sie hören!«


  »Äh … also gut.« Er hatte sich schnell wieder von seinem Schock erholt und hätte bestimmt schon im nächsten Moment zu letzten, vernichtenden Schlag ausgeholt, wenn nicht plötzlich sein Kinn ganz scheußlich zu jucken begonnen hätte. Erschrocken stellte er fest, daß sein Kinn wie verrückt Haare austrieb. Er stemmte sich mit aller Macht gegen die wachsende Panik, zog sich die Kapuze über den Kopf und hielt, wie ein Priester vor einem riesigen Altar, die Kristallkugel hoch empor. Die Menge drängelte nach vorn, alle wollten sichergehen, daß ihnen kein einziges von Quintzis Worten entging.


  »Über dem Trümmerchaos der Vernichtung …«, schrie er seinem tiefempfundenen Schmerz hinaus und würgte, weil sein altersschwacher Kehlkopf nicht mehr so recht mitmachen wollte. »Hinter allem Elend und Leid sehe ich … sehe ich ihn da lachen!« Quintzi zeigte genau auf das Herz des Bürgermeisters.


  Die Menge rückte drohend einen Schritt vor.


  »Ich sehe ständig steigende Restaurationskosten, ich sehe, daß immer mehr … äh … immer größere Summen, na, wie heißt dieses komische Wort … Schutzgeld bezahlt werden müssen!«


  Etliche Ladenbesitzer und Kaufleute brüllten entrüstet. Sie zahlten schon jetzt horrende Summen, den sogenannten Immunitätszuschlag, an das Amt für Natürliche Ordnung, einen mittels undurchschaubarer Rechenoperationen festgesetzten, monatlich zu entrichtenden Betrag. Wurde dieser Immunitätszuschlag pünktlich und vollständig bezahlt, dann verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, daß der Besitz des Beitragszahlers (oder auch der Beitragszahler selbst) Schaden erlitt. Und sie verringerte sich interessanterweise um so mehr, je höher die monatliche Beitragsrate war. Wenn, wie gesagt, pünktlich gezahlt wurde …


  »Und hinter all dem steckt er!« krächzte Quintzi. Er schmatzte mit den Lippen, das Verlangen nach einem weiteren Schuß Magie meldete sich wieder. »Wenn Sie Guldenburg auch weiterhin seiner Amtsgewalt überlassen, dann wird Ihre Zukunft ein Jammertal sein, ein Tal der Tränen, der Schmerzen und des Leids!«


  Wie eine aufgewühlte See bei Windstärke zehn stürmte die Menge auf die Treppe vor dem Rathaus zu, fuchtelte wütend mit den Fäusten ( … und die Fäuste waren wie Schaumkronen auf den Wellen) und schrie ( … und das Geschrei war ohrenbetäubend wie das Tosen der Wasser).


  Und mitten hinein in diese brandende maritime Analogie schritt Quintzi, die Kapuze tief ins alternde Gesicht gezogen wie ein greiser Prophet, der um das Geheimnis der Rose wußte und daß ihr Name sich reimte mit ›throse‹. Hoch erhob er die Hände, gebot Einhalt den Fluten und sprach mit einer Stimme, die auf irgendeine Weise ein jeder vernehmen konnte, und sagte: »Falls es jemanden interessieren sollte: Es gibt natürlich auch eine Alternative zu dieser grauenvollen Zukunft.«


  


  Mit größtem Vergnügen hätte Überwachtmeister Strappado immer weiter – und gern auch bis spät in die Nacht hinein – Ryffel den Schädel an die Wand im Zellentrakt des Amtes für Natürliche Ordnung geschlagen, nachdem der ihm seine Theorie von den metamorphisch und magisch begabten Serienmördern erläutert hatte. Ein Wachtmeister, der eine dringende Eilmeldung überbrachte, hinderte ihn daran.


  »Unruhen auf dem Rathausplatz«, stotterte der Wachtmeister. Er zuckte zusammen, als er Ryffels Stirn sah, die scheußlich blau anlief. »Fast schon ein richtiger Aufstand, Chef!«


  »Und wenn schon! Ich bin beschäftigt!« Strappado betonte jedes seiner Worte, indem er Ryffels Stirn immer wieder gegen die Wand schlug. »Interessiert mich nicht.«


  »Aber … Die sind kurz davor, den Bürgermeister zu lynchen, Chef!«


  »Sehr schön. Höchste Zeit, daß dieser nichtsnutzige Schmarotzer endlich kriegt, was er verdient hat. Und jetzt die schlechte Nachricht!«


  »Äh …« Der Wachtmeister kratzte sich den Kopf. »Dem Bürgermeister geht’s ganz gut, Chef.«


  »Was?«


  »Ja, also, Chef, im Augenblick geht’s ihm noch ganz gut. Die Menge wollte ihn zwar in Fetzen reißen, wurde aber davon abgehalten von so einem … von so einem kleinen Dicken, ziemlich jung noch, braune Haare und …«


  »Chef!« wimmerte Ryffel verzweifelt. »Das ist er! Das ist der, der sich in einen Papagei verwandelt hat!«


  »Papagei? Ist was nicht in Ordnung mit ihm?« fragte der Wachtmeister.


  »Das ist er! Ich sage Ihnen, das ist er!« Ryffel bestand darauf. »Und … und der Bürgermeister ist als nächster dran!«


  »Bist du sicher?« Strappado riß ihn herum.


  »Ja. Die Beschreibung paßt …«


  »Nein. Ich meine, bist du sicher, daß der Bürgermeister als nächster dran ist?«


  Ryffel nickte heftig.


  Strappados Miene hellte sich beträchtlich auf. »Schööön, sehr, sehr schön. Das darf ich auf keinen Fall versäumen. Ruf die Wachen zusammen!« befahl er. »Alle, das komplette Überfallkommando. Ich will einen Platz in der ersten Reihe!« Er kicherte begeistert und sauste aus der Zelle.


  


  Hogshead hetzte durch die verwaisten Straßen von Guldenburg. Er konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten und hatte längst schon den Überblick verloren, wie oft er über einen wackligen Pflasterstein gestolpert, quer über die eine oder andere Straße gesegelt, gegen eine Mauer geprallt oder in einer äußerst unappetitlichen Pfütze gelandet war. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin er eigentlich lief. Aber das war auch das letzte, was ihn bekümmert hätte – Hauptsache, er entwischte seinen Verfolgern. Und es sah ganz so aus, als hätte er Glück: Seit seinem Ausbruch aus dem Gefängnis hatte er keinen Wachmann mehr gesehen.


  Plötzlich hörte er Reifen quietschen, hörte Geschrei und wilde Flüche … Aus einer Seitenstraße schoß ein merkwürdiges torpedoförmiges Vehikel und hätte ihn um ein Haar über den Haufen gefahren.


  »Paß doch auf! Sonntagsfahrer!« schrie er den in unauffälliges Grau gekleideten Fahrer an, der ihm mit dem Finger drohte.


  Er rannte weiter, sauste um eine enge Kurve und krachte einem der unzähligen Menschen ins Kreuz, die sich auf den Straßen um das Rathaus von Guldenburg drängten.


  »Falls es jemand interessieren sollte«, sagte die Gestalt auf der Treppe, die eine Kapuze über den Kopf gezogen hatte und eine Kristallkugel hochhielt, »es gibt natürlich auch eine Alternative zu dieser grauenvollen Zukunft.«


  Die wütende Menge, die sich wie eine Sturmwoge auf die Treppe zuwälzte, hielt mittendrin an und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Meister der Self-fulfilling Prophecy zu. Doch jetzt hatte der Aufruhr das Blut der Menschen in Wallung gebracht, und ruhig den Sprüchen eines Propheten zu lauschen, das stand nicht gerade an oberster Stelle auf ihrer kollektiven Tagesordnung. Jetzt wollten sie endlich die Rechnung präsentieren für die langen Jahre eines erbärmlichen Lebens, das sie unter der Herrschaft ihres Bürgermeisters Meyer Khulpa hatten führen müssen. Und es gab nur einen Mann, der das Geld hatte, um diese Rechnung zahlen zu können: niemand anderen als den Bürgermeister selbst.


  Quintzi reckte den schmerzenden Hals, um über die Menge zu blicken, und zuckte zusammen, als er spürte, wie sich wieder eine Falte in seine Stirn grub. Sein Magen knurrte hohl, er sehnte sich nach dem Lebenselixier Thaumaglobin … Ein, zwei Tröpfchen wären jetzt wirklich nicht schlecht gewesen.


  »Die Zerstörung«, krächzte Quintzi verzweifelt und hielt den Kopf gesenkt, »das Chaos und das Verderben, das zu schauen kraft meiner ganz besonderen prophetischen Fähigkeiten ich die Ehre hatte … alles das kann vermieden werden!«


  Niemand sah die drei Lichtpünktchen, die sich unglücklich in Quintzis linkem Ohr herumdrückten. »Was sagt man dazu, Kollegen?« fauchte der Nanowicht Skarg’l. »Ganz besondere Fähigkeiten! Pah! Jeder Trottel, der ein paar Silbergroschen hinlegen kann, kann sich so eine blöde Kristallkugel leisten. Und was er da macht – Mißbrauch der ganz besonderen prophetischen Fähigkeiten unserer Kollegen nenn ich das, jawoll!«


  »Ja und?« brummelte Udio. »Geht uns doch nix an. Wir sollen bloß reparieren, wieder zusammenflicken, wenn was defekt ist. Und ich gäb was drum, wenn mir jetzt einer sagen würd, ich soll eine geplatzte Schicksalsröhre wieder hinkriegen.«


  »Ich auch«, murrte Nimlet. »Ist einfach nicht dasselbe, wenn man Holz zerkleinert, bloß weil er es so haben will. Am Anfang war’s ja noch ganz lustig. Aber jetzt …«


  Nachdem er im Laufschritt mehrere Abkürzungen genommen hatte, gelangte Strappado über eine kleine Gasse auf den Rathausplatz und blieb keuchend hinter der letzten Reihe der dort versammelten Menschenmasse stehen. Mit ein paar flinken Karateschlägen und -tritten wies er seinen Begleittrupp an, ihm schnellstens einen Weg durch das Gewühl zu bahnen. Der Abgang des Bürgermeisters stand unmittelbar bevor, ein Ereignis, das jemand wie er, ein hochrangiges Mitglied des Amtes für Natürliche Ordnung, auf keinen Fall versäumen durfte. Außerdem hatte er schlicht und einfach die Nase voll von diesem Meyer Khulpa und seiner Tour, sich permanent selbst zu allen möglichen Diners und Abendessen einzuladen und ihm dabei seinen Lieblingsweinbrand wegzusüffeln.


  Als die Wachen anfingen, den Weg zum Rathaus freizuräumen, stimmte der Mob wüste Sprechchöre an. Wut und angestauter Groll machten sich Luft und brachten das Blut der Menschen zum Kochen. Das Thema Zukunft war nicht mehr aktuell. Das hatte noch Zeit. Im Augenblick gab es Wichtigeres zu erledigen: Meyer Khulpa!


  Die Menge stürmte los, und die erste Reihe brandete wie die Welle einer tosenden Sturmflut gegen die Treppe an, angetrieben von dem einen und gleichen Willen, der alle antrieb: die Stufen hinaufzurauschen und den Bürgermeister unter sich zu begraben, über ihn herzufallen und ihn zu zerfetzen – schonungslos, gnadenlos, brutal …


  Die Sache lief ausgezeichnet, besser, als Strappado gedacht hatte. Und wenn gerade einmal keiner zusah, dann ergab sich vielleicht sogar die Möglichkeit, ein wenig mitzumischen. Und diese Möglichkeit hätte er sich ganz bestimmt nicht entgehen lassen, wenn nicht …


  Plötzlich leuchtete flirrendes Lamettagefunkel auf der Treppe auf, verdichtete sich und hielt den Mob vom Weiterstürmen ab. Noch nie hatte einer von den fünfzehntausend Halsabschneidern, Meuchelmördern und Langfingern etwas ähnlich Befremdliches erlebt. Mit offenem Mund staunten sie den summenden, silbrigen Bienenschwarm an, hörten, wie er immer lauter brummte, sahen, wie er durcheinanderwirbelte und eine Säule aus purer Magie bildete. Über dem Kopf der steinernen Giftschleiche schimmerte eine Kaskade kreiselnder Sterne, pulsierte geheimnisvoll, nahm schnell an Umfang zu, wurde fest und stabilisierte sich als annähernd zylindrische große Form. Weit hinten in der Menge hüpfte Hogshead wie wild auf und ab und wollte unbedingt sehen, was da vorn passierte. Und als er die typischen Anzeichen erkannte, die Merlots Auftritt ankündigten, da hüpfte ihm das Herz im Leib vor Freude und Erleichterung.


  Quintzi Cohatl fauchte wütend. Er spuckte Gift und Galle beim Anblick der Zauberergestalt, die durch diesen infamen Gewaltstreich seinen großen Plan zum Scheitern brachte. Und das vor allen Leuten! Und dann verfluchte er auch noch seinen Körper, der wieder so scheußlich schmerzte. Hätte er doch nur eine kleine Pause einlegen, sich ein gutes Tröpfchen Thaumaglobin genehmigen und die Situation wieder unter Kontrolle bringen können, die ihm immer mehr zu entgleiten drohte …


  Und dann flammte plötzlich und beinahe so, als hätte die Realität Schluckauf bekommen, ein blendendheller Blitz auf, und ein hochgewachsener Mann stand vor ihm, bekleidet mit einem bodenlangen Gehrock in der Farbe von E-Dur, der am Kragen und an den Ärmelaufschlägen c-Moll-farbig paspeliert war. Merkwürdigerweise trug er dazu einen schwarz, rot und violett gemusterten langen Schal, der ihn für jeden, der auch nur ein wenig Ahnung von Polo hatte, als Mitglied des Fanclubs der Apokalyptischen Vier auswies. »Tag, zusammen«, sagte er.


  Weiter kam er nicht. Denn Quintzi war jetzt blitzartig die Erleuchtung gekommen, von wem er sich das nächste Quantum Muntermacher holen konnte. Er stand hoch oben auf dem Kopf der anderen steinernen Giftschleiche, warf die Kapuze ab, winkte und fuchtelte mit den Armen und schrie und brüllte seinen Jüngern zu: »Packt ihn! Werft euch auf ihn! Schnell!«


  Der Mob, erschüttert vom Anblick der Veränderung, die unter der Kapuze stattgefunden hatte, stand wie angewurzelt.


  Auch Strappado rührte sich keinen Millimeter vom Fleck, das flittrige Debüt hatte ihn so sehr überwältigt, daß ihm die Kinnlade bis auf die Brust herabhing. Er blinzelte verdattert, blickte erst den frisch materialisierten Zauberer, dann seinen MAD-Kontaktmann (kein Zweifel: Er war es!) und schließlich die Ölgötzen an, die der Agent zum Einsatz aufforderte. Und weil er immer und zuallererst an seine Karriere dachte, brüllte er Quintzis Jünger an: »Jetzt macht schon endlich! Wie lange wollt ihr eigentlich noch warten? Schnappt euch den verdammten Kryptomagisten! Packt ihn! Los!«


  Wenn sein Kontaktmann vom MAD dahinterkam, wer diesen Befehl gegeben hatte, dann würde er, Strappado, Mitglied dieser Elitetruppe werden – schneller, als man die Hymne des Königreichs Cranachan pfeifen konnte. Und weil die nur vier Takte hatte, wäre das wirklich sehr schnell gewesen.


  Noch ehe Strappado überhaupt erfaßt hatte, daß ein ganz bestimmtes Individuum gar nicht daran dachte, auf ihn zuzulaufen und ihm herzlich die Hand zu schütteln, hatten Quintzis wutschnaubende Gefährten Merlot niedergeworfen und ihm den Hut über die Augen gezogen. Und noch im selben Augenblick drückte ein Dutzend stämmiger Jünger den Zauberer auf den Boden, und der Meister der Self-fulfilling Prophecy sprang von der steinernen Schleiche herunter und landete – ein arthritische Häuflein Elend – neben ihm. Aber schon im nächsten Moment, kaum daß er kurz Luft geholt hatte, zog Quintzi den Hextirpator aus der Manteltasche und hielt ihn Merlot drohend vor die Nase.


  »Das war’s dann. Festnehmen, den Kerl! Legt ihm die Eisen an!« brüllte Strappado aus der Menge.


  Hogshead hopste hinter der Menge auf und ab und versuchte herauszufinden, wohin Merlot so plötzlich verschwunden war. Hatte er sich etwa alles nur eingebildet? War es möglicherweise eine Halluzination gewesen? Noch einmal hüpfte er hoch – genau in dem Augenblick, als weit vorn auf der Rathaustreppe Quintzi Cohatl vom steinernen Kopf der Giftschleiche heruntersprang, die Arme weit ausbreitete und mit wüstem Geschrei den Hextirpator aus der Manteltasche zog.


  Hogshead plumpste auf den Boden und schüttelte entgeistert den Kopf. Ihm stockte das Herz, plötzlich sah er wieder mit entsetzlicher Klarheit vor sich, wie erst vor sehr kurzer Zeit ein angejahrter Psychopath einem gefesselten Gefangenen Nadeln in den Unterarm gerammt hatte.


  Aber das konnte doch gar nicht sein! Das war doch gar nicht möglich, daß hier, in aller Öffentlichkeit …? Wieder hopste Hogshead hoch und sah gerade noch, wie die Gestalt auf der Treppe nach einer Eule schlug.


  »Es liegt jetzt allein an Ihnen, ob’s weh tut oder nicht«, fauchte Quintzi den starr und steif am Boden liegenden Zauberer an.


  »Also, ich muß schon sagen! Wirklich sehr unhöflich!« brummelte Merlot und schob den Hut wieder hoch. Einer von Quintzis Jüngern packte die kegelförmige Kopfbedeckung an der Spitze, riß sie dem Zauberer wie eine Siegesbeute vom Kopf und setzte sie auf. Daß er damit einen schlimmen Fehler begangen hatte, das merkte er erst, als ihm ein Dutzend Nagetiere die Krallen in die Kopfhaut schlug. Schreiend riß er sich den Hut vom Kopf und warf ihn weg – er segelte in hohem Bogen, eine Schar Mäuse wie einen Kondensstreifen hinter sich herziehend, über eine der beiden steinernen Eidechsen hinweg.


  »Ja«, grunzte Merlot empört, »wirklich sehr taktlos, muß ich sagen … äh … Ist das … ist das eine Nadel?«


  Quintzi nickte und fuchtelte Merlot mit dem besagten Instrument vor der Nase herum. »Eine sehr, sehr spitze Nadel. Es wird ein bißchen pieksen.« Er grinste.


  »Pieksen? Was wird pieksen?«


  »Das da!« sagte Quintzi, stieß Merlot die Nadel ins Handgelenk und zündete schwungvoll den Athanorbrenner an.


  Merlot verdrehte die Augen. »Verstehen Sie meine Frage bitte nicht falsch, aber: Sind Sie approbierter Arzt? Haben Sie die Nadel auch sorgfältig sterilisie …«, stotterte der Zauberer. Und dann wurde ihm schwindlig, wie immer, wenn er es mit Nadeln zu tun bekam. Selbst wenn es sich nur um Nadeln handelte, die von Bäumen herabrieselten, wurde ihm leicht schummrig. Er verstand zwar nicht, warum das so war, aber … Seine Pupillen verschwanden hinter den oberen Lidrändern – Merlot fiel ihn Ohnmacht.


  Genau in diesem Moment wurde Hogshead schlagartig klar, warum ihm die Gebärden und die Haltung dieses Mannes so bekannt vorkamen; plötzlich wußte er, wer da vorn, vor der versammelten Einwohnerschaft von Guldenburg, weiß der Himmel welche grauenhaften Schandtaten vorbereitete: Dieser Mann da, der immer nach der Eule schlug … Eule? Hogshead schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte also doch nicht halluziniert, Merlot war tatsächlich gekommen! Jetzt erkannte er auch, unter einer Jüngerschar vergraben, den Bart des Zauberers. Und dann hörte er, trotz des Geschreis der rebellischen Menge, das häßliche Gurgeln des Hextirpators.


  Man mußte diesen Kerl aufhalten! Sofort! Fauchend ging Hogshead auf seine Vordermänner los, riß und zerrte und stieß mit Ellbogen und Knien nach allen Seiten.


  Nach etwa eineinhalb Minuten packte ihn der Kerl, dessen Lederkittel er eben bearbeitete, warf ihn vom Platz und grunzte etwas, das vermutlich bedeuten sollte: »Kein Grund, so zu drängeln, Kleiner. Jeder kommt dran und darf dem Bürgermeister sagen, was er von ihm hält.« Er formulierte das Ganze nur ein wenig anschaulicher, wählte Begriffe und Redewendungen, die eindeutig im Registerbereich des schlechterdings nicht Druckreifen lagen.


  Nur Zock und eine Handvoll Jünger, die Quintzi sehr nahestanden, sahen zu, wie der Hextirpator blubbernd und zischend seine Arbeit verrichtete. Plötzlich gab das Gerät ein widerlich gurgelndes Geräusch von sich: An der Spitze des Ablaufröhrchens hing ein schimmerndes Tröpfchen – reines Thaumaglobin. Quintzi kreischte keckernd, streifte den belebenden Tropfen mit der Fingerspitze ab und schlürfte gierig.


  Der Kick traf ihn wie der Blitz: Mit einem Satz war er auf den Beinen und grölte mit der Dreistigkeit der rasant wiederkehrenden Jugend. Jetzt war er wieder in der Lage, die Aufmerksamkeit der Masse zurückzugewinnen, sie nach seinem Willen zu drehen und zu wenden, sie so zurechtzubiegen, daß er den größtmöglichen Vorteil davon hatte.


  »Meine Damen und Herren! Mein Plan ist von höchst eleganter und unfehlbarer Einfachheit!« schrie Quintzi marktschreierisch. Er ging inzwischen auf Mitte Vierzig zu. »Mir ist die Macht gegeben, die Zukunft zu sehen – einschließlich all der kleinen Widrigkeiten, die das Schicksal uns bestimmt hat. Und gegen eine geringe, selbstverständlich im voraus zu entrichtende Gebühr kann ich jedem, der davon betroffen ist, die einschlägigen Informationen zur Verfügung stellen. Gegen eine geringe, eine wirklich geringe Gebühr, meine Damen und Herren! Sehen Sie: Ich bin bereit, meinen Hals zu riskieren, damit Sie sich den Ihren nicht brechen! Was sagen Sie zu diesem fairen Angebot? Was halten Sie von diesem Geschäft?«


  In dem Gebrüll, das sich auf dem Rathausplatz erhob, ging Strappados Gejapse ungehört unter. Der Überwachtmeister zeigte aufgeregt auf den Propheten, der sich rasend schnell verjüngte. So etwas dürfte doch ein MAD-Agent gar nicht können! Das war doch eine Idee zu … zu magisch!


  Quintzi blickte mit höhnischem Grinsen auf die Menge und versuchte die Stimmung einzuschätzen.


  »Holen Sie sich Ihr persönliches Futuroskop – den Bürgermeister gebe ich Ihnen gratis dazu!« Die Menge raste. Es war aber auch ein faires Angebot. Ganz besonders die Gratiszugabe: ritueller Straßenraub! Wofür zahlte man schließlich diesen Immunitätszuschlag? Wenn dieser Irre da oben schon mal was anderes zu bieten hatte als unabwendbare Verelendung – warum dann noch lange überlegen? Schon richtete die Menge den Blick geschlossen auf die Magengrube des Bürgermeisters.


  Nur drei Augenpaare blickten jetzt nicht optimistisch in eine rosige Zukunft. Sie blickten statt dessen starr auf Quintzi Cohatl: die Augen von Strappado, der seine Zukunft beim MAD so schnell dahinschwinden sah, wie Quintzis Alter dahinschwand; die Augen von Hogshead, der nur daran dachte, wie man diesem Wahnsinnigen schleunigst das Handwerk legen konnte; und schließlich die Augen eines Mannes, der einen grauen Mantel trug und sein Runibike hinter dem Rathaus geparkt hatte.


  Wie ein Zwerg, der Sprungfedern an den Schuhen hat, hüpfte Hogshead hinter der Menschenmenge auf und ab. Irgendwie mußte er da durchkommen! Bei einem Irren wie diesem Quintzi wußte man nie, was er anstellen würde, wenn man ihm nicht Auge in Auge gegenüberstand.


  Aber leider … Entmutigt mußte er sich eingestehen, daß er keine Ahnung hatte, wie er an ihn herankommen konnte. Nichts hätte diese Menschenmasse auch nur um ein paar läppische, unnütze Zentimeter von der Stelle rücken können, allenfalls eine Feuersbrunst oder vielleicht auch eine Überschwemmung … Und da kam ihm plötzlich die Erleuchtung, und er wußte, wie er es anstellen mußte. Er trat ein paar Schritte hinter die Menschenmenge zurück, psalmodierte eine kurze Sentenz und hätte sich, als unvermittelt drei freischwebende Feuerkugeln (Größe XL) aufflammten, um ein Haar seinen Wuschelkopf versengt.


  »Feuer!« schrie Hogshead bühnenreif. »Hilfe, Hilfe! Feuer!« Und schon stürzte er sich in die Menge. Die drei Flammenwerfer rotierten knapp zwei Meter über dem Boden.


  Nie hatte sich eine Menge schneller geteilt. Es war faszinierend mitanzusehen, wie sich die Aussicht, binnen kurzem die Ohren abgesengt zu kommen, auf die Bewegungsdynamik einer beliebig ausgewählten Menge auswirkte. Schon nach wenigen Sekunden surfte Hogshead, getragen von der Welle der sich eilends ausbreiteten Panik, pfeilgerade auf Quintzi zu, auf den verhaßten Meister der Self-fulfilling Prophecy.


  »…ist mit meiner Hilfe Ihre Zukunft gesichert!« schwadronierte Cohatl, der verzückt zum Himmel starrte, erfüllt von der beglückenden Aussicht, sich bald schon perfekt verjüngt zur Ruhe setzen zu können. Nur wenige Minuten noch, dann war es soweit; nur ein gezielter Schubs noch, dann könnte er es geschafft haben und würde in kräftigen Zügen den berauschenden süßen Trank des Luxus schlürfen.


  »Leute von Guldenburg! Gebt mir euer Geld, und ich gebe euch eine glänzende Zukunft! Weigert euch, und die Mauern des Rathauses werden auf euch stürzen …« Die Nanos zappelten und summten erwartungsvoll: Ein neuer Destruktionseinsatz?


  »Nicht so schnell!« schrie vom Rathausdach herab ein Mann, der einen grauen Mantel trug. Wie auf Kommando blickten alle nach oben und sahen, wie ein Seil vom Dach fiel, wie der Mann sich abseilte und punktgenau auf dem Kopf der steinernen Giftschleiche aufsetzte. Noch im Schwung der Seilfahrt zog er ein rasiermesserscharf geschliffenes gewaltiges Schwert, sprang und landete neben dem gurgelnden Hextirpator.


  »Wie lange habe ich darauf gewartet!« schrie Zhaminah, der MAD-Agent. »Unzählige Silbergroschen habe ich für seine Entwicklung investiert! Er gehört mir! Und jetzt hole ich ihn mir zurück. Aber zuerst …« Er schüttelte die Handschuhe ab, streckte zitternd den Finger aus, schöpfte vier Tropfen purifiziertes Thaumaglobin aus einem kleinen Behälter und ließ sie sich – die Augen weit aufgerissen vor Aufregung – auf die Zunge fallen. Er wollte und mußte es als erster probieren, um allen Magiern zu beweisen, daß der MAD jetzt unschlagbar war. Der Kommandant wäre stolz, sehr stolz … Wenn er es sehen könnte – leider war kein Linser unter den Zuschauern.


  »Nie mehr wird es den Magiern gelingen, über den MAD zu herrschen!« sagte Zhaminah. Seine Rastafransen wirbelten, und der Spitzbart flatterte. »Die Tage der magischen Vorherrschaft sind gezählt … BOOOOOOOAAAAAAEEEYYY!« Er hob gut drei Zoll vom Boden ab, als sein erster Thaumaglobin-Kick einsetzte. »Und wenn der MAD die Macht besitzt, dann herrschen wir!« Sein Haar knisterte und versprühte blaublitzende Funken, sein Organismus versuchte, das zugeführte Thaumaglobin zu absorbieren. Zhaminah nahm noch ein Tröpfchen, wackelte mit den Fingern und versuchte angestrengt, ganz ruhig zu bleiben und sich zu konzentrieren. Jetzt war es soweit, jetzt wollte er seinen ersten Zauberspruch sprechen. Weiß der Himmel, wie lange er dafür geprobt hatte, wie viele einsame Jahre er in seinem Baumhaus im Goldenen Dreieck verbracht hatte, um diesen Text immer und immer wieder zu sprechen und einzuüben – zurückgezogen, allein, ohne Publikum und insbesondere auch ohne einen Funken jener thaumaren Macht, die erforderlich war, damit ein Zauberspruch wirksam werden konnte. Seine Leber vibrierte im heißen Rhythmus einer Mambo, die Milz wiegte sich im Tangoschritt, und die Bauchspeicheldrüse versuchte es im Dreivierteltakt.


  Wie gebannt starrte die Menge Zhaminah an, der in einem fort die Fäuste ballte, wieder öffnete und wieder ballte, der die Lippen bewegte und schließlich einen monotonen Singsang anstimmte. Ein Wirbelsturm himmelblauer Funken fegte ihm knatternd und prasselnd die Arme entlang, es sah beinahe so aus, als wäre er an eine Starkstromleitung angeschlossen. Die Menge wich furchtsam zurück. Zhaminah rezitierte die entscheidende Textstelle, knirschte mit den Zähnen und zuckte zum Abschluß routiniert die Achseln. Es krachte, blitzte, und wo eben noch nichts gewesen war, schwebte plötzlich ein glänzendschwarzer zylindrischer Gegenstand in der Luft. Das Ding formte sich zu einer Röhre, wölbte sich an einem Ende auf und setzte eine Krempe an, und dann – eingeleitet von einem unnötigen pyrotechnischen Spektakel – wurde es plötzlich lebendig im Zylinder.


  Zhaminah schrie vor theurgischer Begeisterung, zog ein Karnickel aus dem Hut und präsentierte es der applaudierenden Menge.


  Meyer Khulpa ruckelte nervös auf seinem Stuhl herum, stand stillschweigend auf und machte sich davon.


  »Seht ihr!« schrie der MAD-Agent. »So einfach geht das. Ha! Und jetzt, für meine nächste Nummer, brauche ich …« Er machte kehrt, riß das Ablaufröhrchen vom Hextirpator und goß sich den Inhalt hinter die Binde.


  Die Menge war verwirrt. Trotzdem: Sie applaudierte.


  Es war, als hätte das Orchester, das für Zhaminahs Organe zum Tanz aufspielte, urplötzlich das Tempo verdreifacht. Der Agent schrie: Mehrere hundert Millithaum brausten jetzt durch seinen Körper, die Leber vibrierte wie verrückt, und die Milz wünschte sich sehnlichst einen Tangopartner, den sie in rasender tänzerischer Leidenschaft hätte herumwirbeln können. Die freigesetzte Thaumarenergie fuhr fauchend wie ein Feuerwerk aus Zhaminahs Augenbrauen und spritzte ihm funkensprühend aus den Fingerspitzen.


  »Ha! Und jetzt, für meine nächste … Nummer … brauche ich … ou-ha!« Zhaminahs Eingeweide fuhrwerkten wie wild. Er hickste und blies fauchend eine purpurrote Stichflamme zwanzig Fuß hoch in die Luft. Und in dem Moment, als die Milz der Versuchung unterlag und rasend vor Leidenschaft die Bauchspeicheldrüse an sich riß, genau in diesem Moment ertönte laut und schrill der Pfiff einer Trillerpfeife – unverkennbar das Geräusch einer Signalpfeife des Typs 08/15, mit der jeder Wachtmeister des Amtes für Natürliche Ordnung ausgerüstet war.


  Ryffel zeigte starr und unerschütterlich auf die wuschelköpfige füllige Gestalt von Quintzi Cohatl und schrie: »Festnehmen! Das ist der Mörder!«


  Und schon knüppelte er sich einen Weg durch die Menge frei.


  Der Meister der Self-fulfilling Prophecy spuckte Gift und Galle. Es war eine Unverschämtheit: Die Kerle stahlen ihm seine Schau, brüllten ungebärdig, zogen – ohne die einschlägige Genehmigung vorlegen zu können – Kaninchen aus Hüten und … Aber warte! Er wollte es ihnen schon zeigen. »Ich habe gesagt, das Rathaus wird einstürzen! Und das sollte keine leere Drohung sein, verstanden?« brüllte er die Nanowichte an, steckte den Finger ins Ohr und rüttelte.


  Doch da passierte etwas Merkwürdiges mit den Nanowichten. Während Quintzi versuchte, die Menge mit wilden Drohungen, mit Warnungen vor einer verhängnisvollen Zukunft wieder unter Kontrolle zu bekommen, da stellten sich jene Gene, die die Nanos von der Guten Fee geerbt hatten, auf irgendeine Weise auf die Wünsche der Menge ein. Als nämlich die Menge hörte, daß Quintzi (»Falls es jemand interessieren sollte …«) eine Alternative zu der grauenvollen Zukunft zu bieten hatte, die allen beschieden war, da wurden die Gehirne der Nanowichte von eine Flutwelle widersprüchlichster Vorstellungen überrannt.


  Während Meuchelmörder und Leichenbestatter von einem ganzen Haufen frisch erledigter Klienten träumten, hofften Aromatherapeuten und Akupunkteure, daß ihnen die Zukunft scharenweise quicklebendige – wenn auch vielleicht nicht vollkommen beschwerdefreie – Patienten bescheren würde. Bankangestellte wünschten sich bruchfeste Panzerschranktüren, hinter denen riesige Geldstapel einbruchsicher lagerten, während sich Panzerknacker ein paar Kisten Allzweckdynamit erhofften, mit dem jeder Tresortür beizukommen war. Und zum erstenmal in ihrem Wichtelleben erfuhren die Nanowinzlinge jetzt, was es bedeutete, wenn man völlig verwirrt war – es war ein vollkommen neues und sehr beunruhigendes Gefühl. Bisher hatte es für sie – ganz entsprechend dem Logischen Gesetz vom ausgeschlossenen Dritten – immer nur zwei Möglichkeiten gegeben: kaputt oder saniert, defekt oder perfekt. Sie surrten verstört, saßen in der Falle zwischen Cohatls Visionen von einem herrlichen und wohlsituierten Leben als Herrscher von Guldenburg, und Wachtmeister Ryffels übermächtiger Begierde, den Propheten ins Gefängnis zu werfen und anschließend den Schlüssel wegzuschmeißen.


  Und dann war da noch der MAD-Agent Zhaminah. Er befand sich in einem Zustand, der mit ›verwirrt‹ nur sehr unzureichend beschrieben wäre. Gerade als die Milz mit wilder Lust die Bauchspeicheldrüse herumwarf, hickste Zhaminah wieder und blies erneut eine riesige Stichflamme himmelwärts. Seine Eingeweide verknoteten und verwickelten sich, als würden sie dafür bezahlt, seine Pupillen rotierten und verschwanden unter der Schädeldecke, sein ganzer Körper vibrierte und bebte.


  Der Platz vor dem Rathaus leerte sich, die Menschen gerieten in Panik und rückten immer weiter von dem bedrohlich oszillierenden Fremden ab.


  Und dann quollen kleine Dampfwolken aus Zhaminahs Ohren – das erste Anzeichen dafür, daß der Zug für ihn abgefahren war. Er hielt sich die Hand vor den Mund und sagte schlicht: »Hoppla!«


  Eine Sekunde später war von dem ehemaligen MAD-Agenten nur noch ein schwelendes Häufchen übrig. Dann zersprangen klirrend die Fenster des Rathauses, die Menge schrie wie aus einem Mund, machte kehrt und floh entsetzt.


  Mit offenem Mund starrte der rapide alternde Quintzi auf die Szenerie, die sich vor seinen Augen entfaltete: Er sah die Fenster in den Straßen der Stadt zerspringen, sah Beamte des Amtes für Natürliche Ordnung durch die Menschenmassen stürmen und sah, zertrampelt und in den Staub getreten, einen Teddybär, den ein Kind verloren hatte.


  Es war einfach ungerecht! Warum hatte er damals bloß nicht kapiert, daß er das alles tatsächlich vorhersah?


  Plötzlich packten ihn zwei gewaltige Pranken an der Schulter, und zwei Stimmen knurrten ihm in die Ohren: »Ahm. Ich denk, wir sollten uns mal unterhalten!«


  Quintzi hing wehrlos am langen Arm des Amtes für Natürliche Ordnung. »Ich verhafte Sie wegen zweifachen Mordes …«, konnte Ryffel noch sagen, doch dann tat Überwachtmeister Strappado seinen autokratischen Mund auf.


  »O nein, Freundchen«, schnaubte er. »Der gehört mir. Ganz allein mir!«


  »Aber ich hab ihn doch zuerst gefaßt«, quengelte Ryffel. »Ich meine: damals, bevor er sich in einen Papagei verwandelt hat!«


  »Er gehört mir!« Strappado funkelte ihn wütend an. »Und ich nehme ihn fest wegen Einbruchs in die Geschäftsräume des Amtes für Natürliche Ordnung …«


  »…und wegen Ausbruchs aus dem Zellentrakt des Amtes für Natürliche Ordnung …«, ergänzte Ryffel.


  »… plus betrügerischen Auftretens als Agent des Magianalytischen Abschirmdienstes …«, sagte Strappado.


  »…äh … und betrügerischen Auftretens als Angehöriger einer auffällig buntgefiederten Vogelart?« schlug Ryffel vor.


  »Und Diebstahl meiner Amtskette!« schrie Meyer Khulpa, der hinter einer der steinernen Giftschleichen hockte.


  »Ruhe jetzt!« brüllte Überwachtmeister Strappado wütend. »Ich leite diese Aktion, und deshalb gehört er mir, verstanden? Irgendwelche Einwände? Will jemand was dazu sagen, he?«


  Quintzi zuckte die Achseln und seufzte. »Arschloch«, war alles, was er noch sagen konnte, bevor er abgeschleppt und über den verwüsteten Rathausplatz geschleift wurde. Vielleicht hätte ich, dachte er trübsinnig … wenn ich mich nur ein bißchen mehr angestrengt hätte … vielleicht hätte ich dann eine geeignete Fluchtmöglichkeit vorhergesehen.


  


  Zum Glück sah sich Wachtmeister Ryffel nicht genau in dem Moment noch einmal um, als Hogshead unter einer Plakatwand herauskroch, die bei der Massenflucht umgerissen worden war. Zum Glück für Hogshead, weil Ryffel sonst vermutlich begeistert aufgeschrien und ihn wegen zweifachen Mordes ins Gefängnis geworfen hätte; zum Glück auch für Ryffel selbst, dessen Verstand heillos überfordert gewesen wäre, wenn er eine plausible Erklärung dafür hätte finden müssen, wie es Hogshead so schnell hatte gelingen können, mit jenem Alten den Platz zu tauschen, der augenblicklich mit seiner, Ryffels, tätigen Mithilfe in Gewahrsam genommen wurde. Und dann gab es da noch jemanden, der einen Vorteil davon hatte: ein auffällig farbenfroh bekleideter Zauberer, der von allen vergessen auf der obersten Treppenstufe lag und an dessen Unterarm unentwegt eine kleine Zapfvorrichtung suckelte.


  Hogshead sah sich verdattert um, japste entsetzt und rannte die Rathaustreppe hinauf.


  »Merlot! Nein!« schrie er entsetzt, als er das scheußliche Schlürfen hörte. »Nein, nein!« Ohne lange zu überlegen, riß er die Hextirpatornadel aus dem kraftlos bleichen Unterarm und warf das verhaßte Gerät an die Wand. Es knallte an eine Fensterbank, der Glaskolben zersprang, das erhitzte Öl spritzte hoch auf, fing Feuer und entzündete sich mit einer blau und gelb lodernden Stichflamme. In der sengenden Hitze der Explosion schien jedes Sauerstoffmolekül zu verbrennen, Hogshead blieb einen endlosen Augenblick lang die Luft weg.


  »Na, geht’s wieder?« krächzte Merlot schwach.


  »Es ist abscheulich! Es ist … ist …«


  »Gefährlich?«


  »Schlimmer. Nachdem ich erlebt habe, wo es hinführen kann … es ist …«


  »Magie!« hustete Merlot und starrte Hogshead giftig an. Hogshead war verstört: Es sah beinahe so aus, als würde der Bart des Zauberers … verblassen! »Hab dir doch immer gesagt, daß Magie gefährlich ist, oder?« flüsterte Merlot. »Aber du wolltest ja nicht hören. Nein, du wolltest partout nichhh … Pah! Junge Leute wissen ja immer alles besser.«


  Stumm vor Entsetzen sah Hogshead, daß Merlot durchscheinend schimmerte. Einen Augenblick lang sah er die Sprünge in der Steintreppe durch den Körper des alten Zauberer scheinen, sie grinsten ihn an wie ein kubistischer Aasgeier, der nur noch abwartete, bis geschah, was unvermeidlich geschehen mußte.


  »Nein, Merlot! Nicht!« Hogshead packte den Zauberer an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Und Strahlblaue Brandschleichen …? Glaubst du immer noch, daß dir so was gefallen würde, hmmm?« Merlots Mundwinkel zuckten leicht.


  »Nein. Ich will nie wieder … Merlot!«


  Der Blick des Zauberers trübte sich, seine Augen schienen die Ewigkeit näher kommen zu sehen, die Lider schlossen sich …


  »Nein! Nicht! Bitte … Merlot!«


  Hogshead suchte verzweifelt nach einem letzten Lebensfünkchen in Merlots Gesicht.


  Niemand sah die drei Lichtpünktchen, die aufgeregt hinter Hogshead herumflitzten.


  »Ich meine, wir sollten«, sagte Nimlet.


  »Ich kann da nicht zustimmen, Kollegen«, widersprach Skarg’l. »Schließlich liegt uns kein ordnungsgemäß abgefaßter Antrag vor.«


  »Was? Nur weil er nicht ›Ich wünsche mir …‹ gesagt hat?« fauchte Nimlet.


  »Ich hab mich schon so auf die Bastelei gefreut«, meinte Udio. »Richtig reingesteigert hab ich mich schon. Und jetzt – also jetzt komm ich mir fast verscheißert vor.«


  »Genau!« sagte Nimlet bestimmt. »Los! Worauf wartet ihr noch?«


  Und schon war er weg. Er flitzte nach unten, dorthin, wo der Zauberer auf dem Boden lag, quetschte sich zwischen den Hautzellen durch und stürzte sich in schwach pulsierende Blutgefäße. Schwindelerregend schnell sauste er durch die komplette Anatomie nach oben und zwängte sich schon im nächsten Augenblick in eine winzige Drüse hinein, die weit hinten im Gehirn des Zauberers lag.


  Entsetzt sah er sich im Innern der Zirbeldrüse um: Die Zellen arbeiteten nur noch beängstigend schwach, der Aktivitätspegel war besorgniserregend tief abgefallen, die Thaumaglobinproduktion beinahe zum Stillstand gekommen. Hätte er nicht schon Schlimmeres gesehen, er wäre garantiert zum dem Schluß gekommen, daß hier – was die thaumare Aktivität anging – absolut nichts mehr lief. Oder bestenfalls nur mehr katastrophal wenig. Es war, als hätte der Geist der Magie diese körperliche Hülle ein für allemal verlassen. Und mit dieser Schlußfolgerung hätte er gar nicht einmal so weit danebengelegen.


  »Hopphopp!« schrie er vergeblich. »Auf die Pseudopodien, marsch, marsch! Laßt euch nicht so hängen!« Nimlet schwirrte hysterisch in der Gegend herum, trat hier gegen eine Zellenwand, dort gegen ein andere, so wie ein durchgedrehter Stabsfeldwebel auf gemeine Soldaten einstiefelt. »Los! Pumpen!«


  Eine Thaumozyte zuckte schwach und winkte beinahe abweisend mit den Nervenfasern. Sie war erschöpft und ausgelaugt, ganz offensichtlich war der Tribut, den der Hextirpator gefordert hatte, zu groß gewesen.


  »Merlot! Sag doch was! Tu doch irgendwas«, bettelte Hogshead und schüttelte die schlaffen und besorgniserregend durchscheinenden Schultern des Zauberers.


  Arbutus watschelte auf Merlot zu, nahm einen Finger in den Schnabel, ließ ihn wieder fallen und schüttelte betrübt den Kopf.


  Doch dann flimmerte und fütterte es leicht (so leicht, daß Hogshead es gar nicht bemerkte) und … Die Augenlider flatterten leicht, Merlot hüstelte.


  »Merlot?« schrie Hogshead.


  Der Zauberer riß die Augen auf und sah sich verwirrt um. »Ah ja. Es freut mich sehr, daß du mir diese Frage stellst, mein lieber … mein lieber … ah ja, Hogshead! Natürlich, du mußt Hogshead sein. Entschuldige, aber ich bin wohl ein wenig eingenickt!« Er kramte in seinem Mantel herum und zog eine Frucht aus der Tasche: »Na, Junge, wiste ’ne Birn?«


  »Merlot! Bist du wieder über den Berg?« kreischte Hogshead.


  »Äh … äh … Berg? Über welchen Berg?«


  Arbutus legte den Kopf schief, machte nachdenklich »Huhu« und tippte sich mit der Schwungfeder an den Schnabel.


  »Ich meine, ob du … ich freue mich, daß du«, stotterte Hogshead, »… daß du wieder in Form bist!«


  »Natürlich. Oder willst du etwa behaupten, ich wär schon mal nicht in Form gewesen, hmmm?«


  Arbutus quarrte abfällig und verdrehte die Augen. Fragen über Fragen gingen ihm durch den gefiederten Kopf.


  »Ach, laß nur«, grinste Hogshead. »Ich hab nur gedacht …«


  »Ts, ts, ts. Gedacht! Kann gefährlich werden, so was«, grinste der Zauberer und patschte sich auf den Kopf. »Mein Hut!« rief er. »Wo ist mein Hut …?«


  »Keine Angst! Ich glaube, ich weiß, wo er ist.« Hogshead sauste los.


  Merlot gluckste leise vor sich hin und kramte wieder in seinen geräumigen Taschen.


  »Also los«, schuhute Arbutus und blickte Merlot fest in die Augen. »Wie ist der Spielstand?«


  »Aha! Da ist er ja!« Merlot zog lächelnd ein Häufchen Drähte und pentagrammatische Leiterplatten aus der Tasche. »Mein Lieblingstoaster«, seufzte er melodramatisch.


  »Toaster?« stotterte Arbutus. »Das soll ein …?«


  Merlot hielt ihm unvermittelt den Schnabel zu. Arbutus war verdattert: Der Zauberer blickte sich verstohlen um – beinahe genauso verstohlen wie jemand, der irgendwo im Zimmer eine Schmeißfliege brummen hört, aber nicht um alles in der Welt dahinterkommt, wo sie herumbrummt.


  »Mein armer Toaster«, sagte Merlot wieder. »Ich wünsche mir sosehr, daß er wieder wie früher funktioniert.«


  Er hatte noch kaum fertiggesprochen, da stürzten sich drei blitzende Lichtlein auf den Schrotthaufen. Merlot zog ein stark abgeschirmtes Kästchen aus der Tasche (aus einer anderen Tasche diesmal) und steckte den Haufen mitsamt den Nanowichten hinein. Er hätte schwören können, daß er ein aufgeregtes leises Kichern gehört hatte.


  »Schon gefunden!« rief Hogshead – gerade als Merlot den Deckel zuschlug und das Kästchen verstaute. Er stand hinter einer der beiden steinernen Giftschleichen und schwenkte einen knallbunten Hut.


  »Jetzt sag endlich«, wisperte Arbutus. »Wie ist der Spielstand?«


  »Woher soll ich das wissen, verdammt noch mal!«


  »Wie bitte? Diese bombastischen, flittrigen Auf- und Abtritte – das war alles nur Theater … Pah! Hab ich natürlich immer gewußt! Bin ich nie drauf reingefallen! War mir immer klar, daß du dich nur mal kurz verdrückt und dir das Spiel angesehen hast! Also sag schon: Wie steht’s?«


  »Versprichst du mir, daß du ihm nichts verrätst von meiner kleinen … äh … Lektion?«


  »Den Spielstand will ich wissen!«


  »Die Apokalyptischen Vier liegen meilenweit in Führung. Wenn sie’s jetzt nicht schaffen, dann … Aah! Herzlichen Dank, mein Junge! Ich komm mir ja direkt nackt vor ohne ihn.« Merlot nahm Hogshead den Spitzhut ab und setzte ihn auf. »Wenn ich den nicht aufhabe – man könnt sich ja fast den Tod holen«, sagte er und zwinkerte Arbutus zu.


  »Das ist nicht lustig.« Hogshead zuckte zusammen und schlug unglücklich die Augen nieder. »Überhaupt nicht lustig.«


  


  Quintzi Cohatl schüttelte die Knochen. Er zitterte heftig. Der Blick seines neuen Vorgesetzten brannte wie Feuer.


  »Und?« fauchte Überwachtmeister Strappado und heizte den von ihm ganz besonders geschätzten Schürhaken an. »Laß hören! Ich hab schließlich nicht ewig Zeit.«


  Quintzis Hände zitterten, er verging fast in der Gluthitze, die Strappados wütender Blick ausstrahlte.


  »Du hast behauptet, du kannst vorhersagen, wo, wann und von wem in nächster Zeit Verbrechen verübt werden! Also mach endlich!« brüllte Strappado und warf dem buntgefiederten Papagei, der auf der Eisernen Jungfrau hockte, eine geröstete Kastanie zu.


  Quintzi öffnete unwillkürlich die Hände und ließ ein gutes Dutzend Spitzmausknochen auf den Tisch in der Einvernahmezelle No. 6 fallen. Er starrte auf das beinerne Arrangement, legte unter dem Tisch die Finger überkreuz und sagte: »Mit hoher Wahrscheinlichkeit wird sich ein Fall von widerrechtlicher Aneignung und Entfernung fremden Eigentums ereignen, und zwar in beziehungsweise aus einer Behausung in …«


  »Nein, nein, nein! Drück dich gefälligst verständlich aus!«


  »Äh … Ich … Ich kann nicht sehen …«


  »Das werden wir schon sehen, ob du sehen kannst!« Strappado grinste und schwang lässig das rotglühende Schüreisen.


  Quintzi sammelte zitternd die Knochen ein und warf sie erneut auf den Tisch. Er war verzweifelt. Hätte er tatsächlich in die Zukunft sehen können, dann wäre ihm bedeutend wohler gewesen.


  Wenn er geahnt hätte, daß er jetzt hier sitzen würde … daß es soweit kommen sollte … Avocadokonservierung erschien ihm jetzt geradezu attraktiv. Das damit verbundene persönliche Risiko war in jedem Fall erheblich geringer.


  Die Knochen ergaben ein gleichermaßen unverständliches Bild.


  »Äh … Raubüberfall. In einer halben Stunde. In der Leimergasse«, log Quintzi.


  »Gut, gut!« Strappado grinste und rückte näher. »Und wie steht’s mit dem Goldpokal von Dschell d’Nham? Empfiehlt sich’s, auf Wildfang Jatagan zu setzen?«


  Quintzi wimmerte und schluckte ängstlich. Wenn er sich doch nur erinnern hätte können, wer auf welchen Platz gekommen war!


  


  Das sanfte Gezwitscher der Buntschwirle erfüllte die Luft, ein Geräusch, das kaum lauter war als das Gebrodel in einem kleinen Topf. Der rundliche Junge, den der Gestank aus dem Töpfchen direkt anwehte, hielt sich angewidert die Nase zu. Er war ungemein dankbar, daß nicht er es war, der diese Brühe schlucken mußte.


  »Fertig!« Er rührte zum Abschluß noch einmal kurz um.


  »Großartig«, krächzte der weißhaarige Zauberer. »Aber hätte das nicht noch ein bißchen warten können?«


  »Na, na! Was ist das denn für eine Einstellung?« schimpfte Hogshead. »Du mußt schließlich wieder zu Kräften kommen. Ich hab’s genauso gemacht, wie du gesagt hast: Rosenkohl, Spinat und diese komischen blaugeäderten Pilze. Los, runter damit! In einem Zug!«


  »Muß ich wirklich?«


  Arbutus, der auf einem niedrigen Ast saß, bedachte Merlot mit einem durchdringenden Blick aus orange-roten Augen. »Siehst du?« flüsterte er. »Ich habe ihm nichts gesagt. Aber wenn du ihm jetzt erklären willst, daß das alles nicht nötig ist – bitte schön, ich will dich nicht aufhalten.«


  »Aufessen!« Hogshead ließ nicht locker. Er genoß es ungemein, das pflanzenkundliche Wissen, das er sich in jenem zweiwöchigen Kurs erworben hatte, endlich einmal auch sinnvoll anwenden zu können. Und wenn er sah, daß der Zauberer beinahe wie durch ein Wunder wieder zu Kräften gekommen war, dann war er doch recht stolz auf den Beitrag, den er dazu geleistet hatte.


  Merlot hielt sich angewidert die Nase zu, schluckte die gehaltvolle Thaumarbrühe hinunter und hustete gereizt.


  »So ist’s schon besser!«


  »Ein bißchen mehr Knoblauch hätte nicht geschadet«, murrte der Zauberer. »Und Honig. An jede Medizin gehört Honig.« Und dann warf er mit einer schwungvollen Handbewegung eine Karte vor das funkelnagelneue Runibike und trudelte los – mit Kurs auf die Höhlen von Losa Llamas.


  »Nein, nein, nein!« schrie er plötzlich und warf seinen Zauberstab auf den Holzboden. »Also bitte! Das geht doch wirklich auch anders!« brüllte er die versammelten Thaumaturgischen Physiker an. »Auf, ab, auf, ab! Laßt gefälligst euren Thaumizeps spielen! Nicht so lahm, Praxx! Du machst mir dafür fünfzehn Aufschwünge zusätzlich! Meine Götter, man könnte fast glauben, ihr hättet noch nie levitieren müssen! Magie ist schließlich kein Faschingsscherz! Einmal Magier, immer Magier!«


  Hogshead sah Arbutus an und grinste. Nicht mehr lange, und Merlot wäre wieder im Vollbesitz seiner einzigartigen Kräfte; die beiden waren sich da ganz sicher.


  


  
    [1] Die Schwarzsichtigen Übelunken wußten selbst, daß es siebzehn Jahre Unglück bedeutete, wenn man ihren Weg kreuzte. Sie hatten es sich deshalb zur Gewohnheit gemacht, bei jeder Gelegenheit rückwärts davonzuhuschen. Vor allem während der Paarungszeit.

  


  


  
    [2] SCHAU-Kasten: Eine Art Erste-Hilfe-Köfferchen, das alles enthielt, was man im Fall des Schlimmsten Anzunehmenden Unheils unbedingt zur Hand haben mußte.

  


  


  
    [3] Wegen der verwirrend zyklischen Natur des Geschmacks, der in Axolotl herrschte, war die Beurteilung, ob etwas modisch aktuell war oder nicht, bekanntermaßen ungeheuer schwierig. Vor allen Dingen, wenn es um Abendgarderobe ging. Sehr oft wußten allenfalls diejenigen, die als Designer für diese Artikel verantwortlich waren, ob man es dabei mit zehn Jahre alten Klamotten zu tun hatte, die jemand aus dem Kleiderschrank eines verstorbenen Verwandten ausgegraben hatte; oder ob die Dinger irgendwann einmal selbst Personen des öffentlichen Lebens als modisch akzeptable Gewandung dienen würden und lediglich ihrer Zeit voraus waren; oder ob alles möglicherweise nur ein blöder Scherz war, mit dem man die Leute um ihr Geld bringen konnte.


    Eingeweihten zufolge handelte es sich um eine abgefeimte Mixtur aus allen drei Möglichkeiten.

  


  


  
    [4] Das Leben in einer Gesellschaft, die unablässig angestrengt in die unergründlichen Tiefen des Bevorstehenden schaute, führte unter anderem zu dem Problem, daß im Lauf der Zeit der Vergangenheit immer weniger Bedeutung beigemessen wurde. Was wiederum dazu führte, daß die Gewohnheit, sich an Ereignisse und Gegebenheiten zu erinnern, die nicht in der Zukunft lagen, in einigen Fällen völlig aufgegeben wurde. Kurz gesagt: Beinahe die meisten Axolotianer verfügten über ein Erinnerungsvermögen, das dem eines handelsüblichen Haushaltssiebs entsprach.


    So war es zum Beispiel nicht ungewöhnlich, daß eine axolotianische Hausfrau, nachdem sie den Tag mit Einkaufen auf dem Markt verbracht hatte, ziellos in ihrer Küche herumwanderte und absolut nicht in der Lage war, die entsprechenden Gerätschaften aufzufinden, die sie für die Zubereitung des Abendessens gebraucht hätte – sie war felsenfest davon überzeugt, daß sie zum ersten Mal im Leben in dieser Küche stand.


    Was fast immer auch daran lag, daß sie die Route ihres Nachhausewegs vergessen hatte und in der falschen Hütte gelandet war.

  


  


  
    [5] ZDF: Zukunftsdeutung und Futurologie.

  


  


  
    [6] Die Wahrheit war weit weniger interessant. Tatsächlich war der Große Spalt eine Meile lang, sechs Fuß breit und zwölf Fuß tief. Weil auf seinem Grund ein nie versiegendes Bächlein floß, weil dieser Grund also sehr fruchtbar war, bedeckte ein dicker, üppiger Moosteppich den Boden der Kluft. So dick und üppig, daß man, selbst wenn man unmittelbar neben der Aufschlagstelle eines riesigen Findlings gestanden wäre, kein Geräusch gehört hätte. Dieser Sachverhalt wäre nie aufgedeckt worden, hätte nicht ein kleiner Junge einmal seinen Lieblingspergamentflieger wieder aus dem Großen Spalt geholt, den ein überraschender Windstoß, den der Flügelschlag eines Schmetterlings verursacht hatte, der irgendwo über der Östlichen Lausee, während eines … Aber das ist wieder eine ganz andere Geschichte.

  


  


  
    [7] Der auffällige Akzent, den der Olivgrüne sprach, war eine äußerst feinsinnige und raffiniert konstruierte Mixtur aus Mynymalesisch, Lallemanisch und einer sorgfältig dosierten Prise Kauderwelsch. Nachdem er ziemlich bald festgestellt hatte, daß 1. Führungen zu den etwas leichter zugänglichen rauschigen Plätzchen im Goldenen Dreieck sehr begehrt waren und ihm eine äußerst lukrative Betätigungsmöglichkeit boten; daß 2. Touristen immer einen Mordsspaß hatten, wenn sie das eine oder andere von dem, was ihnen gesagt wurde, verstanden, hatte Praquat ohne Zögern seine Sprache, das überaus leicht verständliche Khompottschanisch, zugunsten dieses albernen Mischmasch auf den Müll geworfen.


    Erstaunlicherweise hatte ihn das zum gefragtesten Reiseleiter des Goldenen Dreiecks gemacht. Diese Stellung hatte er mit jener berüchtigten Aktion noch festigen und ausbauen können, bei der er die Vereinigten Kampfverbände des murrhanischen Reichs (Armee und Marine) spontan auf den Holzweg durch die letzten Löcher der Krapathen geführt hatte, nachdem man ihn nach dem Weg zur Transkrapathischen Handelsroute gefragt hatte.

  


  


  
    [8] Manche von diesen Kreaturen waren Geschöpfe der Natur und hatten schon vor Urzeiten in diesem Wald gelebt: der grauenhafte Flußnydd etwa, der vier Zahnreihen besaß, dreißig Fuß lang und mit olivgrünen Schuppen gepanzert war, und geräuschlos und unauffällig flußaufwärts schwimmen konnte. Es gab daneben aber noch andere Waldbewohner, Lebewesen, die erwiesenermaßen nicht Produkte der natürlichen Evolution der Arten waren.


    Das Thema Sicherheit war für Losa Llamas von Anfang an von entscheidender Bedeutung gewesen. Und so hatte man schon sehr bald nach Gründung des Zentrums eine eigene Thaumarforschungsstelle eingerichtet, die sich ausschließlich mit dem Aufgabenbereich Verteidigung befaßte. Nach einigen Jahren war es dieser Abteilung gelungen, die Artenvielfalt der Wälder von Losa Llamas um eine ganze Anzahl gelungener Kreationen zu bereichern: Das Säurespritzende Springkraut zählte dazu, fünf verschiedene Sorten einer temperatursensitiven Schlingrosenart, der Onomatopode und das Verbl.


    Bei den beiden letztgenannten Kreaturen handelte es sich um Entwicklungen einer Unterabteilung der Linguistischen Hochenergieforschung.


    Der Onomatopode maß zehn Fuß von Kopf bis Schwanz, war mit einem Ektoskelett gepanzert und mit einer unerhört komplex gestalteten Garnitur blitzender Mandibeln ausstaffiert. Er glich in gewisser Weise jenem sprichwörtlichen Hund, der bellte, statt zu beißen. Wobei allerdings sein ›Gebell‹ um vieles schlimmer war als jeder Biß: Geschaffen, um selbst den unversöhnlichsten Gegner in Angst und Schrecken zu versetzen, war dieses Tier in der Lage, wie auf Knopfdruck loszuheulen, zu kreischen, zu brüllen und eine Unmenge anderer grauenerregender Laute auszustoßen. Nur leider vermochte diese Kreatur gegen einen mit Ohropax gewappneten Feind nichts auszurichten.


    Im Vergleich zum Onomatopoden agierte das Verbl außerordentlich interaktiv. Dieses Geschöpf, ein unscheinbares Beuteltier, war mit der Fähigkeit ausgestattet, zur Wurzel eines Substantivs vorzudringen und diese so zu bearbeiten, daß sich das Substantiv wie ein Verb verhielt: Morgensterne etwa, jene altertümlichen Schlagwaffen mit stachelbesetztem Kopf, verwandelten sich in Gestirne und gingen hellblinkend am Himmel auf, Moosflechten flochten dichte Geflechte, und Brennesseln brannten lichterloh auf.


    Der Wald von Losa Llamas steckte voll böser Überraschungen. Für den unvorsichtigen Wanderer genauso wie für ein ganzes Heer rauflustiger Invasoren.

  


  


  
    [9] Das wußten nur wenige, nur sehr, sehr wenige Menschen, von denen wiederum alle anderen Menschen nichts, absolut nichts wußten. Und dieses Grüppchen, von dem niemand wußte, dachte gar nicht daran, sein Inkognito zu lüften und das, was es wußte, an die sprichwörtliche Glocke zu hängen, die bekanntermaßen groß ist.

  


  


  
    [10] Insgeheim war Apathos davon überzeugt, daß sich der Schnürsenkel in eine der tiefergelegenen Höhlen davongemacht hatte, um dort Jagd zu machen auf jenen eigentümlich plattmauligen Fisch, den Birkenstöckling. Für diese eher fragwürdige Theorie konnte er allerdings nur ein einziges Indiz vorweisen: einen toten Fisch, den er zufällig auf einem schmalen Felssims gefunden hatte, dessen vertrockneter Körper von einer Anzahl regelmäßig gesetzter kreisrunder Löcher punktiert war. Merkwürdigerweise stimmte die Anordnung dieser Löcher mit der Anordnung der Ösen an seinem linken Schuh exakt überein.


    Diese kuriose Episode war neben vielen anderen abstrusen und mystisch-magischen Begebenheiten ein Teil von Apathos’ privater Geschichtensammlung, die er streng geheimhielt und zugriffsicher unter dem Dateinamen Hex.dat abgelegt hatte.

  


  


  
    [11] MEZ: Mittlere Erdschwerezeit. Der Name eines Systems der Zeitmessung (Kalender), das der Mathematikphilosoph Grienietzsch ausarbeitete, nachdem er durch Messungen die Falldauer von Ziegelsteinen ermittelt hatte, die an sonnigen Tagen aus Fenstern (Gebäudelage auf Meereshöhe) fallen. Obwohl dieser Kalender erheblich ungenauer ist als vergleichbare andere Kalender und obwohl er nicht mit den bestehenden Sperrstundenregelungen in Übereinstimmung gebracht werden kann (abgesehen davon, daß niemand gern mit einem zentnerschweren Ziegelstein in der Hosentasche herumläuft) – trotz aller dieser Mängel wurde dieser Kalender erstaunlich gut angenommen. Insbesondere von der Jungmännerwelt. Nach der maßgeblichen Meinung gelehrter Chronologen, die nach einer Erklärung für dieses Phänomen gesucht haben, kann diese eigentlich ungerechtfertigte Popularität möglicherweise auf die Tatsache zurückgeführt werden, daß die Kaiendarien mit ansprechenden Ganzkörperportraits der aus den PlayTV-Serien des Fabelfernsehens bekannten Startlets ausgestattet sind.

  


  


  
    [12] Leider war gerade das ein weiterer Grund für Hogsheads Ärger. Mit dem oben angesprochenen Abenteuer waren hoch brisante geheime Kenntnisse verbunden, die aus gutem Grund innerhalb der sicheren Mauern von Losa Llamas verbleiben mußten. Die einzigen Menschen, die davon wußten und mit denen sich Hogshead darüber austauschen hätte können, das waren seine Mitabenteurer Firkin, Courgette, Dawn und Merlot. Aber weil die alles andere (so etwa die Fragen der cranachischen Politik; oder die Technik des Schwertkampfs und dessen Rolle bei der Emanzipation der Frau; oder der Unterhaltungswert von Würmern) weit mehr interessierte als das Thema ›Kriegsfrösche‹, hatte Hogshead kaum Gelegenheit, sich diesbezüglich kommunikativ fit zu halten.

  


  


  
    [13] Hundskraut. Ein uraltes Genußmittel. Das frische Kraut verströmt einen höchst unangenehmen Geruch. Mittels eines aufwendigen Dörrverfahrens erreicht man aber, daß das getrocknete Kraut diese Eigenschaft voll entfalten kann. Gewöhnungsbedürftig.

  


  


  
    [14] AA: Anonyme Attentäter. Nur ordentlich akkreditierte Attentäter und Auftragsmörder, die befähigt waren, Tötungen nach Maßgabe der strengen Vorschriften der Dienststelle zur Identifizierung Normgerechter Attentatsunternehmungen (DIN A) auszuführen, durften in Guldenburg ihrem Gewerbe nachgehen. Diese Regelung sollte dem Amt für Natürliche Ordnung eine schnelle Identifizierung und Bearbeitung illegal durchgeführter homizider Bagatelldelikte ermöglichen. Unglücklicherweise aber verursachte die Kontrolle der DIN-Vorschriften (etwa die Kontrolle der für AA-Mitglieder geltenden Pseudonympflicht oder die Gewährleistung der für die berufliche Reputation unabdingbaren strengen Vertraulichkeit) einen so enormen Arbeitsaufwand, daß die Behörde ihrer eigentlichen Aufgabe (Ermittlungsarbeit im Falle illegal ausgeführter Morde) nur noch dann nachkam, wenn ein Angehöriger des Opfers offiziell (und vorschriftsmäßig: in zweifacher Ausführung, mit jeweils drei Durchschlägen!) Beschwerde einreichte.

  


  


  
    [15] Es muß nicht verwundern, daß er nur Geflüster gehört hatte: Eine der Fähigkeiten, die ein Kandidat oder eine Kandidatin, der oder die sich um eine Stelle beim MAD bewarb, mitbringen mußte, war die Fähigkeit, so leise zu sprechen, daß seine oder ihre Stimme auf eine Entfernung von fünf Zentimetern nicht mehr zu hören war, selbst dann nicht, wenn er oder sie versuchte, sich die Seele aus dem Leib zu schreien. Diese Fähigkeit garantierte zwar den annähernd bombensicheren Schutz hochgeheimer Daten, erwies sich aber im Falle einer ernsten persönlichen Krise als nicht sonderlich hilfreich.

  


  


  
    [16] Doz Ysher gab es ja nicht gern zu – aber er wußte das auch nicht so genau.

  


  


  
    [17] Freunde von der HGB: Freunde der Handarbeitszunft GuldenBurg.

  


  


  
    [18] … lange nicht mehr …: Vielleicht vor drei Jahren einmal, damals, auf dem Ball der Guldschätzchen von Guldenburg, als der Partyservice versagt hatte. Nur die Schnellsten, nur fünf Leute, hatten es geschafft, sich eine Portion Lemming-Mousse zu organisieren.
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